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Raymond Feist wurde 1945 in Los Angeles geboren und 
lebt in San Diego. Er gilt als einer der wichtigsten Vertreter der Fantasy in der Tradition Tolkiens. Seine Midkemia-Saga beginnt mit dem Traum der Jungen Pug und 
Tomas von Ruhm und Ehre. Als Midkemia von Invasoren aus Kelewan angegriffen wird, werden die beiden in 
den gewaltigen Spaltkrieg hineingezogen. In der »Kelewan-Saga« werden die Geschehnisse auf der Gegenseite
während des Spaltkriegs geschildert. Chronologisch folgen dann die Romane der »Krondor-Saga« und der 
»Schlangenkrieg-Saga«. »Die Legenden von Midkemia« 
führen zurück in die Zeit des Spaltkriegs. In dem zeitlich 
jüngsten Abschnitt »Die Erben von Midkemia« erleben 
die Leser mit Talon einen neuen Helden und einen bislang unbekannten Teil von Midkemia, treffen aber auch 
auf viele alte Bekannte. 

Aus der Midkemia-Saga bereits erschienen:

D
IE MIDKEMIA-SAGA: 1. Der Lehrling des Magiers (24.616), 
2. Der verwaiste Thron (24.617), 3. Die Gilde des Todes 
(24.618), 4. Dunkel über Sethanon (24.611), 5. Gefährten des 
Blutes (24.650), 6. Des Königs Freibeuter (24.651) 

D
IE KELEWAN-SAGA: 1. Die Auserwählte (24.748), 2. Die Stunde der Wahrheit (24.749), 3. Der Sklave von Midkemia 
(24.750), 4. Zeit des Aufbruchs (24.751), 5. Die Schwarzen Roben (24.752), 6. Tag der Entscheidung (24.753) 

D
IE  KRONDOR-SAGA:
1. Die Verschwörung der Magier 
(24.914), 2. Im Labyrinth der Schatten (24.915), 3. Die Tränen der Götter (24.916) 

D
IE SCHLANGENKRIEG-SAGA: 1. Die Blutroten Adler (24.666), 2. 
Die Smaragdkönigin (24.667), 3. Die Händler von Krondor 
(24.668), 4. Die Fehde von Krondor (24.784), 5. Die Rückkehr 
des Schwarzen Zauberers (24.785), 6. Der Zorn des Dämonen 
(24.786), 7. Die zersprungene Krone (24.787), 8. Der Schatten 
der Schwarzen Königin (24.788) 

DIE LEGENDEN VON MIDKEMIA: 1. Die Brücke (24.190), 2. 
Die drei Krieger (24.236), 3. Der Dieb von Krondor (24.237) 
D
IE  ERBEN VON MIDKEMIA: 1. Der Silberfalke (24.917), 2. 
Der König der Füchse (24.309), 3. Konklave der Schatten 
(24.376), 4. Der Flug der Nachtfalken (24.406) 

Weitere Bände sind in Vorbereitung. 
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Prolog 
Vorbote

Der Sturm war losgebrochen. 
Pug tänzelte am Rand der Felsen entlang und konnte 
auf seinem Weg zu den Gezeitentümpeln kaum Halt finden. Er sah sich aufgeregt um, spähte in jeden Tümpel
unterhalb der Klippe, suchte die stachligen Geschöpfe, 
die der Sturm dorthin getrieben hatte. 

Seine jungenhaften Muskeln spannten sich unter dem
dünnen Hemd, als er den Sack voller Sandkriecher und 
Krebse, die er in diesem Wassergarten geerntet hatte, auf 
der Schulter zurechtrückte. Die Nachmittagssonne brachte die Gischt, die um ihn herumwirbelte, zum Glitzern,
und der Westwind zerzauste sein braunes Haar, das von 
der Sonne viel heller geworden war. Pug setzte den Sack 
ab, überzeugte sich noch einmal, dass er gut zugebunden
war, und hockte sich dann auf eine sandige Fläche. Der 
Sack war noch nicht ganz voll, aber Pug freute sich auf
eine zusätzliche Stunde der Ruhe. Megar, der Koch, 
würde ihn nicht schelten, wenn er länger wegblieb, solange der Sack einigermaßen voll war. Er lehnte sich an 
einen großen Stein und begann sich zu entspannen. Dann
öffnete er plötzlich die Augen. Er war eingeschlafen, 
oder zumindest wusste er, dass er hier einmal eingeschlafen war … Er setzte sich aufrecht hin. 

Kühle Gischt traf ihn im Gesicht. Irgendwie war Zeit 
vergangen, ohne dass er auch nur die Augen geschlossen 
hatte. Angst stieg in ihm auf, und er wusste, dass er viel 
zu lange weggeblieben war. Im Westen, über dem Meer, 
ballten sich dunkle Gewitterwolken über den schwarzen 
Umrissen der Sechs Schwestern, den kleinen Inseln am
Horizont. Die brodelnden Wolken, die Regen wie einen 
rußigen Schleier hinter sich herzogen, kündigten ein weiteres plötzliches Unwetter an, wie sie im Frühsommer an 
diesem Teil der Küste so häufig waren. Der Wind trieb 
die Wolken mit unnatürlicher Heftigkeit vor sich her, und 
das entfernte Donnern wurde jeden Augenblick lauter. 

Pug drehte sich um, sah in alle Richtungen. Irgendetwas stimmte nicht. Er wusste, dass er viele Male zuvor 
hier gewesen war, aber … Er war schon einmal hier gewesen! Nicht nur an diesem Ort, sondern er hatte genau 
diesen Augenblick schon einmal erlebt! 

Im Süden erhoben sich die hohen Klippen von Seglers
Gram zum Himmel, und die Wellen brachen sich rauschend an ihrem Fuß. Die Wellen hinter den Brechern
hatten nun weiße Gischtkappen, ein untrügliches Zeichen, dass das Unwetter schnell zuschlagen würde. Pug 
wusste, er war in Gefahr, denn diese Sommerunwetter
konnten einen am Strand ertränken oder, wenn sie noch 
schlimmer waren, sogar im Tiefland dahinter. Er griff 
nach seinem Sack und machte sich auf nach Norden, zur 
Burg. Als er an den Tümpeln entlangrannte, spürte er, 
wie die Kühle im Wind einer tieferen, nasseren Kälte 
wich. Der Tag wurde von einem Flickwerk von Schatten 
gebrochen, als die ersten Wolken vor die Sonne zogen,
bunte Farben verblassten zu Schattierungen von Grau.
Draußen über dem Meer zuckten Blitze vor den schwarzen Wolken, und das Donnergrollen war bald schon lauter als das Rauschen der Wellen. Pug wurde schneller, als 
er ein Stück offenen Sandstrand erreichte. 

Der Sturm näherte sich rascher, als er es für möglich 
gehalten hätte, trieb die schnell ansteigende Flut vor sich 
her. Bis er den zweiten Streifen von Gezeitentümpeln 
erreichte, waren nur noch zehn Fuß trockenen Sands zwischen dem Wasser und den Klippen geblieben. Pug rannte so schnell, wie es auf diesen Steinen möglich war, und 
wäre zweimal beinahe mit dem Fuß umgeknickt. Als er 
die nächste Sandfläche erreichte, verschätzte er sich beim 
Sprung vom letzten Felsen und kam falsch auf. Er hatte 
sich den Knöchel verrenkt! 

Er war schon einmal hier gewesen, hatte sich schon 
einmal den Knöchel verrenkt, als er gesprungen war, und 
einen Augenblick später war eine große Welle über ihn 
hinweggerauscht. 

Pug drehte sich um, um das Meer zu betrachten, und 
statt dass das Wasser über ihn hinwegspülte, zog es sich 
zurück! Das Wasser schien sich zu sammeln, und dabei
stieg es höher und höher an: Bald schon erhob sich eine 
Mauer aus Wasser zornig bis zum Himmel. Ein Donnerschlag explodierte direkt über Pugs Kopf, und er duckte
sich unwillkürlich. Er wagte einen Blick nach oben und 
fragte sich, wie sich die Wolken so schnell hatten sammeln können. Wohin war die Sonne verschwunden? 

Die brodelnden Brecher stiegen weiter zum Himmel 
auf, und nun entdeckte der entsetzte Pug, dass sich etwas 
innerhalb der flüssigen Mauer bewegte. Sie erinnerte an 
eine Barriere aus seegrünem Glas, mit Wolken aus sandigen Gebilden und Luftblasen, aber durchsichtig genug,
dass man die Gestalten darin erkennen konnte. 

Bewaffnete Geschöpfe standen in militärischer Formation und warteten darauf, Crydee zu erobern, und ein
Wort drängte sich in Pugs Kopf: Dasati. 

Er drehte sich um und ließ den Sack fallen, als er versuchte, auf höheren Boden zu gelangen. Er musste Herzog Borric warnen! Der Herzog würde wissen, was zu 
tun war! Aber der Herzog war tot, schon seit über einem
Jahrhundert. 

Voller Panik versuchte der Junge, die niedrige Anhöhe
hinaufzuklettern, aber seine Hände und Füße fanden keinen Halt. Er spürte, wie ihm vor Enttäuschung und Wut 
Tränen in die Augen traten, und schaute über die Schulter 
zurück. 

Die schwarzen Gestalten setzten sich in der höher 
werdenden Wassermauer in Bewegung. Als sie vorwärts 
marschierten, erhob sich die Welle zu noch unmöglicherer Höhe und verdeckte den bereits sturmgrauen Himmel.
Über und hinter der massiven Welle zeigte sich ein Gegenstand aus finsterem Zorn, eine mächtige Präsenz, die 
ein Ziel und ein Bewusstsein hatte. Aus ihr ergoss sich 
reine Böswilligkeit, ein Miasma der Finsternis, so gewaltig, dass der Junge hintenüberfiel und hilflos sitzen blieb. 

Pug sah die dunkle Armee der Dasati, die auf ihn zumarschierte, direkt aus den Wellen, die das hassenswerte
Ding am Himmel schwarz gefärbt hatte. Er kam langsam
auf die Beine, ballte die Fäuste und blieb trotzig stehen, 
aber er wusste, er war machtlos. Er sollte imstande sein, 
etwas zu tun, aber er war nur ein Junge, nicht einmal 
vierzehn Sommer alt, nicht einmal ausgewählt, Lehrling 
eines Handwerksmeisters zu werden, ein Junge ohne Familie und Namen, der in der Burg wohnte. 

Dann hob der Dasati-Krieger, der Pug am nächsten 
stand, sein Schwert, und ein böswilliger Triumphschrei 
erklang, wie ein Glockenschlag, der den Jungen in die 
Knie zwang. Pug erwartete, dass die Klinge heruntergerissen würde, aber er sah, dass der Dasati zögerte. Hinter 
ihm schien auch die Welle – die nun höher war als der 
höchste Turm in der Burg in Crydee – einen Augenblick 
innezuhalten, dann raste sie auf ihn zu und riss den Dasati mit, bevor er das Schwert auf den Jungen hinabsausen 
lassen konnte. 

»Ah!«, sagte Pug und setzte sich im Bett auf. Er war 
vollkommen nass geschwitzt. 

»Was ist denn?«, fragte die Frau neben ihm.

Pug drehte sich zu seiner Frau um, die er in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers eher spürte als sah. Er nahm
sich zusammen und sagte: »Ein Traum. Nichts weiter.« 

Miranda setzte sich aufrecht hin und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. Mit einer beiläufigen Geste ließ 
sie alle Kerzen im Schlafzimmer aufflackern. In diesem 
sanften Licht sah sie, dass seine Haut vor Schweiß glänzte. »Es muss ein ziemlich schlimmer Traum gewesen 
sein«, sagte sie leise. »Du bist völlig verschwitzt.« 

Pug sah sie in dem warmen Licht an. Er war nun mehr
als sein halbes Leben mit Miranda verheiratet, und sie 
war immer noch ein Rätsel für ihn, und manchmal eine 
Herausforderung. Aber in Augenblicken wie diesem war
er dankbar, sie in seiner Nähe zu wissen. 

Ihre Verbindung war von seltsamer Art, denn sie gehörten zu den mächtigsten Magiern auf Midkemia, und 
das allein schon machte sie füreinander einzigartig. Darüber hinaus hatten ihre Geschichten sich schon überschnitten, bevor sie einander begegnet waren. Pugs Leben war von Mirandas Vater, Macros dem Schwarzen, 
manipuliert worden, und selbst jetzt fragten sie sich noch 
hin und wieder, ob ihre Ehe nicht einer von Macros’ 
schlauen Plänen gewesen war. Aber wie auch immer, sie
hatten im jeweils anderen eine Person gefunden, die die
Lasten und Herausforderungen ihres Lebens verstand, 
wie es sonst niemand konnte. 

Pug stand auf. Als er zum Waschbecken ging und ein 
Tuch ins Wasser tunkte, sagte sie: »Erzähl mir von dem
Traum, Pug.« 

Pug begann sich zu waschen. »Ich war wieder ein 
Junge. Ich habe dir doch erzählt, wie ich am Strand einmal beinahe ertrunken wäre, am selben Tag, als Kulgans 
Helfer Meecham mich vor dem Eber rettete. Diesmal 
konnte ich den Strand nicht verlassen, und die Dasati 
kamen aus dem Unwetter.« 

Miranda lehnte sich an das kunstvolle Kopfteil des 
Bettes, das Pug ihr vor vielen Jahren geschenkt hatte. »Es 
ist verständlich, dass du so etwas träumst. Du fühlst dich
einfach überfordert.« 

Er nickte, und einen Augenblick erkannte sie im weichen Licht der Kerzen den Jungen, der er einmal gewesen sein musste. Solche Augenblicke waren selten. Miranda war älter als ihr Mann – mehr als fünfzig Jahre älter –, aber Pug trug eine größere Verantwortung als jeder 
andere im Konklave der Schatten. Er sprach selten darüber, aber sie wusste, dass ihm während des Krieges gegen die Smaragdkönigin vor vielen Jahren etwas zugestoßen war, als er von einem mächtigen Dämon so 
schwer verbrannt worden war, dass er bereits im Sterben 
gelegen hatte. Seitdem hatte er sich verändert, war demütiger und weniger selbstsicher. Die Veränderung fiel lediglich denen auf, die Pug sehr nahe standen, und auch 
das nur selten, aber sie war vorhanden. 

Pug sagte: »Ja, ich fühle mich überfordert. Das Ausmaß dieser Dinge … Es bewirkt, dass ich mich manchmal … nun ja, unbedeutend fühle.« Sie lächelte, stand 
auf und stellte sich hinter ihren Mann. Pug war über hundert Jahre alt, aber er sah nicht älter aus als vierzig – sein 
Körper war immer noch fest und muskulös, obwohl sich
in seinem Haar nun eine erste Spur von Grau zeigte. Er 
hatte bereits die Spanne zweier normaler Menschenleben 
hinter sich, und Miranda war zwar älter, aber Pug hatte in 
diesen Jahren mehr gelitten. Er war vier Jahre lang Gefangener und Sklave der Tsurani gewesen und dann zu
einem der mächtigsten Männer dieses Reiches aufgestiegen – er war ein Erhabener geworden, eine Schwarze
Robe, ein Magier und Mitglied der Versammlung. 

Katala, seine erste Frau, hatte ihn verlassen, um nach 
Hause zurückzukehren und bei ihrem Volk zu sterben; 
sie hatte eine Krankheit gehabt, gegen die weder Priester
noch Heiler etwas tun konnten. Dann hatte Pug seine
Kinder verloren, etwas, das kein Vater je erleben sollte. 
Von seinen alten Freunden war nur noch Tomas am Leben, denn den anderen war nur die normale Lebensspanne eines Sterblichen gewährt worden. Miranda hatte einige von ihnen kurz gekannt, aber die meisten waren für 
sie nur Namen, an die sie sich aus seinen Geschichten 
erinnerte: Prinz Arutha, von dem Pug nach all den Jahren 
immer noch voller Ehrfurcht sprach; Herzog Borric, der 
Vater des Prinzen, der Pug einen Familiennamen gegeben hatte; Prinzessin Carline, Gegenstand seiner jungenhaften Verliebtheit; Kulgan, sein erster Lehrer, und Meecham, Kulgans Helfer. 

Die Liste der Namen ging noch weiter, aber diese Leute waren alle tot. Laurie, sein Kamerad aus den Sklavensümpfen auf Kelewan, Junker Roland, so viele seiner 
Schüler, Katala … und William und Gamina, Pugs und 
Katalas Kinder. Einen Augenblick dachte er an seine
beiden noch lebenden Söhne. »Ich mache mir Sorgen um
Magnus und Caleb«, sagte er leise, und sein Tonfall verriet ebenso viel über seine Gefühle wie seine Worte. 

Sie stand immer noch hinter ihm, und nun schlang sie 
die Arme um ihn. Seine Haut fühlte sich feucht und kalt 
an. »Magnus arbeitet mit den Magiern der Versammlung 
auf Kelewan zusammen, und Caleb sollte morgen Stardock erreichen. Und jetzt komm wieder ins Bett, und lass 
mich dich trösten.« 

»Du bist mir immer ein Trost«, sagte er liebevoll. Er
drehte sich langsam in ihren Armen. Als er ihr gegenüberstand, staunte er wieder einmal über das Aussehen 
seiner Frau. Sie war schön, aber stark. Ihre Gesichtszüge
wirkten durch eine hohe Stirn und ein zartes Kinn weicher, ihre Augen waren dunkel, ihr Blick durchdringend. 
»Es gibt Zeiten, in denen ich denke, dass ich dich kaum
kenne … du hast eine Neigung zu Geheimnissen, meine
Liebe. Aber manchmal kenne ich dich auch besser als
jeden anderen, mich selbst eingeschlossen. Und ich bin 
sicher, dass mich niemand besser versteht als du.« Er 
drückte sie einen Augenblick fest an sich, dann fragte er
leise: »Was sollen wir nur tun?« 

»Was wir tun müssen, Liebster«, flüsterte sie ihm ins 
Ohr. »Und jetzt komm wieder ins Bett. Es sind noch 
Stunden bis zum Morgengrauen.«

Mit einem Winken löschte Miranda alle Kerzen, und 
der Raum war wieder dunkel. Pug folgte seiner Frau ins 
Bett, und sie schmiegten sich aneinander und suchten 
Trost in der Umarmung. 

Pugs Geist rang immer noch mit den Bildern seines 
Traums, aber dann schob er sie beiseite. Er wusste, was 
ihn beunruhigte: Wieder einmal zwangen ihn die Umstände, gegen unfassbare Gegner anzutreten, und wieder 
bekam er es mit den Folgen von Dingen zu tun, die sich
lange vor seiner Geburt ereignet hatten. 

Warum,  dachte er, muss ich mein Leben damit 
verbringen, hinter anderen Leuten sauber zu machen? 
Aber noch während er diese Frage formulierte, wusste er 
die Antwort. Er hatte sich schon vor Jahren mit seiner 
Begabung abgefunden, ebenso wie mit der Tatsache, dass 
ein solches Talent auch Verantwortung mit sich brachte. 
Sosehr er sich mitunter auch ärgerte, es lag einfach in
seinem Wesen, verantwortungsbewusst zu sein. 

Dennoch, dachte er, bevor er wieder einschlief, es wäre schön zurückzukehren – und sei es nur für einen einzigen Tag –, in diese Zeit, als ich und Tomas Jungen gewesen waren, voll mit den Erwartungen und Hoffnungen 
der Jugend, eine Zeit, in der die Welt ein so viel einfacherer Ort gewesen war.


Eins 

Brüder

Die Jungen stürzten nach draußen. 
Hühner flohen; im einen Augenblick hatten sie noch 
friedlich auf dem Boden gepickt und nach verschüttetem 
Getreide und Insekten gesucht, im nächsten gackerten sie 
protestierend und eilten in alle Richtungen davon, als die 
beiden Jungen vorbeirollten und mit lautem Schimpfen 
auf der Dorfstraße landeten. 

Für Passanten wirkten die zwei wie ein Wirbel von 
Fäusten, Ellbogen und Knien, der über den von den Hühnern sauber gepickten Boden rollte. Sie schlugen wild zu, 
und diese Schläge waren ebenso aufrichtig wie wirkungslos, als beide Jungen versuchten, sich weit genug voneinander loszureißen, um einen entscheidenden Hieb anbringen zu können, während sie gleichzeitig verhindern
wollten, dass ihr Gegner wirkungsvoller zurückschlug.
Das Ergebnis sah eher aus wie sinnloses Ringen als wie 
eine ernsthafte Prügelei. 

Die Jungen schienen etwa gleich groß und gleich alt 
zu sein – etwa sechzehn Sommer. Der Dunkelhaarige 
trug ein kastanienbraunes Hemd und eine Lederhose. Er
war ein wenig kleiner, hatte aber breitere Schultern und 
war vermutlich der Stärkere von beiden. Der Junge mit 
dem dunkelblonden Haar trug ein blaues Hemd und eine 
Lederhose. Er hatte die größere Reichweite und war ein 
wenig schneller. 

Sie waren beinahe ihr Leben lang wie Brüder aufgewachsen, und wie es bei Brüdern nun einmal war, neigten sie dazu, sich selbst wegen Kleinigkeiten zu streiten. 
Beide sahen auf eine raue Art gut aus: Sie waren sonnenverbrannt und verfügten über die zähe Kraft, die man 
durch lange Stunden schwerer Arbeit und kaum ausreichende Ernährung erhält. Sie waren beide nicht dumm, 
aber im Augenblick verhielten sie sich nicht besonders 
intelligent. 

Der Grund ihres derzeitigen Konflikts kam hinter ihnen zur Tür hinausgeeilt und schrie zornig: »Tad! Zane! 
Hört sofort auf, oder ich gehe mit keinem von euch zum
Fest!« 

Die wild Kämpfenden schienen diese Warnung nicht 
zu hören, während sie sich im Staub rollten. »Er hat angefangen!«, rief der Dunkelhaarige. 

»Nein, hab ich nicht!«, erwiderte der andere.
Das Mädchen war im gleichen Alter wie die Rivalen.
Sie hatte braunes Haar wie Zane und grüne Augen wie 
Tad, und sie war klüger als beide zusammen und wahrscheinlich das hübscheste Mädchen in Stardockstedt. 

Eine Frau war Ellie aus dem Haus gefolgt, und nun 
goss sie den Eimer Brunnenwasser, den sie mitgebracht
hatte, kurz entschlossen über den Jungen aus. 

Beide schrien erschrocken auf, und sie ließen einander
los und setzten sich hin. »Ma!«, rief der Blonde. »Warum
hast du das getan? Jetzt bin ich überall schlammig.« 

»Dann geh und wasch den Schlamm ab, Tad.« Die 
Frau war hoch gewachsen und sah selbst in ihrem 
schlichten Kleid aus grob gesponnener Wolle königlich 
aus. In ihrem hellbraunen Haar gab es schon ein wenig 
Grau, und ihr Gesicht war sonnenverbrannt und nicht 
ohne Falten, aber ihre Haltung war die einer viel jüngeren Frau. Nach einem Blick auf den dunkelhaarigen Jungen fügte sie hinzu: »Du auch, Zane.« Ihre braunen Augen blitzten trotz ihrer strengen Miene vergnügt. »Caleb 
wird bald hier sein, und dann werden wir aufbrechen, ob 
mit euch beiden Rowdys oder ohne euch.« 

Die beiden Jungen standen auf und wischten sich den 
Staub ab, so gut sie konnten. Die Frau warf ihnen ein 
großes Tuch zu. »Reibt euch damit den Schlamm ab, und 
dann geht zum Brunnen, und wascht es aus!«, wies sie 
sie an. »Es ist eins von meinen guten Küchentüchern.« 

Ellie betrachtete die zögernden Streithähne. »Ihr seid 
wirklich Idioten. Ich habe doch gesagt, ich werde mit 
euch beiden gehen.« 

»Aber du hast es zuerst zu mir gesagt«, maulte Tad.
»Das bedeutet, dass du zuerst mit mir tanzen wirst.« 

»Nein, tut es nicht«, erwiderte Zane, bereit, erneut die
Fäuste einzusetzen. 

»Hört auf, bevor alles wieder von vorn anfängt!«, rief
die ältere Frau. »Und jetzt geht, und säubert euch!« Murrend gehorchten die beiden. 

»Marie, warum streiten sie sich dauernd?«, fragte Ellie. 

»Sie langweilen sich nur.« Dann sah sie das Mädchen 
an. »Wann wirst du es ihnen sagen?« 

Ellie stellte sich unwissend. »Was sagen?« 

Marie lachte. »Du solltest es ihnen lieber bald erzählen, Mädchen. Es ist ein ziemlich schlecht gehütetes Geheimnis, und wahrscheinlich werden sie schon auf dem
Fest davon erfahren.« 

Das Mädchen runzelte die Stirn und setzte eine gereizte Miene auf. »Wir waren einmal wie eine Familie.« 

»Dinge ändern sich.« Die ältere Frau sah sich um. 
»Als ich mit meinen Eltern hierher kam, war Stardockstedt ein kleines Dorf. Jetzt ist es doppelt so groß. Die 
Akademie war erst halb fertig, und schau sie dir jetzt
an!« 

Ellie nickte, und beide spähten zu der Insel, die in einiger Entfernung aus dem See aufragte. »Ich sehe es jeden Tag, Marie. Genau wie du.« 

Das massive Gebäude dominierte die Insel in der Mitte des Großen Sternensees, wo es sich erhob wie ein 
dunkler Berg. Das Dorf am Rand der Akademie bedeckte
nun den gesamten Nordostteil der Insel. Nur jene, die in 
der Akademie der Magier arbeiteten, wohnten dort. Stardockstedt war um die Fährstation zur Insel hin gewachsen. Es hatte mit einem kleinen Laden und ein paar Häusern begonnen, aber inzwischen war es das geschäftige
Handelszentrum für die gesamte Region. 

»Nun, wenn Grame Hodover seinem Vater auch nur 
im Geringsten ähnlich ist, wird er anfangen zu reden, 
sobald er einen Schluck Bier intus hat.« 

»Und Tad und Zane werden sich prügeln, bevor ihnen 
jemand Vernunft beibringen kann«, schloss Ellie. 

»Also solltest du es ihnen lieber so bald wie möglich 
sagen«, riet Marie und bedeutete Ellie, ihr wieder ins 
Haus zu folgen. Sie betraten den einzigen Raum, der gerade genug Platz für eine Feuerstelle, einen Tisch und 
Bettzeug für drei bot. Sobald sie drin waren, sagte Marie: 
»Die Jungen sind deine besten Freunde, aber das wissen 
sie im Augenblick nicht. Sie bilden sich beide ein, in dich 
verliebt zu sein, aber das hat mehr mit Rivalität als mit 
irgendeinem ernsten Grund zu tun.« 

Ellie nickte. »Ich habe sie sehr gern, aber sie sind wie 
Brüder für mich. Außerdem würde Vater, selbst wenn ich 
einen von ihnen heiraten wollte …« 

»Ich weiß. Dein Vater ist der reichste Fuhrunternehmer in Stardockstedt, und Grames Vater ist der einzige
Müller, also passt alles zusammen.« 

»Ich liebe Grame wirklich«, sagte Ellie. »Zumindest 
genug, um mit ihm zu leben.« 

»Liebe hat nicht viel mit den Gefühlen zu tun, die in 
romantischen Geschichten beschrieben werden«, warnte
Marie. »Tads Vater war ein guter Mann, aber wir hatten 
unsere Probleme. Zanes Vater hat seine Mutter recht gut 
behandelt, aber wenn er trank, konnte er sehr aufbrausend sein. Bei einer Ehe muss man das Schlechte ebenso
wie das Gute akzeptieren, Ellie. Zanes Ma liebte ihre 
Familie, ganz gleich, welchen Ärger das mit sich brachte, 
und da sie meine beste Freundin war, war es nur natürlich, Zane aufzunehmen, nachdem sie gestorben war.« 
Sie streckte die Hand aus und berührte sanft Ellies Arm. 
»So, wie ich auch dich aufgenommen hätte, wenn dein 
Pa nicht überlebt hätte.« 

Zanes Eltern und Ellies Mutter waren bei dem letzten 
Trollüberfall auf die Region umgekommen. Der blutige 
Überfall hatte Dutzende von Dorfbewohnern das Leben 
gekostet, bevor die Magier auf der Insel reagiert und die 
Ungeheuer vertrieben hatten. 

»Ich weiß, Marie«, sagte das Mädchen. »Du bist den 
größten Teil meines Lebens wie eine Mutter für mich 
gewesen. Ich meine, ich kann mich noch an meine Ma 
erinnern, zumindest an Einzelheiten wie ihre Stimme und 
wie sie immer vor sich hin gesummt hat, wenn sie kochte 
und ich auf dem Boden spielte. Ich erinnere mich daran,
wie sie mich im Arm gehalten hat.« Ellie richtete den 
Blick einen Moment in die Ferne, dann sah sie Marie 
wieder an. »Aber in Wahrheit bist du die einzige Mutter, 
die ich wirklich hatte.« Sie lachte. »Und mein Pa hat nie 
etwas darüber gesagt, wie ich mit Jungen umgehen soll; 
er wollte nur, dass ich mich von ihnen fern halte!« 

Marie lachte und umarmte das Mädchen. »Und du bist
für mich die Tochter, die ich nie hatte.« 

Die beiden Jungen kehrten zurück, und Tads Mutter
inspizierte sie. »Ihr werdet trocken sein, bevor der Spaß 
anfängt«, sagte sie. »Und jetzt möchte ich, dass ihr versprecht, dass es heute keine Schlägereien mehr gibt.« 

»Also gut, Ma«, sagte Tad. 

»In Ordnung«, murmelte auch Zane. 

»Warum macht ihr drei euch jetzt nicht schon mal auf 
den Weg? Ich bin sicher, alle anderen jungen Leute tun 
das Gleiche.« 

»Was ist mit dir, Ma?«, fragte Zane, aber sein Gesicht 
verriet, dass er es kaum erwarten konnte zu gehen. 

»Ich warte auf Caleb. Er sollte bald hier sein.« 

Zane und Ellie verabschiedeten sich und gingen, aber 
Tad blieb noch. Einen Moment sah es so aus, als drohte
er an seinen Worten zu ersticken, aber schließlich brachte
er es heraus: »Ma, wirst du Caleb heiraten?« 

Marie lachte. »Was hat dich denn darauf gebracht?« 

»Nun, er war in den letzten zwei Monaten dreimal 
hier, und du siehst ihn oft.« 

»Sein Vater hat Stardock gegründet, falls du dich erinnerst.« Sie schüttelte den Kopf. »Machst du dir Sorgen,
dass ich es tue oder dass ich es nicht tue?« 

Der Junge zuckte die Achseln, und seine schlaksige
Gestalt kam seiner Mutter plötzlich viel erwachsener vor. 
Er sagte: »Ich weiß nicht. Caleb ist wohl ein guter Mann.
Aber es ist einfach …« 

»Er ist nicht dein Pa«, erklärte sie. 

»Das meinte ich nicht«, erwiderte Tad. »Es ist nur …
na ja, er ist so oft weg.« 

Mit einem kleinen Lächeln sagte Marie: »Es gibt mehr
als nur eine Frau, die es für einen Segen hält, dass ihr 
Mann oft weg ist.« Sie legte ihm die Hände auf die
Schultern und drehte ihn zur Tür. »Und jetzt sieh zu, dass 
du die anderen einholst. Ich komme bald nach.« 

Tad rannte hinter den anderen her, und Marie wandte
ihre Aufmerksamkeit ihrem kleinen Heim zu. Alles war 
aufgeräumt und sauber; sie mochte arm sein, aber Marie 
war stolz auf ihren ordentlichen Haushalt. Mit zwei Jungen im Haus war es nicht immer einfach, alles sauber zu 
halten, aber für gewöhnlich gehorchten die beiden ihr 
ohne Widerspruch. 

Marie sah nach der Suppe, die auf dem Herd vor sich 
hin köchelte, und kam zu dem Schluss, dass sie fertig 
war. Alle im Dorf trugen zum Erntefest bei, und Maries 
Suppe war zwar schlicht, aber köstlich, so dass auch jene, 
die viel mehr zum Festmahl beisteuerten, sie gerne aßen.

Als Marie nun einen Blick zur Tür warf, erwartete sie 
halb, die Silhouette eines hoch gewachsenen Mannes im 
Licht zu sehen, und für einen kurzen, bitteren Moment 
erkannte sie, dass sie nicht sicher war, wen sie sich mehr 
wünschte, dort zu erblicken – ihren verstorbenen Mann 
oder Caleb. Dann schob sie diese irrelevanten Gedanken
beiseite und erinnerte sich, dass es sinnlos war, sich nach 
etwas zu sehnen, was man nicht haben konnte. Sie war
eine Bauersfrau und kannte sich mit dem Leben aus: Es
ließ einem selten eine Wahl, und um zu überleben, musste man nach vorn schauen, nicht zurück. 

Kurze Zeit später hörte Marie, dass jemand auf das Haus
zukam, und als sie sich umdrehte, stand Caleb in der Tür. 
Mit einem kleinen Lächeln fragte er: »Erwartest du jemanden?« 

Sie verschränkte die Arme und sah ihn abschätzend 
an. Er war nur ein paar Jahre jünger als Marie, aber sein 
glatt rasiertes Kinn und das faltenlose Gesicht ließen Caleb jung wirken, obwohl sich immer mehr Grau in sein
schulterlanges braunes Haar einschlich. Seine Augen waren ebenfalls braun, und er hatte den aufmerksamen 
Blick eines Jägers. Er trug die gut gearbeitete, aber 
schlicht geschnittene Kleidung eines Waldläufers: einen 
Schlapphut aus schwarzem Filz, eine dunkelgrüne Wolltunika, die sich eng an seine breiten Schultern schmiegte, 
und eine Lederhose, die er in die wadenhohen Hirschlederstiefel gesteckt hatte. Sein Gesicht war lang und 
schmal, aber sie fand, dass er recht gut aussah. Er war 
stets rücksichtsvoll, und er hatte keine Angst vor länger 
anhaltendem Schweigen. Aber vor allem fühlte sie sich 
wegen der Art, wie er sie ansah, zu ihm hingezogen – es
war, als sähe er in ihr etwas Wertvolles. Caleb lächelte. 
»Bin ich spät dran?« 

»Wie immer«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln. Dann musste sie lachen, und ihre Augen strahlten.
»Aber nicht zu spät.« Sie ging auf ihn zu, umarmte und 
küsste ihn und sagte dann: »Die Jungen sind vor ein paar
Minuten gegangen.«

Er erwiderte die Umarmung, dann fragte er: »Wie viel 
Zeit haben wir?« 

Marie sah ihn schief an und sagte: »Nicht genug, wenn 
ich deine Stimmung richtig deute.« Sie nickte zur Feuerstelle hin. »Hilf mir mit dem Kessel.« Sie griff nach einem langen Eichenstock, der neben dem gemauerten 
Kamin lehnte. 

Caleb legte seinen Bogen, den Köcher und den Rucksack ab und stellte alles in eine Ecke. Als Marie den
Stock durch den Eisengriff des großen Kessels steckte,
nahm er ein Ende davon. 

Mit Hilfe des Stocks hoben sie den Kessel gemeinsam 
von dem Haken, der ihn über den Flammen gehalten hatte, und gingen auf die Tür zu. »Du zuerst«, sagte Caleb. 

Sobald sie draußen waren, drehte er sich, so dass sie 
nun nebeneinander hergehen konnten, den Kessel zwischen sich. »Wie war der Weg hierher?«, fragte Marie. 

»Ereignislos«, antwortete er. 

Sie hatte gelernt, ihn nicht danach zu fragen, was er 
getan hatte oder wo er gewesen war, denn sie wusste, 
dass er für seinen Vater arbeitete. Es gab Leute, die behaupteten, Calebs Vater sei einmal Herzog von Stardock 
gewesen, aber derzeit beanspruchte niemand die Herrschaft über die Insel oder den kleinen Ort am gegenüberliegenden Ufer. Patrouillen aus der Garnison des Königreichs in Shamata verbrachten hin und wieder einen Tag 
im Dorfgasthaus, oder eine Patrouille aus Kesh ritt aus 
der Grenzfestung in Nar Ayab herauf, aber beide Seiten 
erhoben keinen Anspruch auf den Großen Sternensee
oder die Umgebung. Diese Region stand unter der Herrschaft der Akademie der Magier auf der Insel, und niemand stellte ihre Autorität in Frage. 

Pug leitete die Akademie schon lange nicht mehr, und 
wie alle in Stardockstedt war Marie nicht sicher, wie es 
dazu gekommen war. Seine Söhne – Caleb und sein älterer Bruder Magnus – besuchten die Akademie allerdings 
noch hin und wieder. Wie immer die Beziehung zwischen Pug und dem herrschenden Rat der Stadt der Magier sein mochte, sie blieb bestehen, ganz gleich, wie
sehr sich beide Seiten in der Vergangenheit voneinander 
entfremdet hatten. 

Marie hatte Caleb kennen gelernt, als sie ein kleines
Mädchen gewesen war und er kaum mehr als ein zerzauster Waldjunge. Sie hatten hin und wieder miteinander 
gespielt, aber dann war er verschwunden. Einige sagten, 
er lebe nun auf einer Insel im Bitteren Meer, während 
andere behaupteten, er sei zu den Elben zurückgekehrt. 
Sie hatten sich wiedergesehen, als Caleb so alt gewesen 
war wie Tad und Zane heute und Marie nur vier Jahre 
älter. Maries Eltern waren im Prinzip dagegen, dass ihre 
Tochter sich mit Caleb traf, sagten aber nichts, weil sie 
wussten, wer sein Vater war. 

Aber nach einem Sommer, in dem sie Liebende geworden waren, war er erneut verschwunden. Er hatte erklärt, er müsse im Auftrag seines Vaters etwas erledigen, 
hatte aber versprochen zurückzukehren. Marie hatte länger als ein Jahr gewartet, bis sie sich dem Druck der Familie beugte. Sie hatte den jungen Brendan geheiratet, 
einen Mann, den sie schließlich sehr lieb gewonnen hatte, 
aber nie hatte ihr Herz um seinetwillen so schnell geschlagen wie für Caleb. Jahre vergingen, und Caleb kam 
nicht wieder. 

Was immer der Grund für seine lange Abwesenheit 
gewesen sein mochte, Marie hatte geheiratet, zwei Söhne
zur Welt gebracht – einer war als Baby gestorben – und 
ihren Mann verloren, bevor Caleb vollkommen überraschend vor drei Jahren zum Mittsommerfest Banapis 
wieder auftauchte. 

Ihr Herz hatte begonnen zu rasen, als sie davon hörte, 
und sie tadelte sich zwar dafür, dass sie zuließ, sich von 
den Erinnerungen eines albernen Mädchens überwältigen 
zu lassen, aber sie ging dennoch zu ihm, sobald sie wusste, wo er sich aufhielt. 

An diesem Abend hatte sie viel zu viel getrunken und 
getanzt, und Marie hatte zum ersten Mal seit dem Tod
ihres Mannes wieder richtig Spaß gehabt. Nachdem die
Jungen fest eingeschlafen waren, hatte sie in Calebs Armen gelegen. 

Und am nächsten Tag war er wieder gegangen. 

Seitdem hatte sie sich an seine Art gewöhnt – er erschien im Allgemeinen ohne Vorankündigung und verschwand dann wieder. Er versprach ihr nichts, und sie bat
um keine Versprechen. Aber es war eine Verbindung
zwischen ihnen entstanden, und Marie war sicher, dass 
keine andere Frau auf ihn wartete – sie hätte nicht sagen 
können, woher sie das so sicher wusste, aber so war es. 

»Bleibst du lange?« 

»Das hängt von verschiedenen Dingen ab. Ich muss
dem Rat auf der Insel eine Botschaft überbringen, und sie
brauchen vielleicht eine Weile, um sich die Antwort zu 
überlegen. Also vielleicht nur bis morgen, vielleicht eine 
Woche.« 

»Kannst du darüber reden?« 

Er lächelte. »Nicht wirklich. Sagen wir einfach, es ist 
wieder eine der sehr wichtigen Botschaften meines Vaters.« 

»Aber du bleibst dennoch hier, um mit mir zum Fest 
zu gehen?« Sie lächelte wissend. 

»Ein Tag macht auch keinen Unterschied mehr.« Er 
grinste sie an. »Außerdem habe ich hier ebenfalls etwas
zu erledigen.« 

»Ach, tatsächlich?« 

»Ja«, lachte er. »Wie du sehr genau weißt.« 

Als sie sich dem Marktplatz näherten, grüßten mehrere 
Leute Marie. »Nun«, flüsterte sie, nachdem sie die Grüße
erwidert hatte, »wir können später über das reden, was du 
zu erledigen hast.« 

Caleb warf einen Blick auf die ungewöhnlich große
Menschenmenge und fragte: »Sind noch mehr Leute 
hierher gezogen?« 

»Einige«, antwortete sie. »Ein Frachtunternehmen aus
Shamata hat an der südlichen Straße ein Gebäude errichtet, ganz in der Nähe der alten Steinbrücke. Drei neue
Familien und ein paar allein stehende Männer aus dem 
Ort arbeiten für sie. Sie machen Ellies Vater nervös. Ich 
glaube, das ist ein wichtiger Grund, wieso er seine Tochter so schnell mit Grame, dem Jungen von Müller Hodover, verheiraten will. Er will dafür sorgen, dass er die 
Aufträge für die Getreidetransporte nach Meersburg und 
Krondor ganz sicher behält.« 

»Das ist bestimmt ein guter Grund für eine Heirat«,
sagte Caleb, »wenn man so etwas wie Liebe ignoriert.« 

Sie warf ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob er es
ernst meinte, und stellte wieder einmal fest, dass sie seine 
Stimmung nicht deuten konnte. Manchmal war Caleb so 
leicht zu durchschauen wie ein Kind. Zu anderen Zeiten 
hatte sie keine Ahnung, was er dachte, und zu ihrer Enttäuschung war das auch diesmal so. 

Sie trugen den Kessel zu einem der großen Holztische,
die aus einem Gasthaus in der Nähe stammten, und stellten ihn an die Stelle, die ihnen eine der Organisatorinnen 
zeigte. Eine andere Frau blickte auf. »Marie, Caleb«, sagte sie und lächelte dünn. 

»Tessa«, erwiderte Marie. 

Die Frau, die ein rotes Gesicht mit geplatzten Äderchen an den Wangen hatte, als wäre sie eine Trinkerin, 
verzog den schmalen Mund zu einem gequälten Lächeln.
»Du hast wieder einen Kessel von deiner netten kleinen 
Suppe gebracht«, stellte sie in herablassendem Ton fest. 
Tessa war die Frau des Müllers und würde bald Ellies 
Schwiegermutter sein. Nun nahm sie Maries Hand, tätschelte sie ein wenig verächtlich und nickte dann. »Das 
verstehen wir, meine Liebe.« Ihr Tonfall hätte nicht gönnerhafter sein können. 

Calebs Lächeln blieb an Ort und Stelle, aber um seine 
Augen war ihm eine gewisse Anspannung anzusehen. Er 
sagte: »Das ist nur der Anfang.« Er zeigte auf eine Feuergrube, die auf der anderen Seite des Platzes gegraben
worden war. »Wir haben auch diesen Ochsen mitgebracht, der dort gebraten wird.« Er zwinkerte Marie so 
zu, dass Tessa es nicht sehen konnte. »Und den Wagen.« 
Er zeigte auf einen Wagen, der gerade auf den Platz rollte. »Er bringt zwei Fässer Zwergenbier aus Dorgin und 
sechs Kisten Wein aus Ravensburg.« 

Tessa blinzelte wie eine Eule im Laternenlicht. »Tatsächlich?«, fragte sie. 

Caleb schwieg und nickte lächelnd. 

Die verlegene Müllersfrau murmelte etwas vor sich 
hin, zwang sich noch einmal zu einem Lächeln und eilte 
davon. 

Marie sah Caleb an und fragte: »Warum hast du das
getan?« 

Caleb zuckte die Achseln. »Ich weiß doch, wie sehr du
dich beim letzten Banapis-Fest über sie geärgert hast. 
Außerdem habe ich letztes Jahr nicht mehr zum Fest beigetragen als zwei Schneehühner und ein paar Kaninchen.« 

»Nein, ich meinte, wieso hast du wir  gesagt, wenn 
doch  du  derjenige bist, der den Ochsen und den Wagen 
gebracht hat?« 

Caleb sagte: »Weil ich diese Dinge für dich gebracht
habe.«

Marie schwieg einen Augenblick, dann lächelte sie, 
aber in ihren Augen lag keine Heiterkeit. »Ich danke dir
für die Geste, Caleb.« 

»Es war mir ein Vergnügen«, sagte er. »Und, soll ich 
jetzt Schalen und einen Schöpflöffel holen?«

»Nein«, antwortete Marie in neutralem Ton. »Ich gehe 
zum Haus zurück und hole die Sachen. Würdest du stattdessen die Jungen suchen und zusehen, dass sie keinen 
Ärger machen? Ich bin ein wenig besorgt.« 

Er nickte und machte sich auf den Weg. Immer mehr
Menschen kamen auf den Marktplatz, und Caleb war 
gleichzeitig überrascht und amüsiert darüber, wie sehr 
sich die kleine Stadt seit seiner Kindheit verändert hatte. 
Seine Familie hatte nie in Stardockstedt gewohnt, aber 
sie waren öfter hierher gekommen. 

Die Beziehungen von Calebs Vater zum Rat der Akademie konnte man bestenfalls als gespannt bezeichnen. 
Caleb hatte oft genug gehört, wie Pug sich darüber beschwerte, um die Gründe hinter der Entfremdung vollkommen zu verstehen, aber das waren die Gründe seines 
Vaters und nicht die seinen. Magnus, sein älterer Bruder, 
war ein Magier wie ihre Eltern, aber Caleb war stets der 
Außenseiter in der Familie gewesen – das Kind, das über 
keinerlei magische Fähigkeiten verfügte. 

Der Rest der Familie betrachtete Stardock durch einen 
Nebel politischer Auseinandersetzungen, aber für Caleb 
war es einfach ein Ort, an dem er als Kind Spaß gehabt 
hatte. In Stardockstedt hatte er Kinder wie sich selbst 
gefunden – normale Jungen und Mädchen, die mit normalen Dingen beschäftigt waren wie aufzuwachsen, Liebe, Hass und Vergebung zu lernen, der Arbeit aus dem 
Weg zu gehen und Spielgefährten zu finden. All diese 
alltäglichen Dinge, die Caleb zuvor nicht gekannt hatte. 

Seine ungewöhnliche Erziehung hatte ihm zweifellos 
viel genützt. Er hatte einen großen Teil seiner Kindheit in 
langweiligen Unterrichtsstunden verbracht, die auf Kinder mit magischen Fähigkeiten zugeschnitten waren. Erst 
jetzt erkannte er, dass das durchaus sinnvoll gewesen 
war, denn anders als die meisten Nicht-Magier konnte er 
zumindest spüren, wenn irgendwo Magie gewirkt wurde. 

Und da die mächtigsten Feinde des Konklaves der 
Schatten Magier waren, hielt Caleb diese Fähigkeit für 
einen großen Vorteil. 

Für die Kinder auf der Insel des Zauberers hatte Magie
zum Alltag gehört – selbst ihre Spiele hatten damit zu 
tun, häufig zum Ärger ihrer Lehrer. Den größten Teil 
seiner Kindheit war Caleb ein Außenseiter gewesen. Er
war zwar ein guter Läufer und konnte besser mit einem
Ball umgehen als die meisten Jungen seines Alters, aber 
er blieb oft allein und musste zusehen, wie die anderen 
sich mit Illusionsspielen vergnügten, an denen er bestenfalls als Gegenstand grausamer Scherze teilnehmen 
konnte. Wie oft hatten sich Dinge, nach denen er griff, 
von ihm wegbewegt oder ihn zum Stolpern gebracht! 

Die Wunden der Kindheit waren manchmal die tiefsten. Im Laufe der Zeit hatte sich Calebs Isolation verringert, denn das Interesse der übrigen jungen Leute wandte
sich irgendwann auch anderen Dingen zu. Aber selbst 
wenn er derjenige war, der einen Streich ausheckte, fühlte er sich immer noch anders. 

Es hatte nur zwei Orte gegeben, an denen Caleb sich 
als Kind wirklich frei und zu Hause fühlen konnte. Als er 
zehn Jahre alt gewesen war, hatte man ihn nach Elvandar
gebracht, wo er fünf Jahre unter Elben lebte. 

Caleb hatte so viel wie möglich über die Lebensweise
der Elben gelernt, und der Gemahl der Königin persönlich, Lord Tomas, Kriegsherr von Elvandar, hatte ihn im
Schwertkampf unterrichtet. Prinz Calin und sein Halbbruder Prinz Calis hatten ihm beigebracht, wie man einen 
Bogen benutzte. Sowohl Tomas als auch Prinz Calin hatten oft Bemerkungen darüber gemacht, dass Caleb ebenso gut mit den Waffen umgehen konnte wie ein Mann 
namens Martin Langbogen, der, wie sie sagten, bis dahin 
der beste menschliche Bogenschütze gewesen war, den 
die Elben gekannt hatten. 

Caleb wusste, dass Elben nicht zur Schmeichelei neigten, also betrachtete er solche Bemerkungen als Kompliment und als Lob für das, was er nach langen Stunden 
des Übens erreicht hatte. Es hatte ihn gelehrt, dass man 
selbst ein unmöglich scheinendes Ziel erreichen konnte, 
wenn man sich nur genug anstrengte und aufopferte. Inzwischen dachte er manchmal, dass die Elben nie gesehen hatten, wie Talwin Hawkins schoss; er war mindestens so gut wie Caleb, wenn nicht besser. Dennoch,
selbst der zweitbeste menschliche Bogenschütze zu sein 
war immer noch nicht übel. 

Caleb liebte die Elben und ihr magisches Zuhause in 
Elvandar, und er beherrschte ihre Sprache gut. Aber es 
war in Stardockstedt gewesen, dass er seine ersten Lektionen über normales Leben gelernt hatte. 

Nun schlenderte er weiter über den geschäftigen 
Marktplatz. Wenn es ähnlich zuging wie bei den vorherigen Festen, würden die Jungen zusammen mit anderen 
jungen Leuten in der Nähe des Brunnens sein. 

Er erwiderte Grüße von vielen, an denen er vorbeikam, denn das waren dieselben Leute, mit denen er vor 
dreißig Jahren gespielt hatte, als sie alle noch Kinder gewesen waren. Einige Männer waren dick geworden, und 
andere hatten graues Haar – falls sie überhaupt noch 
Haare hatten. Die Frauen, die er als Mädchen gekannt 
hatte, waren gereift, und die, die nicht fett geworden waren, hatten das hagere, ausgemergelte Aussehen, das von 
zu viel schwerer Arbeit und zu wenig Ruhe herrührt. Einige wenige hatten sich wie Marie ihr gutes Aussehen 
trotz der harten Lebensbedingungen bewahrt. 

Aber an diesem Tag sahen sie alle glücklich und zufrieden aus, denn es war Erntefest, und wenn das, was 
auf den Tischen lag, einen Schluss auf die Ernte zuließ, 
war es ein gutes Jahr gewesen. Getreidewagen würden
die Straßen zum Bitteren Meer entlangrumpeln, und 
Frachtkähne würden vom Großen Sternensee flussabwärts zum Meer der Träume und zu den Handelshäfen 
von Shamata oder Landreth fahren. Das Vieh auf den
Feldern ging fett in den Winter, und die Schafe, denen 
jetzt die neue Wolle für die kältere Jahreszeit wuchs, sahen gesund aus. Wohin Caleb auch schaute, sah er Zeichen des Wohlstands: Fässer mit frisch gepflückten Äpfeln, Körbe mit Beeren, Kirschen und Feigen, alle Arten 
von Gemüse, und auf den Bauernhöfen, an denen er vorbeigekommen war, hatte er mehr Hühner und Schweine 
gesehen als je zuvor. 

Er erinnerte sich an andere Jahre, in denen die Ernte 
schlecht gewesen war, oder an die Zeiten nach den Trollüberfällen, und er musste zugeben, dass diese Leute das 
Recht hatten, ihren diesjährigen Erfolg und ihr Glück zu 
feiern. Die Winter waren im Tal der Träume mild, es gab 
nur einmal in fünfzig Jahren Schnee, und die Bauern waren bereits mit der Neuaussaat für eine Winterernte beschäftigt, wie sie nirgendwo sonst wachsen würde. Wenn 
die Kaufleute aus dem Königreich und Groß-Kesh zurückkämen, würde die zweite Ernte bereit sein, um den 
Bedarf nach frischen Lebensmitteln im kalten Norden zu 
stillen. Verglichen mit den meisten Bauerngemeinden 
war Stardockstedt wohlhabend, aber das Leben eines 
Bauern war niemals leicht. Caleb schob seine Gedanken 
beiseite, als er um eine Ecke bog und die Jungen entdeckte. Er hatte erst einen Schritt auf sie zugemacht, als 
er erkannte, dass es Ärger geben würde. 

Ellie stand auf und sagte: »Wenn ihr zwei nicht sofort 
aufhört, gehe ich.« 

Die beiden, von denen sie sprach, waren selbstverständlich Tad und Zane, die einander gegenüberstanden 
und bereit waren, mit der nächsten Schlägerei zu beginnen. Das Mädchen drängte sich zwischen sie und fing an, 
sie mit erstaunlicher Entschlossenheit auseinander zu 
schieben. Das ließ beide zögern und gab Caleb genug 
Zeit, näher zu kommen und zu fragen: »Was ist denn 
los?« 

Beide Jungen sahen Caleb an und wandten sich dann 
wieder einander zu. Ellie schubste sie ein letztes Mal und 
sagte: »Diese Idioten sind der Ansicht, dass es wichtig 
ist, welcher von ihnen den ersten Tanz mit mir bekommt.«

»Du hast es mir versprochen!«, rief Tad nur eine halbe
Sekunde, bevor Zane seinen Anspruch mit den gleichen
Worten vorbrachte. 

Nun lächelte Caleb nicht mehr. Die Musiker hatten 
sich neben den Bierfässern aufgestellt und stimmten ihre 
Instrumente. Einen Augenblick später würden sie anfangen zu spielen, und die Jungen würden anfangen sich zu
prügeln. »Eure Mutter hat mich gebeten, euch im Auge 
zu behalten.« 

Beide Jungen sahen ihn an; Zanes Miene war nur geringfügig kriegerischer als Tads. 

»Sieht so aus, als hätte sie allen Grund dazu gehabt«,
fügte Caleb hinzu. Er griff in den Beutel, den er am Gürtel trug, nahm eine große Kupfermünze heraus und zeigte 
sie den beiden Jungen. »Hier ist der Kopf, und dort ist 
die Zahl. Kopf ist Tad, Zahl ist Zane.« Er warf die Münze in die Luft und ließ sie auf den Boden fallen. Die Jungen verfolgten den Vorgang angespannt. 

Die Münze landete mit der Zahl nach oben, und Zane
schrie triumphierend: »Ich bekomme den ersten Tanz!«,
gerade, als die Musiker die ersten Töne spielten. 

Tad wollte sich beschweren, aber Zanes finstere Miene ließ ihn innehalten. Empört sahen sie zu, wie Caleb 
Ellie zwischen die anderen Tänzer führte und ihnen über 
die Schulter zurief: »Der Sieger bekommt den zweiten 
Tanz!«

Ellie ließ sich lachend von Caleb durch die Schritte eines traditionellen Bauerntanzes führen. Selbst die, die
nicht tanzten, klatschten in die Hände. Caleb nahm Ellie 
an den Händen, und sie sagte: »Das war eine gute Idee, 
Caleb.« 

»Sie sind so schlimm wie zwei junge Böcke. Was
wirst du tun?« 

Sie senkte die Stimme und antwortete: »Ich werde
Grame heiraten.« 

»Das wird einigen Staub aufwirbeln«, stellte Caleb lachend fest. »Aber du kannst sie tatsächlich nicht beide 
nehmen.«

»Ich würde ohnehin keinen von ihnen heiraten«, sagte 
Ellie. »Sie sind für mich wie Brüder.« 

Nun kam der Teil des Tanzes, bei dem die Männer
sich hinter die Frauen stellten, die Hände um ihre Taille 
legten und ihren Schritten folgten. Caleb stellte fest: »Sie 
betrachten dich offenbar nicht als Schwester.« 

»Oh, das würden sie schon tun, wenn es hier mehr 
Mädchen gäbe«, erwiderte sie, drehte sich wieder zu ihm 
um und deutete einen Knicks an, als er sich am Ende des 
Tanzes vor ihr verbeugte. Dann hakte sie sich bei ihm ein 
und sagte: »Es ist einfach ungerecht, dass die anderen 
Mädchen entweder schon verlobt oder noch zu jung 
sind.« 

Caleb wusste, was sie meinte. Viele Kinder im Alter 
der Jungen waren beim letzten Trollüberfall getötet worden. Die Eltern dieser Kinder waren immer noch wütend 
auf die Magier von Stardock, weil sie nicht schneller gehandelt hatten. Caleb war im Auftrag des Konklaves der
Schatten in den Königreichen des Ostens gewesen, als 
der Überfall stattfand. Es war vor neun Jahren geschehen,
als Ellie, Zane und Tad noch sehr klein gewesen waren. 

Caleb führte Ellie langsam zu den Jungen zurück und 
erreichte sie gerade, als der zweite Tanz begann. Er legte 
eine starke Hand in die Mitte von Tads Brust, als der 
blonde Junge wieder zu protestieren begann, und sagte: 
»Sohn, verdirb dieses Fest nicht. Du kommst schon noch
an die Reihe.« 

Tad schien trotzdem bereit zu widersprechen, aber als 
er Calebs ernste Miene sah, seufzte er und nickte. »Ja, 
Caleb.« 

Caleb war froh, dass Zane gewonnen hatte, denn er
war der Aufbrausendere von beiden und hätte Caleb 
möglicherweise ignoriert und ihn gezwungen, etwas zu 
tun, was er nicht tun wollte: ihn mit körperlicher Gewalt 
aufhalten. 

Er beobachtete Tad, während Ellie und Zane tanzten, 
und sah, wie der Junge innerlich kochte. Ellie hatte 
Recht; was die beiden hier taten, stand in scharfem Widerspruch zu ihrem sonstigen Wesen. 

Als der Tanz vorüber war, kehrte Ellie zurück, und 
nun war Tad an der Reihe. Wie schon zuvor beobachtete
Caleb den Jungen, der nicht mit Ellie tanzte. Zane konnte 
seine Eifersucht kaum beherrschen. 

Als der dritte Tanz zu Ende war, sagte Caleb: »Ich hätte Lust auf ein Bier; warum kommt ihr drei nicht mit?« 

Ellie stimmte sofort in aller Namen zu und hakte sich 
bei Caleb ein, damit die Jungen ihnen folgen mussten. 
Sie gingen zu dem Tisch, an dem vier Männer Bierkrüge 
füllten und sie dann so schnell wie möglich verteilten. 
Ellie lehnte das starke Gebräu ab und nahm stattdessen
Zanes Angebot an, ihr eins der Obstsaftgetränke zu holen. Tad bot an, ihr etwas zu essen zu bringen, und sie 
lehnte zunächst ab, bis sie sah, wie geknickt er war, also 
sagte sie: »Vielleicht etwas Leichtes, bis wir uns alle zum
Essen hinsetzen?« 

Er eilte davon, und Caleb seufzte. »Was sollen wir mit 
diesen beiden nur machen?« 

»Ich weiß es nicht, aber etwas muss geschehen. Sie 
sitzen den ganzen Tag herum und haben zu wenig zu tun. 
Sie sind nicht daran gewöhnt, starken Alkohol zu trinken 

– noch nicht.« 

Caleb wusste, was sie meinte. Stardockstedt war groß 
genug für ein paar Handwerksbetriebe – vor einem Jahr 
war eine Schmiede eröffnet worden, das Erz wurde aus
den Gebirgsausläufern heruntergebracht –, aber überwiegend waren es Familienbetriebe. Es gab mehr Männer als 
Arbeit, und ohne Väter, die ihnen ein Handwerk beibringen konnten, wuchsen Tad und Zane ohne solche Fähigkeiten auf. Sie würden verwildern. 

Er wusste, dass sie beide kluge, fähige junge Männer
waren, aber ohne ein Ziel im Leben liefen sie Gefahr, 
sich zu verlieren. Es waren schon einige jüngere Söhne
ohne ein Handwerk zu Banditen geworden, oder sie arbeiteten als Tagelöhner in der Stadt. 

Caleb dachte immer noch über diese Dinge nach, als 
Marie wieder auftauchte. Er nickte ihr zu und nahm ein 
wenig Abstand von Ellie und von Zane, der nervös darauf wartete, dass die junge Frau sich über das Getränk 
äußerte, das er ihr gebracht hatte. Caleb sagte so leise, 
dass der Junge ihn nicht hören konnte, zu Marie: »Ich 
habe dich zuvor nicht richtig verstanden. Ich dachte, dass
du dir nur heute wegen der Jungen Sorgen machst. Ich 
sehe jetzt, was du meinst.« 

Sie sah ihn an, dann sagte sie: »Ja?« 

Er nickte. »Wir wollen sie im Auge behalten und 
trotzdem versuchen, ein bisschen Spaß zu haben. Heute 
Abend unterhalten wir uns weiter über das Problem.« 

Sie nickte, dann zwang sie sich zu einem Lächeln. 
»Tanzen wir?« 

Er nahm sie bei der Hand. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Sie tanzten mehrmals, dann fielen sie über die schwer
beladenen Tische her. Nachdem sie ihre Teller gefüllt 
hatten, suchten sie sich ein ruhiges Plätzchen auf der
Treppe eines Ladens, der wegen des Festes geschlossen 
war. Caleb stellte die Teller ab und ließ Marie einen 
Moment allein, um zwei Krüge Bier zu holen. Als er zurückkehrte, fragte sie: »Wo sind die Jungen?« 

»Da drüben.« Er zeigte auf eine Stelle auf der anderen 
Seite des Marktplatzes. »Ich habe sie im Auge behalten.« 

»Wie machst du das?« 

Er lächelte. »Ich bin Jäger. Außerdem sind sie schwer 
zu übersehen.« 

Sie nickte und sagte mit vollem Mund: »Ich weiß; man 
muss nur dorthin sehen, wo es Ärger gibt.«

Er lachte. »Nein, ich meinte die beiden Hemden.« 

Sie aßen und unterhielten sich wenig, und in der nächsten Stunde ging das Fest ereignislos weiter. Dann stieg 
ein untersetzter Mann auf einen der Wagen, von denen 
aus das Bier verteilt wurde, und rief: »Freunde!« 

Marie sagte: »Jetzt geht es los.« 

Caleb schob seinen Teller beiseite und ging auf den 
Wagen zu. Marie folgte ihm. 

Der Mann war Müller Hodover, und neben ihm stand 
ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war offensichtlich, obwohl der 
ältere Mann schon Fett angesetzt hatte und der Junge gesünder wirkte und seine Schultern noch breiter waren als 
seine Taille. 

Grame Hodover war ein kräftiger junger Mann und 
galt als rücksichtsvoll und klug – die Leute sagten oft, es
sei ein Wunder, dass seine Eltern einen solch netten Sohn 
hervorgebracht hatten. 

Caleb ging direkt zu Tad und Zane, die zu beiden Seiten von Ellie standen. Sie sah Caleb erleichtert entgegen 

– sie wusste, was als Nächstes kommen würde. 

»Meine Freunde«, wiederholte Müller Hodover, »ich
möchte eine Ankündigung machen. Ich bin heute ein sehr 
glücklicher Mann.« Er strahlte geradezu, als er sich in 
der Menge umsah. 

Ein Mann, der offenbar schon zu viel Bier getrunken 
hatte, rief: »Was ist, erhöhst du wieder die Preise, Müller?« 

Die Leute lachten, und Hodover blickte einen Moment 
verärgert drein, aber dann lächelte er wieder. »Nein,
Bram Connor. Noch nicht.« 

Weiteres Lachen folgte, und alle entspannten sich 
wieder, als sie erkannten, dass der Müller besonders gut 
gelaunt war. Hodovers allgemeine Knauserigkeit und 
seine Liebe zum Gold waren häufig Gegenstand von 
Witzen. 

»Nein, Freunde«, sagte er nun. »Ich möchte eine Ankündigung machen. Heute, nach einer der reichsten Ernten in der Geschichte unserer Siedlung, an einem Tag, an 
dem es allen so gut geht, möchte ich die Freude noch
vergrößern, indem ich meine wunderbaren Neuigkeiten 
mit euch teile.« 

»Raus damit!«, rief eine andere Stimme aus der Menge. »Du machst mir Durst!« 

Der Müller warf dem Sprecher einen finsteren Blick 
zu, dann lächelte er wieder: »Ich möchte euch alle wissen 
lassen, dass mein Sohn Grame dieses Jahr Ellie Rankin 
heiraten wird.« 

Er deutete in die Richtung, wo Ellie mit den beiden 
Jungen stand, die aussahen, als hätte man ihnen gerade 
einen Axthieb verpasst. Zane hatte die Stirn gerunzelt, als 
könnte er nicht so recht verstehen, was gerade gesagt 
worden war, und Tad stand mit offenem Mund da, eindeutig unwillig, es zu glauben. 

Ellie war schon auf halbem Weg zum Wagen, als die 
Jungen anfingen, ihr hinterherzueilen. Caleb streckte die 
Arme aus, packte beide am Kragen und hielt sie zurück. 
»Macht jetzt bloß kein Theater«, sagte er leise und drohend. 

Tad warf ihm einen zornigen Blick zu, und Zane hob 
die Faust, aber Caleb zog die beiden einfach höher auf 
ihre Zehenspitzen. »Denkt nicht mal daran.« 

Zane überlegte es sich anders und ließ die Hand sinken. Marie sagte: »Wenn ihr Hohlköpfe Ellie wirklich 
gern habt, dann freut euch für sie. Und der Erste, der einen Streit anfängt, wird sich vor mir verantworten müssen. Verstanden?« 

Beide Jungen sagten zerknirscht: »Ja, Ma«, und Caleb 
ließ sie los. 

Die Leute drängten sich heran, um den Verlobten zu 
gratulieren, während Tad und Zane schmollten. Caleb 
bedeutete Marie, sich bei den Gratulanten einzureihen,
und sagte dann: »Ihr kommt mit mir, Jungs. Ich habe etwas Besonderes für eine solche Gelegenheit.« 

Die Jungen sahen aus, als wollten sie widersprechen, 
aber ein einziger Blick ihrer Mutter bewirkte, dass sie 
abermals nickten und Caleb gehorsam folgten. 

Er führte sie zu einem Wagen hinter dem, der die Bierfässer gebracht hatte. Der Fuhrmann saß auf dem Bock
und sah zu, wie die Stadt den frisch Verlobten gratulierte. 
Der Mann kam nicht aus dieser Gegend, also hielt er es 
nicht für notwendig, sich einzureihen, und gab sich damit 
zufrieden, zu essen und Bier zu trinken. 

»Thomas«, sagte Caleb zum Gruß.

»‘n Abend«, erwiderte der Fuhrmann. 

»Hast du die Kiste da oben?« 

»Unter der Plane, Caleb.« 

Caleb fand die Kiste und schob sie zur Rückseite des 
Wagens. Er nahm sein großes Jagdmesser heraus und 
benutzte die breite Klinge, um den Deckel aufzustemmen, unter dem ein Dutzend Flaschen mit bernsteinfarbener Flüssigkeit sichtbar wurden. Er holte eine heraus 
und hielt sie ins Laternenlicht. 

»Was ist das?«, fragte Tad. 

»Etwas, das ich auf meinen Reisen drunten in Kinnoch 
entdeckt habe.« 

»Sieht aus wie Branntwein«, sagte Zane. »Die Farbe
stimmt jedenfalls.« 

»Es ist kein Branntwein, aber du hast ein gutes Auge.«
Caleb drehte sich um, setzte sich auf das hintere Ende 
des Wagens und ließ die Beine baumeln. »Branntwein ist 
nichts als gekochter Wein; das hier ist etwas anderes. In 
Kinnoch destillieren sie eine Maische aus Getreide, kochen sie langsam über Torffeuern, und dann wird das
Gebräu in Fässern gelagert. Wenn es schlecht gemacht
wird, kann man damit den Rumpf eines Kriegsschiffs 
abbeizen, aber wenn es gut ist…« Er biss in den Korken
und zog ihn heraus. Mit der freien Hand tastete er in der 
Kiste herum und brachte ein kleines Glas zum Vorschein.
»Man kann dieses Zeug nicht aus Steingut oder Metall 
trinken, Jungs. Das verdirbt den Geschmack.« 

»Wie heißt dieses Gebräu?«, fragte Tad. 

»Sie nennen es Whiskey«, antwortete Caleb und füllte 
das kleine Glas bis zum Rand. 

»Das ist nicht sehr viel.« Zane kniff die Augen zusammen und betrachtete das kleine Gefäß, das nicht mehr
als zwei oder drei Unzen Flüssigkeit aufnehmen konnte. 

»Ein wenig ist mehr als genug«, erwiderte Caleb,
kippte sich den Inhalt des Glases in den Mund und 
schluckte. »Ah«, sagte er. »Probiert es.« 

Er nahm ein zweites Glas heraus und füllte beide. »Ihr 
könnt später lernen zu nippen, Jungs. Jetzt kippt es einfach und schluckt.« 

Die Jungs taten, was er ihnen gesagt hatte, und einen 
Augenblick später husteten beide heftig, und ihre Augen 
tränten. Zane sagte heiser: »Verdammt, Caleb, willst du 
uns vergiften?« 

»Das Zeug ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig, Zane, aber ihr werdet es lieb gewinnen.« 

»Es brennt wie heiße Kohlen«, sagte Tad und fuhr sich 
mit dem Ärmel über die Augen. 

»Lasst dem Whiskey eine Minute Zeit«, erklärte Caleb. »Er wird euch den Bauch wärmen.« 

Zane schnalzte mit den Lippen. »Nicht, dass es mir 
schmeckt, aber lass mich noch ein Glas versuchen.« 
Caleb goss erneut ein, und die Jungen tranken. Diesmal husteten sie nicht, aber ihre Augen tränten immer
noch. 

»Ich glaube, ich bleibe bei Bier«, sagte Tad. 

»Ich weiß nicht«, murmelte Zane nachdenklich. »Dieses Zeug hat etwas an sich, das mir gefällt.« 

»Du bist ein viel versprechender junger Mann, Zane
Caffrey«, sagte Caleb. 

Tad lachte. »Ho! Ich kann spüren, wie es mir in den 
Kopf steigt!« 

»In Kinnoch sagen sie, es hat Biss, und sie wissen, 
wovon sie sprechen.« 

»Was hast du damit vor?«, fragte Tad. 

»Ich bringe es meinem Vater als Geschenk mit. Es 
gibt nicht viel, was ihm neu ist, also wird es ihm vielleicht gefallen.« 

»Und warum gibst du es uns?«, fragte Tad. »Ich meine, vielen Dank, aber warum?« 

»Um euch von einer eingebildeten Schmähung abzulenken«, sagte Caleb. »Wenn ich euch allein trinken ließe, würden zwei Dinge passieren.« Er hielt einen Finger 
hoch, während er ihnen jeweils noch ein Glas eingoss. 
»Als Erstes würdet ihr gnadenlos von den anderen Männern im Dorf geneckt werden, die wissen, dass ihr euch 
nun beinahe ein Jahr um Ellie gestritten habt. Und zweitens würdet ihr euch mit Grame prügeln.« 

Die Jungen tranken den Whiskey schnell; sie schienen 
sich daran zu gewöhnen. Caleb füllte erneut ihre Gläser. 
»Hier, trinkt noch einen.« 

Die Jungen kippten ihr viertes Glas, und Tads Augen 
fingen an sich zu schließen. »Du machst uns betrunken. 
Ich kann es spüren.«

Caleb füllte die Gläser noch einmal und sagte: »Ein
weiteres Glas sollte genügen.« 

Als Zane fragte: »Wozu genügen?«, war seine Aussprache schon ziemlich schleppend. 

Caleb sprang vom Wagen. »Euch so betrunken zu machen, dass ihr keine Schlägerei mehr anfangen könnt.« Er 
schubste Tad, der gewaltige Mühe hatte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. 

»Kommt mit«, sagte Caleb. 

»Wohin?«, fragte Zane. 

»Zurück zu eurer Ma und dann ins Bett. Ihr werdet in 
fünf Minuten umfallen, und ich habe keine Lust, euch zu 
tragen.« 

Die Jungen hatten noch nie etwas so Starkes wie 
Whiskey getrunken, und sie folgten Caleb ohne Widerspruch. Als sie das Haus erreichten, waren sie schon sehr 
unsicher auf den Beinen. 

Caleb schob sie ins Haus, und nachdem sie auf ihren 
Schlafmatten lagen, kehrte er zum Festplatz zurück. Er 
brauchte nur eine Minute, um Marie zu finden, die ihn 
sofort fragte, wo er die Jungen gelassen hatte. 

»Ich habe sie betrunken gemacht.« 

»Als ob sie dazu Hilfe brauchten.« Sie sah sich nervös
um. »Wo sind sie?« 

»Zu Hause, um ihren Rausch auszuschlafen.« 

Sie kniff die Augen zusammen. »Sie hatten nicht genug Zeit, um derart betrunken zu werden.«

Er zeigte ihr die Whiskeyflasche. Sie war beinahe leer. 
»Für fünf Doppelte davon braucht man nicht viel Zeit.« 

»Nun ja, wenigstens werden sie Grame und Ellie nicht 
stören«, stellte Marie fest. 

»Oder uns.« Caleb lächelte. 

»Es ist mir gleich, wie betrunken sie sind, Caleb«, sagte sie. »Wenn sie im Haus sind, wirst du es nicht sein.« 
Er grinste. »Ich habe mir schon ein Zimmer im Gasthaus genommen. Wenn wir jetzt hingehen, wird niemand 
bemerken, dass du mit mir nach oben kommst.« 

Sie hakte sich bei ihm ein. »Als ob ich mich daran stören würde, was die Leute denken. Ich bin keine Jungfrau 
mehr, die versucht, sich einen jungen Bewerber einzufangen, Caleb. Ich finde mein Glück, wo ich kann, und 
wenn das jemanden stört, ist mir das egal.« 

Caleb zog sie an sich und sagte: »Und die, die zählen,
haben nichts dagegen.« 

Sie gingen unauffällig am Rand der Menschenmenge 
entlang zum Gasthaus. 

Als sie miteinander schliefen, hatte es eine Dringlichkeit, 
die Caleb noch nie zuvor erlebt hatte, und als sie hinterher im Bett lagen, ihr Kopf an seiner Schulter, fragte er: 
»Was beunruhigt dich?« 

Marie seufzte. Einer der Gründe, wieso sie sich zueinander hingezogen fühlten, bestand darin, dass sie die
Stimmungen des anderen so genau erkennen konnten. 
»Tad hat mich gefragt, ob wir heiraten werden.« 

Caleb schwieg einen Augenblick, dann seufzte er tief. 
»Wenn ich ein Mann zum Heiraten wäre, Marie, dann 
würde ich dich nehmen.« 

»Ich weiß«, sagte sie. »Aber wenn du nicht hier
bleibst, mich heiratest und ein richtiger Vater für die
Jungen bist, wirst du sie mitnehmen müssen.« 

Caleb rutschte unter ihr hervor und stützte sich auf den 
Ellbogen. Er schaute auf sie herab und fragte: »Wie bitte?« 

»Du siehst doch, wie es für sie ist, Caleb. Sie haben 
hier keine Zukunft. Ich musste den Hof verkaufen, und 
dieses Geld wird nicht ewig reichen, selbst wenn ich so 
viel im Garten anbaue, wie ich kann. Ich werde zurechtkommen, aber heranwachsende Jungen ernähren … Und 
sie haben niemanden, der ihnen die Landwirtschaft beibringt, und keine Gilde, bei der sie ein Handwerk lernen 
könnten. Alle anderen Jungen wurden schon vor zwei
Jahren von einem Bauern, Händler, Seemann oder von 
einer Gilde als Lehrlinge ausgewählt, aber meine Jungen 
haben keine Arbeit. Die Leute mögen sie, und wenn sie 
helfen könnten, hätten Tad und Zane jetzt ebenfalls Lehrstellen, aber es gibt hier einfach nicht genug zu tun.
Wenn du sie nicht mitnimmst, werden sie als Faulenzer 
oder Schlimmeres enden. Ich würde sie lieber jetzt verlieren, als zusehen zu müssen, wie man sie in ein paar 
Jahren als Räuber aufhängt.« 

Caleb schwieg längere Zeit. »Was soll ich deiner Ansicht nach mit ihnen anfangen, Marie?«, fragte er schließlich. 

»Du bist ein Mann mit einer gewissen Stellung, trotz
deines grob gesponnenen Hemds und deiner Jägerhose,
oder zumindest ist dein Vater es. Du hast die Welt gesehen. Nimm sie als Diener oder als Lehrlinge mit, oder
bring sie nach Krondor, und finde dort Arbeit für sie. Sie 
haben keinen Vater, Caleb. Als sie klein waren, war eine 
Mutter alles, was sie brauchten: jemand, der ihnen die 
Nase putzte und sie in den Arm nahm, wenn sie sich 
fürchteten. Wir haben das oft gemacht, nachdem Zanes
Eltern bei dem Trollüberfall getötet wurden. Aber in diesem Alter brauchen sie einen Mann, der ihnen zeigt, was 
sie tun sollen und was nicht, der ihnen wenn nötig Vernunft einbläut und der sie lobt, wenn sie etwas gut machen. Wenn du mich also nicht heiraten und hier bleiben 
willst, dann nimm sie wenigstens mit.« 

Caleb setzte sich aufrecht hin und lehnte sich mit dem
Rücken an die verputzte Wand. »Was du sagst, ist in gewisser Hinsicht vernünftig.« 

»Dann wirst du es tun?« 

»Ich bin mir nicht sicher, auf was ich mich da einlasse, 
aber ja, ich werde sie mitnehmen. Wenn mein Vater nicht 
weiß, was er mit ihnen anfangen soll, bringe ich sie nach 
Krondor und verschaffe ihnen eine Lehrstelle bei einem
Kaufmann oder einer Gilde.« 

»Sie sind jetzt wie Brüder. Es wäre ein Verbrechen, 
sie voneinander zu trennen.« 

»Ich werde sie beieinander lassen, das verspreche ich.« 

Sie schmiegte sich enger an ihn. »Du wirst doch hin 
und wieder zurückkommen und mir erzählen, wie es ihnen geht?«

»Ja, Marie«, sagte Caleb. »Ich werde sie auch dazu 
bringen, dir oft zu schreiben.« 

»Das wäre wunderbar«, flüsterte sie. »Mir hat noch 
nie jemand geschrieben.« Sie seufzte. »Wenn ich genauer 
darüber nachdenke, hat auch noch nie jemand, den ich 
kenne, je einen Brief bekommen.« 

»Ich werde dafür sorgen, dass sie schreiben.« 

»Du wirst ihnen allerdings erst beibringen müssen,
wie man schreibt.« 

»Sie können nicht lesen und schreiben?« Caleb konnte 
nicht verbergen, wie sehr ihn das überraschte.

»Wer hätte sie denn unterrichten sollen?« 

»Kannst du denn nicht…« 

»Nein, ich habe es nie gelernt«, sagte sie. »Ich kann 
ein paar Wörterzeichen erkennen, weil ich sie in den Läden gesehen habe, aber ich brauchte es nie wirklich zu
lernen.« 

»Wie wirst du dann lesen können, was sie dir schreiben?« 

»Ich werde schon jemanden finden, der mir die Briefe 
vorliest; ich muss nur wissen, dass es ihnen gut geht.«

»Du bist eine besondere Frau, Marie«, sagte er. 

»Nein, ich bin eine ganz normale Mutter, die sich um
ihre Jungen sorgt.« 

Caleb legte sich wieder hin, und Marie lehnte erneut 
den Kopf an seine Schulter. Er fragte sich, worauf er sich 
da eingelassen hatte. 

Zwei 

Beratung

Pug hob die Hand. 
Er war ein eher kleiner Mann, der nicht älter aussah 
als vierzig. Wie immer trug er ein schlichtes schwarzes
Gewand, und seine dunklen Augen erfassten alle, die vor 
ihm standen. Es waren diese Augen, die einem einen 
Hinweis auf das Ausmaß seiner Macht gaben. Ansonsten 
war er äußerlich ein sehr durchschnittlich aussehender 
Mann. 

Die Höhle an der Nordseite der Insel des Zauberers
war zum traditionellen Treffpunkt der Anführer des
Konklaves geworden. Sie hatte einen engen Eingang mit
einer niedrigen Decke. Die Höhle war trocken, frei von 
Moos und Flechten, und hin und wieder wurde sie ausgefegt, um denen, die sich hier trafen, wenigstens ein Mindestmaß an Bequemlichkeit zu bieten. Licht kam von 
einem Zauber, den Miranda beigesteuert hatte und der 
die Wände selbst leicht schimmern ließ. Außer ein paar 
Steinsimsen, auf die man sich setzen konnte, gab es in 
der Höhle nur noch einen sehr seltsamen Gegenstand: 
eine Büste von Sarig, dem vermeintlichen Gott der Magie, die auf einem Sockel vor einer Wand stand. 

Im Lauf der Jahre hatte Pug immer besser verstehen 
gelernt, was es bedeutete, wenn Götter »starben«. Sarig 
wurde seit den Chaoskriegen für tot gehalten, aber Pug 
kam langsam zu dem Schluss, dass er in irgendeiner
Form immer noch existierte und immer noch Einfluss auf 
bestimmte Dinge nahm. Die Büste flackerte, weil sich 
ihre Züge ununterbrochen veränderten und dabei hin und 
wieder auch aussahen wie Pug oder einer von Pugs 
Freunden. Dieses wechselnde Gesicht illustrierte die 
Theorie, dass alle Magier auf die eine oder andere Weise
Avatare des Gottes waren. 

Pug schob seine chronische Neugier über dieses Artefakt beiseite, dann schaute er von einem Anwesenden 
zum anderen. Diese Personen waren seine treuesten Berater. Bis auf zwei waren sie alle einmal seine Schüler 
gewesen. Die beiden Ausnahmen – Miranda und Nakor – 
standen still an einer Seite. Magnus, Pugs und Mirandas 
Sohn, der vor kurzem aus Kelewan zurückgekehrt war, 
stand hinter seiner Mutter. Pug bemerkte im schwachen 
Licht eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden und 
lächelte. Magnus und Caleb waren eindeutig Brüder, bis 
auf ihre Haut und die Haarfarbe – Magnus war hellhäutig 
und hatte weißes Haar, während Calebs Haut gebräunt
und sein Haar dunkelbraun war –, aber beide sahen ihren 
Eltern nicht besonders ähnlich. 

Miranda hatte sich nicht verändert, seit Pug sie vor
über fünfzig Jahren kennen gelernt hatte. In ihrem dunklen Haar gab es nur einen Hauch von Grau, und ihre Augen wechselten die Farbe mit ihrer Stimmung – von 
Dunkelgrau über Grün und geflecktes Braungrün bis zu
dunklem Braun. Sie hatte hohe Wangenknochen und einen entschlossenen, fast harten Mund, der hin und wieder 
ihre königliche Schönheit ein wenig beeinträchtigte. 
Für Pug war sie stets schön, selbst wenn er wütend genug war, dass er sie am liebsten erwürgt hätte. Es waren 
ihre Kraft und ihre Leidenschaft, die er liebte. Katala, 
seine erste Frau, war in ihrer Jugend ähnlich gewesen.
Pugs Blick traf sich nun mit dem von Miranda, und sie 
tauschten wie seit Jahren ihre lautlosen Botschaften aus.

Nakor ließ sich auf einem Felsvorsprung nieder, und 
Pug fragte sich wieder einmal, ob er diesen seltsamen 
kleinen Mann jemals wirklich verstehen würde. Nakor
weigerte sich, das traditionelle Konzept von Magie zu 
akzeptieren, und beharrte stets darauf, dass es nur Tricks 
wären, geschickte Manipulation des geheimnisvollen 
Stoffs, aus dem letztlich alles bestand. Es gab Augenblicke, in denen der o-beinige kleine Mann Pug mit seinen abstrakten Ideen über das Wesen der Dinge in den 
Wahnsinn trieb, aber zu anderen Zeiten konnte Nakor 
Einsichten in die Magie liefern, die Pug verblüfften. Der 
Isalani war nach Pugs Ansicht wahrscheinlich der gefährlichste Magier der Welt. 

Die Neulinge im inneren Kreis des Konklaves warteten darauf, dass Pug das Wort ergriff. Es handelte sich 
um Rosenvar, einen Magier in mittleren Jahren, der aus 
Salmater stammte, und Uskavan, einen Geistesmeister 
aus der Welt Salavan. 

Uskavan hätte wie ein Mensch ausgesehen, wenn seine Haut nicht so dunkelrot gewesen wäre. Pug hatte zehn 
Jahre zuvor durch den Gang der Welten Kontakt zu seiner Heimatwelt hergestellt und zugestimmt, dass Uskavan die Art von Magie studierte, wie das Konklave sie
betrieb, wenn er im Austausch sein Wissen über Geistesmagie mit ihnen teilte. Uskavan konnte im Geist einer Person so lebhafte Illusionen erzeugen, dass sie körperliche Reaktionen hervorriefen – er konnte Phantomklingen heraufbeschwören, die tatsächlich schnitten, oder 
imaginäre Flammen, die eine Person verbrannten. Außerdem hielt Pug Uskavans außerweltliche Perspektive
für sehr nützlich. 

Uskavan hatte im inneren Kreis den Platz von Robert
de Lyse eingenommen, der einer von Pugs besten Schülern und ein wertvoller Mitarbeiter des Konklaves der 
Schatten gewesen war. Robert war im Jahr zuvor friedlich im Schlaf gestorben, obwohl er nicht einmal siebzig 
Jahre alt gewesen war. 

Pug begann: »Ich habe schon mit jedem Einzelnen von 
euch gesprochen und möchte nun ein paar neue Informationen weitergeben, also habe ich euch heute gebeten,
hierher zu kommen, damit wir zusammenfassen können, 
was wir über zwei ausgesprochen wichtige Themen wissen. Als Erstes geht es um den Talnoy « Er warf einen 
Blick zu Magnus, der nun ein paar Schritte vortrat. 

Auf den Zügen des jüngeren Magiers lag ein besorgter
Ausdruck. »Die Tsurani-Magier wissen ebenso wenig 
wie wir über das Wesen der Magie, die benutzt wurde, 
um diese Geschöpfe herzustellen.« 

Die Talnoy waren Artefakte aus einem anderen Kreis 
der Wirklichkeit, geschaffen von einem Volk, das man 
Dasati nannte, und sie waren extrem gefährlich. Es handelte sich um Rüstungen, die mit gefangenen Seelen oder 
Geistern von Dasati versehen und daher beinahe vollkommen unempfindlich gegen jede Art von Angriff und 
Schmerz und in ihrem Gehorsam regelrecht hirnlos waren. Als Kaspar von Olasko den Talnoy zum Konklave 
gebracht hatte, hatte er auch erwähnt, dass »Talnoy« das 
Dasati-Wort für »sehr schwer umzubringen« war. 

Magnus fuhr fort: »Sie sind ebenso wie wir der Ansicht, dass jeder größere Einbruch in unseren Kreis der 
Realität katastrophal wäre. Daher versuchen sie so viel 
wie möglich über die Schutzzauber herauszufinden, die 
wir gestört haben, als wir das Talnoy-Lager in der Höhle 
entdeckten.« 

Er warf einen Blick zu Nakor, der sagte: »Ich habe 
leider nichts Neues zu berichten.« Dann hielt der angebliche Spieler, der sich weigerte zuzugeben, dass er ein 
Magier war, inne und schien noch einmal über seine 
Worte nachzudenken. Schließlich fuhr er fort: »Unsere 
Jungen und Mädchen« – er bezeichnete die jüngeren Magier auf der Insel des Zauberers stets als Jungen und 
Mädchen – »strengen sich sehr an, mehr über dieses
Thema herauszufinden. Das einzig Gute«, fügte er grinsend hinzu, »besteht darin, dass wir eine Möglichkeit
gefunden haben, dafür zu sorgen, dass nur wir diese Talnoy kommandieren können, falls es zu einer Konfrontation mit den Dasati kommen sollte.« 

Pug sagte: »Das ist besser als nichts. Zehntausend 
Talnoy unter unserem Befehl sind etwas, womit man 
rechnen muss.« Er ignorierte den Impuls hinzuzufügen,
dass diese Anzahl jedoch gegen die Hunderttausende von 
Talnoy, die die Dasati ins Feld führen konnten, nicht viel 
ausrichten würde. »Aber ich denke, unseren Interessen ist 
am besten gedient, wenn wir herausfinden, wie sie so 
lange verborgen bleiben konnten. Mit anderen Worten, 
wenn wir wissen, wie wir uns vor den Dasati verbergen 
können, haben wir unsere wichtigste Aufgabe erfüllt. 
Eine andere Aufgabe besteht darin, Leso Varen zu finden.« 

Miranda fragte: »Haben wir auch nur die geringste 
Ahnung, wohin er geflohen sein könnte?« 

»Ich lasse unsere Agenten nach allem Ausschau halten, was nach ungewöhnlicher Magie riecht.« 

Miranda kniff die dunklen Augen zusammen. »Er hat
sich manchmal jahrelang verborgen gehalten.« 

»Aber ich denke, dass er diesmal versuchen wird, seine Präsenz schnell wieder zu etablieren«, erwiderte Pug. 
»Er weiß, dass es da draußen irgendwo etwas Wichtiges 
gibt, selbst wenn er keine Ahnung haben sollte, was der 
Talnoy darstellt oder wie er ihn zu seinem Vorteil nutzen 
könnte. Wenn schon nichts anderes, wird er uns etwas so 
Mächtiges einfach nicht gönnen. Varens Angriffe auf die 
Insel und auf Elvandar im vergangenen Jahr haben gezeigt, dass er dreister geworden ist, und er bemüht sich
offenbar nicht mehr, heimlich vorzugehen. Nachdem 
Talwin Hawkins Varens letzten Wirt getötet hatte, hat er 
seine Kräfte offenbar schnell wieder gesammelt. Ich 
glaube, wir können mit Sicherheit annehmen, schon bald 
wieder von ihm zu hören.« 

Rosenvar fragte: »Pug, was ist es, was du uns noch 
nicht gesagt hast?« 

Pug lächelte. Er hatte Rosenvar gebeten, sich dem inneren Kreis anzuschließen, weil der Mann ausgesprochen 
scharfsinnig war und über eine beinahe intuitive Fähigkeit verfügte, selbst aus den geringsten Informationen 
noch Antworten zutage zu fördern. »Es ist nichts Besonderes, wirklich nicht. Nur ein paar beunruhigende Träume und böse Vorahnungen.«

Uskavans schwarze Augen waren geweitet, als er sagte: »Du solltest Träume nicht so leicht nehmen, Pug. 
Mein Volk glaubt, dass bestimmte Teile unseres Geistes
ununterbrochen arbeiten, dass sie ununterbrochen versuchen zu verstehen. Träume sind häufig das Mittel, mit 
dem bestimmte Teile des Geistes uns etwas mitteilen 
wollen, das kurz davor steht, ein bewusster Gedanke zu 
werden; besonders, wenn starke Gefühle damit verbunden sind. Unsere Völker unterscheiden sich nicht so sehr 

– wenn es darum geht, wie unser Geist arbeitet, haben 
wir viel gemeinsam.« 

Magnus sah den Magier aus der anderen Welt an, und 
Pug konnte beinahe die Gedanken seines Sohnes lesen:
Nur wenige Menschen, darunter Pug, Miranda und Magnus, konnten auch nur davon träumen, die geistige Disziplin eines Novizen von Uskavans Orden zu erreichen. 
Der Geist eines Salavani war erheblich komplizierter als 
der eines Menschen, obwohl Uskavan immer darauf bestand, dass das nur daran lag, dass die Salavani ein älteres Volk waren und die geistigen Künste seit Tausenden 
von Jahren praktizierten. 

Pug nickte mit leicht resignierter Miene. »In der Tat.
Im schlimmsten Fall könnten meine Träume Vorzeichen 
kommender Katastrophen sein. Oder sie sind einfach 
Manifestationen meiner Sorge wegen der Dasati.« 

Magnus sagte: »Vater, wir müssen uns vorbereiten, als 
wäre bereits sicher, dass sie kommen.« 

»Ich weiß.« Pug sah alle Mitglieder des inneren Kreises nacheinander an. »Setzt euch mit unseren Agenten an 
den Herrscherhöfen in Verbindung. Ich möchte über jede
Intrige und jede Situation informiert sein, die wir zu unserem Vorteil nutzen können. Wenn es sein muss, werden wir bestechen und drohen, um in einem solchen Konflikt Hilfe zu erhalten.« 

Pug schwieg einige Zeit. Er erinnerte sich an den 
Spaltkrieg; zwölf Jahre lang waren die Tsurani über das 
Königreich und die Freien Städte hergefallen, und Queg,
Groß-Kesh und die kleineren Reiche im Osten hatten 
voller Erwartung zugesehen und jede Gelegenheit genutzt, auf Kosten des Königreichs ihren eigenen Vorteil 
zu sichern. »Sollten die Dasati kommen, brauchen wir 
Freunde in einflussreichen Positionen, die den Herrschern klar machen, dass alle Nationen schnell reagieren 
müssen, ganz gleich, wo die Invasion beginnt.« 

Magnus sagte: »Vater, das ist alles schön und gut, falls 
ein Angriff in Triagia stattfinden sollte – alle Herrscher 
auf diesem Kontinent haben ein gewisses Gespür dafür,
dass sie, wenn in der Nähe ein Angriff aus einer anderen 
Welt erfolgt, ebenso verwundbar sind, und sie werden
sich wahrscheinlich zusammentun, aber was, wenn die 
Dasati unten im Grasland von Novindus oder auf der 
Hochebene von Wynet auftauchen?« 

»Dann wird es ein wenig schwieriger«, erwiderte Pug. 
Er sah die anderen Ratsmitglieder an und hielt einen Augenblick inne, um die Gesichter zu studieren. Miranda 
wirkte so rätselhaft wie eine Fremde. Sie behielt oft für 
sich, was sie dachte und vorhatte, und nahm dann die 
Dinge selbst in die Hand. Sie und Pug hatten sich im
Lauf der Jahre häufig gestritten, weil Miranda Agenten 
ausschickte, ohne ihn davon zu informieren, oder weil sie 
Befehle gab, denen er nicht zugestimmt hatte. Er lächelte 
dünn. Solange seine Frau anwesend war, konnte man ihn 
zumindest nicht bezichtigen, den Rat des Konklaves zu 
beherrschen. Nun nickte sie beinahe unmerklich und erwiderte sein Lächeln, und er wusste, dass sie diesmal 
vollkommen auf seiner Seite stand. 

Rosenvars faltiges Gesicht sah aus, als wäre es aus 
sonnenverbranntem Leder gemacht. Seine rötliche Färbung wurde von seinem dichten, wirren blonden Haar
betont, das nun schnell weiß wurde. »Es scheint mir«,
sagte er, »dass wir gut beraten wären, das eine oder andere Gerücht in Umlauf zu bringen.« 

Pug schwieg einen Augenblick. »Zu welchem 
Zweck?«, fragte er dann. 

Der Magier aus Salmater lächelte, und Pug erinnerte 
sich daran, wie er ihn kennen gelernt hatte. Rosenvar hatte in der Ecke eines Gasthauses gesessen und mit der
gleichen Hingabe weise Ratschläge, kleine Zauber und 
vollkommene Lügen an alle weitergegeben, die für seinen Wein bezahlten. Seit er auf die Insel gekommen war, 
war er relativ nüchtern geblieben, und er betrank sich
immer seltener. 

»Gerüchte sind wunderbar, wenn man sie korrekt einsetzt«, sagte Rosenvar. Seine Stimme neigte dazu zu 
grollen, als begänne sie tief in seinen Eingeweiden und 
bahne sich langsam ihren Weg in seine Kehle. »Ich habe 
schon erlebt, dass ganze Städte ihr gemeinsames Ohr der
richtigen Art von Gerücht zuwandten, Pug. Herrscher 
neigen dazu, offiziellen Berichten und glaubwürdigen 
Zeugen zu misstrauen, aber ein saftiges Gerücht … ah, 
das lässt sie alle umherrennen wie Puten bei Gewitter, die 
Köpfe nach oben gewandt, die Münder weit aufgerissen 
bei dem Versuch, sich im Regen zu ersäufen.«

Pug lachte leise. Er mochte es, wie Rosenvar sich ausdrückte. »Also gut, aber welche Gerüchte?« 

Rosenvars Lächeln verschwand. »Es heißt, Herzog 
Erik in Krondor sei krank, vielleicht sterbenskrank.« 

Pug nickte. »Das habe ich gehört.« 

Miranda sagte: »Er ist der Letzte.« 

Pug wusste, was sie meinte. Er war der letzte Überlebende von Calis’ Kompanie von Gefangenen, denen man 
zu Beginn des Schlangenkriegs die Freiheit gegeben hatte, damit sie nach Novindus gingen, und der einzige 
Mann von Rang, der den Krieg überlebt hatte und immer 
noch im Amt war. Erik wusste, was entfernte Gefahren 
bedeuten konnten. »Dann beginnen wir also in Krondor?«

»Das scheint weise zu sein«, erwiderte Rosenvar. »Es
gibt ein paar Gerüchteköche, die hoch stehende Würdenträger des Westreiches unter ihren Kunden haben. Wenn 
wir etwas in Umlauf bringen, das vage genug ist, keine 
sofortige Reaktion hervorzurufen, das Lord Erik aber 
vertraut genug vorkommt, damit er sich verpflichtet 
fühlt, den Prinzen von Krondor zu warnen – das wäre 
zumindest ein Anfang.« 

Magnus sagte: »Und wenn das Königreich der Inseln 
die Warnung ernst nimmt, wird es Groß-Kesh ebenfalls 
tun.« 

»Und wenn Groß-Kesh und das Königreich beginnen,
ihre Verteidigung zu verstärken, wird jedes andere Reich 
in der Region nachziehen«, fügte Miranda hinzu. 

»Aber wir können sie nur für einen bestimmten Zeitraum in Alarmbereitschaft halten; wir dürfen nichts übereilen«, wandte Rosenvar ein. 

»Wir brauchen Erik für diese Arbeit«, stellte Pug fest. 

Nakor sagte: »Ich werde nach Krondor gehen und den 
Herzog besuchen. Ich werde dafür sorgen, dass es ihm
eine Weile wieder besser geht.« 

Pug nickte. Nakor war zusammen mit Erik und Calis 
nach Novindus gegangen, als sie der Smaragdkönigin 
zum ersten Mal gegenübergestanden hatten. Der alte 
Herzog würde Nakor vertrauen. 

»Rosenvar«, sagte Pug, »du solltest koordinieren, welche Gerüchte wo und wann in Umlauf gebracht werden.
Wir haben in jeder wichtigen Hauptstadt in Midkemia 
gut platzierte Agenten. Aber ich möchte dafür sorgen, 
dass Unbehagen und Sorge langsam zunehmen und nicht 
sofort blinde Panik ausbricht.« 

»Verstanden«, erwiderte Rosenvar und erhob sich.
»Wir werden eine Liste von Ideen aufstellen, um die 
Herrscher der Welt nervös zu machen.« Er lächelte. »Ein 
wenig nervös, für den Anfang.« 

An Uskavan gewandt, fuhr Pug fort: »Würdest du mir 
bitte die Namen deiner besten Schüler geben? Wir müssen sie vielleicht schon bald aussenden, um in den Städten für uns zu arbeiten.« 

Der Magier nickte, stand auf und verließ zusammen 
mit Rosenvar die Höhle. Nun waren Pug, Miranda, Nakor und Magnus allein. Pug sah seinen älteren Sohn an. 
»Wo ist dein Bruder?« 

»Ich glaube, unten in Stardockstedt. Er sollte ein paar 
Dinge abliefern, aber er ist wahrscheinlich zum Erntefest 
geblieben.« 

Miranda sagte: »Du meinst, um Zeit mit dieser Witwe 
zu verbringen?« 

Pug zuckte die Achseln. »Lass ihm das bisschen Spaß, 
Liebste. Wir brauchen ihn hier nicht allzu dringend, und 
ich nehme an, er ist gerne dort.« 

Magnus sah seine Mutter an und fragte: »Soll ich ihn 
suchen oder nach Kelewan zurückkehren?« 

Miranda sah ihren Mann an. »Was meinst du?« 

»Weder noch. Geh nach Novindus, und setze Nakors
Arbeit an den Talnoy fort. Die Erhabenen der Versammlung von Tsuranuanni kommen eine Weile ohne dich
zurecht. Wenn Nakor aus Krondor zurückkehrt, kann er 
dich ablösen, und du kannst wieder nach Kelewan gehen.« 

Nakor lächelte. »Mach nichts kaputt, bevor ich zurückkomme.« 

Magnus sah den kleinen Spieler mit einem schiefen 
Grinsen an, nickte, griff in sein Gewand und holte eine 
goldene Kugel heraus. Er drückte einen Knopf und war 
plötzlich verschwunden. 

Miranda stellte sich hinter ihren Mann und legte die 
Arme um ihn. »Du machst dir Sorgen.«

»Ich mache mir immer Sorgen«, erwiderte Pug. 

»Nein, diesmal ist es schlimmer.« Sie betrachtete das
Gesicht ihres Mannes. »Spürst du etwas?« 

Nakor erklärte: »Ich glaube, ich weiß, was du ihr sagen wirst. Ich werde nach Krondor gehen und dafür sorgen, dass Herzog Erik lange genug am Leben bleibt, um
uns zu helfen.« Er warf Pug und Miranda einen Blick zu
und sagte: »Ihr beiden solltet wirklich öfter miteinander 
reden.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich«, wiederholte 
er, griff nach Rucksack und Stab und verschwand dann
vor ihrer Nase. 

Pug schloss einen Moment die Augen, dann beantwortete er die Frage seiner Frau: »Ja, ich spüre etwas. Und es
wächst. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, aber es
fühlt sich irgendwie … irgendwie intensiver an als nur 
eine böse Ahnung.« 

»Ein deutlicheres Vorgefühl?« 

»Dieser Traum beunruhigt mich, Liebste. Ich glaube,
dass sich etwas nähert, und wenn es auftaucht, wird der 
Kampf schrecklicher sein als alles, was wir uns jetzt vorstellen können.« 

»Wenn man bedenkt, was wir schon erlebt haben,
klingt das gar nicht gut.« 

»Tomas und ich haben während des großen Aufstands 
einmal einem Schreckensmeister gegenübergestanden. 
Wir konnten das Geschöpf besiegen, aber es brauchte all 
unsere Magie und nicht wenig Tücke. Dann stand ich am
Ende in Sethanon einem Schreckenslord gegenüber –
selbst ein Großer Drache mit all seiner Magie und Macht 
konnte es kaum mit ihm aufnehmen.« 

»Aber die Schreckenslords stammen von einer der unteren Ebenen, während die Dasati von der zweiten kommen. Sie sind doch sicher nur geringfügig gefährlicher 
als Menschen?« 

Pug nahm die Hand seiner Frau. »Du weißt über viele
Dinge mehr als ich, Miranda, aber die Gelehrsamkeit war 
nie deine große Liebe.« 

Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts und akzeptierte 
damit, dass er Recht hatte. 

Er seufzte und senkte die Stimme. »Es liegt im Wesen 
der Kreaturen von den unteren Ebenen der Schöpfung, 
die Lebenskraft derer von den höheren Ebenen zu absorbieren. Stell es dir vor wie Wasser, das hügelabwärts 
läuft; schon die Berührung eines Dasati würde einem 
Menschen nach kürzester Zeit Schaden zufügen. Die 
Schreckenslords sind die furchterregendsten Wesen, die 
imstande sind, diese Ebene der Wirklichkeit zu erreichen 
und zu überleben; Geschöpfe von den Ebenen unter ihnen ziehen so schnell so viel Energie an, dass sie zerstört 
werden, wenn sie unsere Ebene erreichen; es sei denn, sie 
nutzen mächtige Magie, um am Leben zu bleiben. Nein, 
meine Liebe, es ist gerade die Tatsache, dass sich die
Dasati nur eine Ebene unter uns befinden, was den Gedanken an sie so schrecklich macht.« Er seufzte, als wäre 
er sehr erschöpft. »Nakor versteht das, denn er hat mehr
Zeit damit verbracht, die Talnoy zu studieren, als jeder
andere.« Er warf einen Blick zum Ausgang der Höhle. 
»Die anderen werden bald selbst herausfinden, was ich 
dir sage; es ist nicht nötig, Panik zu verbreiten. Die Dasati sind sterblich wie wir, aber wenn sie diese Ebene der 
Wirklichkeit erreichen, werden sie langsam Lebenskraft
aus ihrer Umgebung beziehen, selbst aus dem Gras, auf
dem sie stehen, so dass sie uns sogar im Fall eines militärischen Gleichstands wie mit den Tsurani im ersten 
Spaltkrieg irgendwann vollkommen auslaugen und dadurch schließlich besiegen würden. Die Tatsache, dass 
ihnen die Lebenskraft derart zufließt, macht es auch 
schwerer, sie zu töten, und es schwächt uns. Je länger wir
gegen sie kämpfen, desto schwieriger wird der Sieg sein. 
Und wir dürfen die Zahlen nicht vergessen; wenn Kaspar 
eine wahre Vision ihrer Welt hatte, werden sie nicht Tausende von Kriegern schicken, sondern Zehntausende. 
Wenn sie uns finden, müssen wir reagieren, und zwar 
schnell. Wir können nicht erlauben, dass die Herrscher
von Midkemia vollkommen begreifen, welcher Gefahr 
wir gegenüberstehen, zumindest nicht gleich, denn sonst 
wird ihre Angst nur ihrer Entschlossenheit im Weg sein.« 

Miranda sah ihren Mann eine Weile an, dann sagte sie: 
»Wir werden alles tun, was wir können.« 

»Ich weiß«, erwiderte er. »Und nun haben wir beide
zu tun.« 

»Wie wirst du zur Villa zurückkehren?« 

Er lächelte. »Ich gehe zu Fuß. Die frische Luft verhilft 
mir manchmal zu einem klaren Kopf und lässt mich besser denken.« 

Sie küsste ihn auf die Wange. »Wir sehen uns zu Hause.« 

Bevor sie verschwinden konnte, sagte er: »Warte einen Moment. Hast du gesehen, dass Nakor eine Kugel
benutzte, um zu verschwinden?« 

»Wäre mir nicht aufgefallen.« 

Er lächelte. »Noch einer seiner ›Tricks‹, nehme ich 
an.« 

Sie erwiderte sein Lächeln, und dann war sie weg. 
Niemand konnte sich besser transportieren als Miranda. 
Sie hatte versucht, Pug und ein paar anderen beizubringen, wie man sich ohne die Hilfe von Mustern oder der
Kugeln der Tsurani transportierte, aber nur wenige konnten es nur mit Hilfe ihres Geistes. 

Pug schloss also, dass Nakor mit Miranda gearbeitet
hatte. Der tückische kleine Mann hatte Recht, er und seine Frau mussten mehr miteinander sprechen. 

Er machte sich auf den Weg, blieb aber am Ausgang 
noch einmal stehen. Es war später Nachmittag auf der 
Insel des Zauberers, und er würde die Villa erst kurz vor 
dem Abendessen erreichen. Er warf noch einen letzten 
Blick zurück in die Höhle und begann dann mit dem 
Heimweg. 

Der königliche Wundarzt schüttelte den Kopf und sagte
leise zu dem Dienst habenden Junker: »Ich fürchte, er 
wird die Nacht nicht überleben.« Die beiden Gestalten
wirkten winzig in diesem riesigen Raum, in dem der
Herzog von Krondor im Sterben lag. Eine einzelne Kerze 
brannte auf dem Tisch neben dem Bett. 

»Soll ich den obersten Junker informieren?«, fragte 
der junge Mann, ein schlaksiger blonder Bursche, der 
gerade einmal fünfzehn Jahre alt war. Der oberste Junker 
diente Prinz Robert, dem Herrscher von Krondor und 
Thronfolger des Königreichs der Inseln. 

»Es ist schon spät. Ich werde bald wieder nach dem
Herzog sehen. Wenn sich sein Zustand verschlechtert, 
wird noch genug Zeit sein, den Prinzen zu wecken.« 

»Soll ich bleiben?« 

»Das ist nicht notwendig«, sagte der alte Heiler, auf 
dessen Zügen sich Sorge und Erschöpfung abzeichneten. 
»Er wird nicht aufstehen, und ich habe noch andere Patienten, um die ich mich kümmern muss. Im königlichen 
Kinderzimmer ist Durchfall ausgebrochen, und es wird 
wahrscheinlich nicht tödlich sein, aber der Zorn der Prinzessin ist mir sicher, wenn ich es nicht fertig bringe, dass 
die Kinder die Nacht über schlafen.« 

Der Heiler löschte die Kerze neben dem Bett, und er
und der Junge verließen das große Schlafzimmer des
Herzogs und schlossen leise die Tür hinter sich. 

Einen Augenblick später trat eine Gestalt aus dem
Schatten eines der schweren Vorhänge. Sie durchquerte
das Zimmer und berührte den noch warmen Kerzendocht
mit einem Finger, und sofort erschien die Flamme erneut. 

Nakor blickte auf den liegenden Herzog hinab und 
sagte leise: »O Erik, du siehst wirklich nicht gut aus.« 

Nakor hatte Herzog Erik schon gekannt, als er noch 
ein Junge gewesen war, frisch aus der Schmiedewerkstatt, groß, mit breiten Schultern und der Kraft von drei 
Männern. Er war auch ein sehr aufbrausender Junge gewesen, was beinahe dazu geführt hatte, dass man ihn wegen Mordes hingerichtet hätte, aber am Ende hatte er 
dem Königreich der Inseln gut gedient, war zum Marschall des Westens aufgestiegen und nun unter dem jungen Prinzen Robert Herzog von Krondor. 

Nakor sah einen alten Mann vor sich, der die achtzig 
bereits hinter sich gelassen hatte. Seine Haut war wie
altes, fest über seinen Schädel gezogenes Pergament.
Seine Schultern hatten nichts mehr von der Kraft seiner 
Jugend und wirkten unter dem weiten Nachthemd, das er
trug, eher knochig. 

Nakor holte eine Phiole aus dem Rucksack und nahm
den Korken heraus. Er träufelte einen einzigen Tropfen 
auf die Lippen des Sterbenden und wartete. Erik bewegte 
leicht den Mund, und Nakor goss ihm einen weiteren 
Tropfen hinein. Er wiederholte dies über beinahe fünfzehn Minuten, einen Tropfen nach dem anderen, dann 
setzte er sich auf die Bettkante und wartete. 

Nach ein paar Minuten flatterten die Lider des Herzogs, dann öffnete er die Augen. Er blinzelte und flüsterte heiser: »Nakor?« 

Der kleine Mann grinste. »Du erinnerst dich an 
mich?« 

Mit einem tiefen Einatmen, dem ein langes Seufzen
folgte, setzte sich Erik von Finstermoor, einstmals Unteroffizier bei Calis’ Blutroten Adlern, Veteran des 
Schlangenkriegs, Held vieler Schlachten und nun Herzog
von Krondor und Marschall des Westreiches, auf und 
sagte: 

»Es wäre verdammt schwer, dich zu vergessen, alter 
Freund.« 

»Du siehst schon besser aus«, stellte Nakor fest. 

Erik bewegte die Arme und sagte: »Ich fühle mich 
auch besser. Was hast du getan?« 

Nakor zeigte ihm die Phiole. »Ich habe dir ein wenig 
Zeit erkauft. Ich muss mit dir sprechen.« 

»Dann beeil dich«, erwiderte der Herzog und lehnte 
sich zurück. Er lachte leise. »Es heißt, mir bleibt nicht 
mehr viel Zeit – Augenblick mal, wie bist du hier hereingekommen?« 

Nakor tat die Frage mit einer Geste ab. »Ich habe nur
gewartet, bis niemand hinsah, und bin dann durch das 
Fenster hereingeklettert.« 

Erik lächelte. »Wie es der alte Herzog James als Junge 
getan hat?« 

»So ähnlich.« 

»Und warum belästigst du einen sterbenden Mann?« 

»Du musst noch eine Weile am Leben bleiben, Erik.«

»Ich hätte nichts dagegen, aber ich glaube, das Schicksal hat andere Pläne.« 

»Wie fühlst du dich?«

Der Herzog streckte die Hände nach vorn und sagte:
»Überraschend gut, wenn man die Umstände bedenkt.
Ich frage dich noch einmal, was hast du getan?« 

»Es ist ein Heiltrank, den ich von einem Priester erhalten habe, der weit entfernt von hier lebt. Er wird dich …
wiederherstellen.« 

»Mich wiederherstellen?« 

»Er wird dich eine Weile am Leben erhalten oder,
wenn du mehr davon trinkst, sogar erheblich länger.« 

Der Herzog rutschte im Bett ein wenig höher, so dass
er aufrecht sitzen konnte. »Ich bin nicht sicher, ob mir 
das gefällt, Nakor. Ich fühle mich von meinem Körper 
verraten, und um ganz offen zu sein, es ärgert mich, so 
abhängig von anderen zu sein. Es ist schlimm, wenn man
nicht mal mehr selbst zum Pinkeln gehen kann. Nichts 
erniedrigt einen Mann mehr, als morgens nass wie ein 
Baby aufzuwachen. Ich glaube, ich möchte lieber sterben, als noch mehr Tage im Bett verbringen.« 

»Nun, du brauchst weder das eine noch das andere zu 
tun.« Nakor grinste. »Dieser Heiltrank wird dich auch 
kräftiger machen.« 

Erik starrte Nakor an. »Ich stelle gerade fest, dass ich 
wieder besser sehen kann.« 

»Ja«, sagte Nakor. »Es ist ein ziemlich guter Trank.« 

»Bist du deshalb die letzten fünfzig, sechzig Jahre unverändert geblieben?« 

»Nein. Ich kenne noch ein paar andere Tricks.« 

»Also gut, wenn du es schaffst, mich aus diesem Bett 
zu kriegen, damit ich das Königreich noch ein wenig länger schützen kann, dann bleibe ich – aber um was genau 
geht es?« 

»Nun, erstens mag ich dich.« 

»Danke, Nakor. Ich mag dich auch.« 

»Du bist der letzte der zum Tode Verurteilten, die mit 
Calis und Bobby nach Süden zogen.« 

»Ja, ich erinnere mich, ich war dabei. Und ich weiß 
Nostalgie sicher zu schätzen, Nakor, aber um was geht es 
wirklich?« 

»Wir brauchen jemanden, der der Krone nahe steht 
und der zuhören und helfen kann, wenn der Zeitpunkt
kommt.«

»Wir?«, fragte der Herzog. »Sprichst du vom Schwarzen Zauberer?« 

»Ja. Pug.« 

Erik lehnte sich mit einem tiefen Ausatmen zurück 
und schüttelte den Kopf. Nach dem Schlangenkrieg war 
Kesh gegen Krondor gezogen und hätte es in dem Versuch, einen Vorteil in seinem scheinbar endlosen Kampf 
gegen den nördlichen Nachbarstaat zu gewinnen, beinahe 
vernichtet. Pug, damals Herzog von Stardock und Vasall 
der Krone des Königreichs der Inseln, hatte sich geweigert, seine mächtige Magie zu nutzen, um die Eindringlinge zu vernichten, und stattdessen den Keshianern einfach befohlen, nach Hause zu gehen, und gleichzeitig 
Patrick, der damals Prinz von Krondor und nun König 
der Inseln war, gedemütigt. 

Erik sagte: »Pug ist Persona non grata, seit er Prinz 
Patrick nach dem Schlangenkrieg getrotzt hat. Robbie
mag zwar nur dem Namen nach mit Patrick verwandt
sein – er ist so bedachtsam, wie Patrick unbesonnen ist –, 
aber das kollektive königliche Gedächtnis reicht sehr
weit zurück. Pug hat Stardock aus dem Königreich genommen und einen unabhängigen Staat daraus gemacht; 
aus dem Blickwinkel des Throns sieht das nach Verrat 
aus.« 

»Deshalb brauchen wir dich, um sie zu überzeugen.
Etwas sehr Schlimmes ist auf dem Weg, Erik.«

»Wie schlimm?« 

»Sehr schlimm«, sagte Nakor. 

»So schlimm wie die Schlangenkönigin?« 

»Schlimmer«, erklärte der Spieler. 

Erik blieb einen Augenblick reglos sitzen, dann sagte 
er: »Geh zu diesem Tisch da drüben, Nakor.« Er zeigte
auf einen langen Tisch, der an der Wand stand. »Offne
den Kasten darauf.« 

Nakor tat wie geheißen und fand den schlichten Holzkasten mit einer kleinen Messingschließe und einem 
Ringschloss. Darin befand sich ein schwarzes Amulett. 
Er nahm es heraus und ließ es an der Kette baumeln. 
»Nachtgreifer?« 

»Wir haben es von einem unserer Agenten in GroßKesh erhalten. Ich nehme an, du und deine Freunde haben ebenso viele Agenten dort wie wir.« 

Nakor drehte sich um und betrachtete den alten Herzog forschend. Eriks blaue Augen blitzten nun vor Energie, und seine Stimme wurde jeden Augenblick kräftiger.
»Oh, ich habe kein Problem mit eurem … wie nennt ihr
es? Mit eurem Konklave.« 

Nakor sagte nichts, sondern lächelte nur. 

»Aber ihr seid nicht die Einzigen da draußen, die für
Informationen zahlen, mein alter Freund«, fuhr der Herzog fort. »Ich habe lange genug mit dir und Calis gedient, 
um nicht daran zu zweifeln, dass ihr es nur gut meint, 
ganz gleich, wie die offizielle Position der Krone gegenüber euren Aktivitäten sein mag. Um ehrlich zu sein, 
brauchte Patrick diesen öffentlichen Klaps, den Pug ihm
versetzt hat, als die Armee von Kesh vor der Stadtmauer 
stand. Genau, wie es die Keshianer brauchten, mit eingezogenem Schwanz nach Hause geschickt zu werden. 
Aber wenn ich je in die Situation geriete, mich zwischen 
eurer Vision des großen Ganzen und meiner Pflicht gegenüber der Krone entscheiden zu müssen, weißt du, was 
ich tun werde.« 

»Das weiß ich, Erik.« Nakor zweifelte nicht daran, 
dass Erik seinen Schwur und seine Pflicht gegenüber der 
Krone über alles stellen würde, was Pug von ihm wollte. 
Er legte das Amulett zurück. »Wie lange hast du das hier
schon?« 

»Eine Woche. In der Hauptstadt von Kesh wurden in
der letzten Zeit ein paar unwichtigere Würdenträger und 
einflussreiche Kaufleute umgebracht. Es ist eine große 
Stadt, und die Toten sind nicht sonderlich wichtig, also
scheinen die Keshianer selbst noch keine Notiz davon zu 
nehmen.«

Nakor sah ihn nachdenklich an. »Oder jemand ganz
oben sorgt dafür, dass sie es nicht tun.« 

»Das dachte ich ebenfalls«, sagte der Herzog. Er
schaute zum Fenster und sagte: »Wie lange noch bis zur 
Dämmerung?« 

»Etwa vier Stunden«, antwortete Nakor. 

»Ich denke, ich werde noch eine Weile bleiben, Nakor.
Wenn diese Gefahr, die uns droht, wirklich schlimmer ist 
als die Armee der Smaragdkönigin, dann möchte ich gesund genug sein, mit meinem Schwert in der Hand auf 
den Zinnen zu stehen.« 

Nakor grinste. »Das wirst du.« 

Erik erwiderte das Lächeln, und Nakor sah, dass die
Wangen seines alten Freundes wieder eine gesündere
Farbe hatten. Als Nakor hereingekommen war, hatte Erik 
ausgesehen wie ein achtzigjähriger Mann auf der 
Schwelle des Todes. Nun wirkte er eher wie ein kräftiger, 
gesunder Mann von siebzig oder noch jünger. 

»Versteck das hier irgendwo. Trink die Hälfte von diesem Zeug innerhalb einer Woche, falls du dich nicht so
stark fühlst, wie du willst. Und wenn du dich wirklich 
wunderbar fühlen willst, trink den Rest eine Woche danach.« Er legte die Phiole auf das Kissen neben dem 
Herzog. »Ich würde mehr hier lassen, aber es wäre 
schwierig, dem Prinzen zu erklären, wieso du plötzlich 
jünger aussiehst als er.« Grinsend fügte er hinzu: »Es ist
gut, dass du blond warst, Erik, da wird den Leuten nicht 
auffallen, dass dein Haar nicht mehr so grau ist wie zuvor.«

Die Tür am anderen Ende begann sich zu öffnen. »Ich 
muss gehen, Erik«, sagte Nakor und huschte in den 
Schatten hinter dem schweren Vorhang. 

Erik wusste, dass das Fenster hinter dem Vorhang geschlossen geblieben war, aber wenn er aufgestanden wäre 
und nachgesehen hätte, wäre Nakor nicht mehr da gewesen. 

Der königliche Wundarzt und der Junker des Herzogs
kamen herein und waren eindeutig erstaunt, den Herzog 
aufrecht im Bett sitzen zu sehen. »Euer Gnaden!«, rief 
der Arzt. 

»Rossler«, sagte der Herzog. 

»Sir?«, fragte der Junker stotternd. 

»Was starrt ihr beide so an?« 

»Nun, Euer Gnaden … Euch, Sir.« 

»Ihr könnt jetzt damit aufhören.« 

»Es ist nur …« 

»Ich weiß«, unterbrach Erik den Arzt. »Ihr habt nicht
geglaubt, dass ich die Nacht überleben würde. Nun, es
geht mir besser.« 

»Offensichtlich, Euer Gnaden. Darf ich?«, fragte er 
und deutete seinen Wunsch an, den Herzog zu untersuchen. 

Erik gestattete dem Mann geduldig, sein Herz und seine Lunge abzuhören und ihm auf Rücken und Brust zu 
klopfen. Als der Arzt anfing, die Farbe seiner Augen zu 
untersuchen, schob Erik ihn weg. Er schwang die Beine 
aus dem Bett und erklärte: »Ich muss zur Latrine.« 

Der Junker sagte: »Euer Gnaden, ich hole den Nachttopf.«

»Nicht heute Nacht, Samuel. Ich bin sicher, ich schaffe es selbst.« 

Beide standen einen Augenblick stumm staunend da,
als Erik sich erhob und durch das Zimmer zu der Tür zu
seiner privaten Toilette ging und sie öffnete. Als sich die 
Tür hinter dem wiederbelebten Herzog schloss, sahen der 
Arzt und der grinsende Junker einander verblüfft an. 

Drei 

Reise

Die Jungen stöhnten. 
Caleb, der auf dem Kutschbock saß, warf einen Blick 
über die Schulter zu den beiden langsam erwachenden 
Jungen. Er hatte sie auf den Wagen gelegt, sich von Marie verabschiedet und Stardockstedt noch vor dem Morgengrauen verlassen. 

Zane war der Erste, der einigermaßen zu Bewusstsein 
kam. Er blinzelte wie eine verstörte Eule und versuchte, 
sich aufrecht hinzusetzen. Das sollte sich als schwerwiegender Fehler erweisen, denn sein Kopf begann sofort zu 
dröhnen, und sein Magen zog sich zusammen. Es gelang 
ihm kaum, den Kopf noch rechtzeitig über die Seite des 
Wagens zu hängen, bevor der saure Inhalt seines Magens 
wieder ans Tageslicht kam. 

Caleb ließ die Pferde langsamer gehen und zügelte sie
schließlich ganz. Bis der Wagen stand, hatte sich Tad 
seinem Pflegebruder mit seinen schmerzhaften KaterSymptomen bereits angeschlossen. 

Caleb sprang vom Kutschbock und riss erst Tad, dann 
Zane vom Wagen und ließ sie am Straßenrand fallen. Die
Jungen waren ein Bild des Elends. Beide waren sehr
blass, und Schweiß lief ihnen übers Gesicht. Ihre Augen 
waren rot, ihre Kleidung war zerknittert und schmutzig. 

»Steht auf«, sagte Caleb, und die beiden taten es. 
»Folgt mir.« 

Ohne sich umzusehen, ob sie es wirklich taten, ging 
Caleb einen sanften Abhang hinunter, an dem ein paar
Bäume standen. Aus den Geräuschen hinter sich schloss 
er, dass die beiden Jungen ihm widerwillig folgten. 

Sie erreichten eine Senke mit hüfthohem Gras, und 
Caleb bedeutete den beiden voranzugehen. Sie stolperten 
halb betäubt durch das Gras. Zane trampelte es einfach 
nieder, während Tad das vom Wind leicht bewegte Grün 
mit den Händen teilte. 

Im einen Augenblick stolperten sie noch so dahin, und 
im nächsten war Zane mit einem lauten, entsetzten Aufschrei verschwunden. Tad konnte es gerade noch vermeiden, vom Ufer zu fallen, das sich etwa sechs Fuß 
oberhalb des Flusses befand. Als Zanes Kopf aus dem
Wasser auftauchte, spürte Tad Calebs Fuß an seinem
Hintern, und dann flog er auch schon durch die Luft und 
landete neben Zane im Wasser. 

»Wascht euch«, befahl Caleb ihnen. »Ihr stinkt wie
der Fußboden eines Schankraums.« Er warf ihnen etwas 
hinterher, das im seichten Wasser zwischen ihnen landete. Zane griff danach und sah, dass es sich um ein Stück 
Seife handelte. »Sie wird euch nicht die Haut abschaben 
wie das Zeug, das eure Mutter herstellt, aber ihr werdet 
trotzdem sauber werden. Wascht euch vollständig, und 
eure Kleidung ebenfalls. Danach bringt ihr die Sachen
zurück zum Wagen.« 

Widerwillig fingen sie an, das nasse Zeug auszuziehen. »Und trinkt auch ein bisschen Wasser, wenn ihr gerade dabei seid«, riet Caleb. »Es wird euch helfen, unter 
die Lebenden zurückzukehren.« Er machte sich auf den 
Rückweg zum Wagen, schaute aber noch einmal über die
Schulter und rief: »Aber versucht, kein Seifenwasser zu 
trinken.« 

Caleb wartete am Wagen. Nach weniger als einer halben Stunde tauchten zwei triefnasse, nackte Jungen auf, 
die ihre Kleidung in den Händen hielten. Caleb zeigte auf 
den Wagen und sagte: »Hängt das Zeug über die Wagenseiten, und lasst es in der Sonne trocknen.«

Die zwei jungen Männer standen schaudernd im kalten 
Morgen. Nach einer Minute zeigte Caleb auf eine kleine
Truhe, die hinter dem Kutschbock stand, und sagte: 
»Dort findet ihr trockene Kleidung.« 

Die Jungen zogen sich an, und Tad sagte: »Mir war
vom Trinken noch nie zuvor so schlecht.« 

Caleb nickte. »Whiskey hinterlässt zweifellos einen 
schauderhaften Kater.« 

»Warum hast du das getan?«, fragte Zane und zog sich 
ein frisches Hemd über. 

»Damit ich euch nicht bewusstlos schlagen musste, 
um euch dazu zu bringen, Stardockstedt zu verlassen.« 

Als wären sie plötzlich aus einem bösen Traum erwacht, sahen sich die Jungen um. »Wo sind wir?«, fragte
Zane und kniff die dunklen Augen zusammen. Caleb 
konnte sehen, dass der Junge zornig wurde. 

»Wir sind auf der Straße nach Yar-Rin, und von dort 
aus fahren wir nach Jonril.« 

Tad kniff ebenfalls die Augen zusammen. »Wieso 
Jonril?« 

»Weil eurer Mutter nicht gefiel, wie ihr euch in Stardockstedt entwickelt habt, und daher hat sie mich gebeten, euch irgendwo hinzubringen, wo ihr ein Handwerk
lernen könnt.« Er bedeutete ihnen, sich fertig anzuziehen. 

»Ihr beiden habt seit der Auswahl der Lehrlinge vor
zwei Jahren wie Faulenzer gelebt.« 

Zanes Augen blitzten zornig. »Das stimmt nicht, Caleb!« Er zog die Hose an und warf seinem Pflegebruder
einen Blick zu. »Wir haben gearbeitet, wenn wir Arbeit 
finden konnten.« 

»Ein oder zwei Tage im Monat Fracht abzuladen ist
kein Handwerk«, widersprach Caleb. 

»Wir tun mehr als das«, fügte Tad hinzu. »Wir helfen
bei der Ernte, wir fahren Fracht zur Insel, und wir haben 
auch hin und wieder bei Bauarbeiten geholfen.« 

Caleb lächelte. »Ich weiß, dass ihr es versucht habt.
Aber es gibt jetzt sehr wenig Arbeit in Stardockstedt, und 
es wird noch weniger geben, wenn diese neue Transportfirma ihre Arbeit aufnimmt – sie bringt ihre eigenen Leute aus Landreth mit. Nein, eure Mutter hat Recht. Wenn 
ihr euren Weg im Leben finden wollt, muss es anderswo 
als in Stardockstedt sein.« 

Die Jungen waren nun fertig angezogen, und Caleb 
bedeutete ihnen, wieder auf den Wagen zu steigen. Er 
selbst kletterte auf den Kutschbock zurück und nahm die
Zügel. Nachdem die Pferde sich wieder in Bewegung 
gesetzt hatten, fuhr er fort: »Ich muss leider sagen, dass 
es im Königreich ziemlich schlecht aussieht. Ich kenne 
Leute, die euch Arbeit geben würden, aber niemanden, 
der eine Lehrstelle für euch hätte. Also gehen wir nach 
Kesh, denn ich habe ein paar Freunde in Jonril, die mir 
einen oder zwei Gefallen schuldig sind. Wir werden sehen, ob sich dort jemand finden lässt, der zwei vielversprechende Jungen aufnimmt. Ihr werdet Lehrlinge, lernt 
euer Handwerk, und in einem Dutzend Jahren oder so 
könnt ihr als Gesellen nach Stardockstedt zurückkehren.« 

Die Jungen saßen wie erstarrt hinten in dem holpernden Wagen, Zane mit an die Brust gezogenen Knien und 
Tad mit gerade ausgestreckten Beinen. Beide wussten, 
dass ein langer Weg vor ihnen lag.

Der Wagen rumpelte die Straße entlang, und die Pferde
wirbelten in der Nachmittagshitze kleine Staubwolken 
auf. Es war für die Jahreszeit ungewöhnlich heiß, und die 
Jungen beschwerten sich hin und wieder. Sie waren ruhelos und langweilten sich, und der Reiz des Neuen war 
bald verflogen. Caleb ertrug ihre Kommentare gut gelaunt, denn er verstand, wie bedrückt sie über diese 
Wendung der Ereignisse waren. 

Während des ersten Tages waren sie sowohl zornig als 
auch traurig über die Entscheidung ihrer Mutter gewesen,
sie wegzuschicken. Sie verstanden Maries Gründe durchaus; Stardockstedt war seit Jahren kein besonders blühender Ort mehr gewesen, und es war schwer, Arbeit zu 
finden. Ihr jugendlicher Optimismus hatte sie stets glauben lassen, dass sich schon noch etwas ergeben würde, 
wenn sie blieben, aber am Ende kamen sie langsam zu
dem Schluss, dass ihre Mutter wahrscheinlich Recht hatte. Später einmal würden sie die Veränderung akzeptieren, ja sogar gutheißen, aber im Augenblick fühlten sie 
sich schlecht behandelt. Caleb rechnete ihnen hoch an,
dass keiner von ihnen Ellie und ihren Anteil an Maries 
Wunsch, die Jungen anderswo als zu Hause zu sehen, 
erwähnt hatte. 

Caleb hatte Tad und Zane den größten Teil ihres Lebens gekannt, und er hatte sie sehr gern; sie kamen eigenen Söhnen so nahe, wie er es je erleben würde, und er
wusste, dass die Jungen ihn zwar nicht als ihren Vater 
betrachteten, aber immerhin als eine Art Ersatzonkel und 
als jemanden, den ihre Mutter gern hatte, ja sogar liebte. 

Er hatte Marie bereits eine Weile gekannt, als ihr 
Mann noch lebte, und er hatte schon damals gewusst, 
dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, denn er hatte es 
in ihren Augen gesehen, trotz der Tatsache, dass sie eine 
pflichtbewusste Ehefrau war, die nur tat, was sich gehörte. Später hatte sie ihm selbst gesagt, dass sie ihn auch in 
diesen Tagen anziehend gefunden hatte. Er hatte sie 
ebenfalls bemerkt, aber wie bei anderen verheirateten 
Frauen hatte er den Gedanken schnell wieder beiseite 
geschoben. Zwei Jahre nach dem Überfall durch die 
Trolle und dem Tod ihres Mannes waren sie ein Liebespaar geworden. 

Caleb wäre nichts lieber gewesen, als mit Marie einen 
gemeinsamen Hausstand zu gründen, aber er wusste, dass 
das bei seinen Pflichten niemals möglich sein würde. 
Seine Arbeit für seinen Vater und das Konklave der 
Schatten bedeutete, dass er viel auf Reisen und häufig in
Gefahr war. Er würde öfter abwesend als bei ihr zu Hause sein, und Marie hatte etwas Besseres verdient als das. 

Aber sie hatte sich nie beschwert und nie Interesse an 
einem anderen Mann gezeigt, und Caleb hoffte insgeheim, sie irgendwann überreden zu können, auf die Insel 
des Zauberers zu ziehen – den Ort, den er als sein Zuhause betrachtete –, oder vielleicht würde er nach Stardockstedt zurückkehren und dort leben. Er schob diese Gedanken beiseite, wie er es schon so oft getan hatte, denn 
ihnen nachzuhängen versetzte ihn nur in schlechte Stimmung. 

Er drehte sich zu den Jungen um. »Wenn wir nach
Nab-Yar kommen, werden wir einen Käufer für Wagen 
und Gespann finden und uns ein paar Reitpferde kaufen.« 

Zane drehte sich um und sagte: »Wir können nicht reiten, Caleb.« 

»Das werdet ihr unterwegs schon lernen.« 

Die Jungen wechselten Blicke. Reiten war etwas, das 

in ihrer Welt Adligen, Soldaten, reichen Kaufleuten und 
hin und wieder einem Reisenden vorbehalten war, aber
Landarbeiter und Dorfjungen gelangten normalerweise 
auf einem Wagen von einem Ort zum anderen. 

Tad zuckte die Achseln, dann grinste Zane, und seine
Miene hellte sich auf, als er sagte: »Vielleicht können wir 
Kuriere werden.« 

Caleb lachte. »In diesem Fall müsstet ihr sehr gut reiten können. Und wie kommt ihr mit dem Schwert zurecht?« 

»Mit dem Schwert?«, fragte Tad. 

»Kuriere erhalten all dieses Gold dafür, dass sie ihre 
Botschaften sicher und schnell befördern. Das bedeutet,
Banditen zu meiden, aber auch imstande zu sein, bis auf
den Tod gegen sie zu kämpfen, wenn sie einen angreifen.« 

Wieder schauten die Jungen einander an. Sie hatten 
beide in ihrem ganzen Leben noch kein Schwert angerührt und hielten es für unwahrscheinlich, dass das je 
geschehen würde. Zane sagte: »Der junge Tom Sanderling ist nach Ab-Yar gegangen, um Soldat zu werden, 
und er hat gelernt, wie man mit einem Schwert umgeht.« 

»Kesh bildet alle Hundesoldaten zu Schwertkämpfern 
aus«, sagte Caleb, »aber wenn ich mich recht erinnere,
war der alte Tom nicht besonders froh darüber, dass sein 
Sohn Soldat geworden ist.« 

»Stimmt, aber ich wollte damit auch nur sagen, wenn 
er es lernen konnte, dann können wir es auch«, stellte 
Zane fest. 

Tad fügte hinzu: »Du könntest es uns beibringen. Du
trägst ein Schwert, Caleb, also musst du wissen, wie man 
es benutzt.« 

»Wir werden sehen«, erwiderte Caleb und nahm sich 
vor, ihnen tatsächlich ein paar Grundlagen beizubringen, 
wenn sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen. 

Tad schlug wild nach Caleb, der geschickt zur Seite auswich und dem Jungen mit einem langen Stock, den er ein 
paar Minuten zuvor zurechtgeschnitten hatte, einen festen Schlag auf den Handrücken versetzte. Tad schrie auf 
und ließ Calebs Schwert fallen. »Die erste Regel«, sagte 
Caleb und bückte sich, um die Waffe aufzuheben, »lautet: Lass nie dein Schwert fallen.« 

»Das hat wehgetan«, sagte Tad und rieb sich die rechte Hand. 

»Nicht so weh, wie wenn ich eine Klinge benutzt hätte«, erwiderte Caleb. »Dann hätte es allerdings auch nicht 
so lange wehgetan, denn ich hätte dir ein paar Sekunden
später den Bauch aufgeschlitzt.« Er warf Zane das 
Schwert zu, der es geschickt auffing. »Gut«, sagte Caleb.
»Du bist schnell und hast eine sichere Hand. Sehen wir 
mal, ob du es vermeiden kannst, Tads Fehler zu wiederholen.« 

Das Schwert fühlte sich in Zanes Hand an, als wäre es 
lebendig und tödlich. Es war schwerer, als er erwartet 
hatte, und hatte ein seltsames Gleichgewicht. Er bewegte 
es ein wenig und drehte dann das Handgelenk erst in eine, dann in die andere Richtung. 

»Gut so«, sagte Caleb und ging um das Feuer herum, 
um sich Zane gegenüberzustellen. »Gewöhne dich daran, 
wie es sich anfühlt. Lass es zu einer Verlängerung deines
Arms werden.« 

Plötzlich schlug er mit dem Stock zu und hatte vor, die 
Hand des Jungen zu treffen, wie er es schon bei Tad getan hatte, aber Zane drehte das Handgelenk und fing den 
Stock mit der Klinge ab. 

»Sehr gut«, sagte Caleb und trat zurück. »Du scheinst 
eine gewisse Begabung für diese Dinge zu haben. Wo
hast du das gelernt?« 

»Ich habe es nicht gelernt«, erwiderte Zane grinsend.
»Ich wollte nur verhindern, dass du mich mit dem Stock 
triffst.« 

Caleb drehte sich zu Tad um. »Hast du gesehen, wie er 
das gemacht hat?« 

Tad nickte. 

Caleb bedeutete Zane, die Spitze der Klinge zu senken, dann ging er zu dem Jungen und packte sein Handgelenk. »Indem du das Handgelenk auf diese Weise
drehst, kannst du die Kraft deines Arms und deine Energie am besten nutzen. Du wirst Männer sehen, die ihren 
gesamten Arm benutzen, manchmal bis zur Schulter, und 
manchmal musst du das für eine bestimmte Abwehr auch 
tun, aber je weniger Kraft du zu Anfang verbrauchst, desto mehr wirst du haben, falls der Kampf lange dauert.« 

»Caleb, wie lange dauert ein Kampf normalerweise?« 

»Die meisten sind kurz, Tad. Aber wenn zwei Männer 
etwa gleich stark sind, kann es sehr lange dauern, und 
dann wird Ausdauer lebenswichtig. Und in einer Schlacht
wird, sobald du den Mann vor dir tötest, ein anderer seinen Platz einnehmen.« 

»Ich weiß nicht viel über Schlachten«, murmelte Zane.
»Vielleicht sollte ich lieber versuchen, ein wirklich 
schnelles Pferd zu finden …« 

Tad lachte, und Caleb sagte: »Das ist keine schlechte 
Art, das Problem zu betrachten.« 

Sie übten noch ein paar Minuten weiter, dann verkündete Caleb: »Zeit, schlafen zu gehen.« Sie hatten bisher
unter dem Wagen geschlafen, also bedeutete er ihnen, 
sich wie üblich hinzulegen. »Ich werde heute Nacht Wache halten. Ich werde erst Tad wecken, und dann weckt 
er dich, Zane.« 

»Wache?«, fragte Tad, dessen Gesicht im Feuerschein 
rötlich glänzte. »Warum? Wir haben doch bisher auch 
nicht Wache gehalten.« 

»Wir waren auch näher an Stardock.« Er sah sich um, 
als versuchte er, in der Dunkelheit hinter dem Feuerkreis
etwas zu erkennen. »Von hier bis Yar-Rin geht es nicht 
ganz so zivilisiert zu. Wir kommen tiefer ins Tal.« 

Das Tal der Träume bestand aus üppigem Bauernland, 
Obstgärten und Dörfern, die eine scheinbar endlose 
Menge von Bächen nutzten, die von den Sternpfeilern 
zum Großen Sternensee verliefen. Die Region war seit 
über einem Jahrhundert Gegenstand von Auseinandersetzungen zwischen dem Königreich der Inseln und dem
Kaiserreich von Groß-Kesh. Beide Seiten behaupteten, 
einen Anspruch darauf zu haben, und beide Seiten 
schickten Patrouillen ins Tal, aber das Königreich hielt 
sich an ein inoffizielles Abkommen mit dem Kaiserreich, 
und die Patrouillen des Königreichs wagten sich nicht zu 
weit nach Süden, und die des Kaiserreichs begaben sich 
nicht zu weit nach Norden. Das Ergebnis war, dass in der 
Region ein ganzes Heer von Banditen, Söldnertruppen 
und Räuberbaronen sein Unwesen trieb und ständig irgendwo gekämpft wurde. Es war nicht ungewöhnlich, im
Tal auf ein geplündertes Dorf oder einen niedergebrannten Weiler zu stoßen. 

Zane sah sich um, als vermutete er plötzlich eine Gefahr hinter jedem Baumstamm. Tad schien weniger beunruhigt zu sein. »Was sollten Banditen mit einem leeren 
Wagen wollen?« 

Caleb lächelte. »Alles, was man verkaufen kann, wollen sie haben. Und jetzt schlaft.« 

Die Jungen legten sich hin, und Caleb übernahm die
erste Wache. Die Nacht verging ereignislos, aber Caleb 
stand zweimal auf und überzeugte sich, dass die Jungen 
auf Wache nicht einschliefen. Tatsächlich waren beide 
eingenickt, und er tadelte sie freundlich und versprach,
dem jeweils anderen nichts davon zu erzählen. 

In der dritten Nacht blieben beide Jungen wach, und 
Caleb fühlte sich sicher genug, bis zum Morgengrauen zu
schlafen. 

Der Wagen rumpelte die Straße entlang, und Caleb sagte: 
»Noch eine Nacht unter dem Wagen, Jungs. Morgen 
Vormittag werden wir in Sichtweite von Yar-Rin sein.« 

Beide Jungen nickten ohne große Begeisterung. Tagelang hinten im Wagen zu sitzen hatte seinen Preis. Beide 
waren wund und hatten blaue Flecken von dem ununterbrochenen Rumpeln über das, was in dieser Region als 
Straße durchging. Caleb hatte ihnen erzählt, dass sich 
wegen der ununterbrochenen Auseinandersetzungen in
diesem Bereich niemand so recht für die Reparatur der 
Straßen verantwortlich fühlte. Hin und wieder entschied 
sich ein Dorf oder ein Weiler, einen Trupp von Arbeitern 
auszuschicken und ein Stück Straße auszubessern, das in 
so schlechtem Zustand war, dass es den Handel beeinträchtigte, aber solange dies nicht der Fall war, neigten 
die Ortsansässigen dazu, das Problem zu ignorieren. 

Das alles bedeutete, dass die Jungen gnadenlos auf 
dem Wagenbett herumgeschleudert wurden und sich oft
an die Seiten klammern mussten, um nicht heruntergeworfen zu werden. Schließlich sagte Tad: »Warum sollen 
wir noch ein Lager aufschlagen, Caleb? Lass uns einfach 
weiterfahren. Ich würde auch in einem Stall schlafen, 
wenn es bedeutete, nicht noch einen weiteren Tag in diesem Wagen ertragen zu müssen.« 

Wie Caleb angenommen hatte, hatte die Wagenfahrt
die Jungen dem Gedanken ans Reitenlernen erheblich 
zugänglicher gemacht. Er wusste, dass er in der kleinen 
Stadt wahrscheinlich drei Reitpferde finden konnte, und 
nach ein paar Tagen würden die Jungen an ganz neuen 
Stellen wund sein, aber sie würden sich bald an das Reisen zu Pferd gewöhnen. 

Sie fuhren leicht hügelaufwärts, da die Straße nun 
nach flachem Bauernland, Wiesen und verstreuten kleinen Hainen auf eine stark bewaldete Hügelkette zuführte. 
Südlich erhoben sich die Sternpfeiler, die Bergkette, die 
die Grenze des Kaiserreichs Groß-Kesh markierte. YarRin lag in den östlichen Ausläufern dieses Gebirges, in 
einem hübschen Tal, das die Berge von dem riesigen 
Wald trennte, der als die Grünen Welten bekannt war. 

Aber das Wichtigste an Yar-Rin war, dass sie damit 
das Niemandsland des Tals der Träume hinter sich lassen 
und nach Groß-Kesh gelangen würden. Caleb war entschlossen, schon bald Lehrstellen für die Jungen zu finden, denn er hatte es eilig, diese Verantwortung loszuwerden und wieder zu seiner Familie auf die Insel des 
Zauberers zurückzukehren. Der einzige Grund, weshalb 
er die Jungen nach Kesh brachte, bestand darin, dass es 
im Westteil des Königreichs dieser Tage für vaterlose 
Jungen nicht viele Möglichkeiten gab. Seit über zwei
Jahren wurde diese Region von wirtschaftlichen Schwierigkeiten heimgesucht, was zu allen möglichen sozialen 
Problemen geführt hatte: Es gab immer mehr Jugendbanden in den größeren Städten, mehr Diebstahl und Straßenüberfälle; die Preise für alles, was für den alltäglichen 
Bedarf unabdingbar war, stiegen, und die Armen mussten 
größere Entbehrungen erleiden als je zuvor. 

Der Wagen ruckelte noch mehr als sonst, als die Räder
über einen großen Stein rollten, und wieder einmal wurden die Jungen hin und her geschleudert. Sie wollten gerade ihre Missbilligung kundtun, als Caleb die Pferde 
abrupt zügelte. 

Sie waren um eine Biegung gefahren und befanden 
sich nun auf einer kleinen Hügelkuppe, hinter der die
Straße einen langen Hang in ein flaches Tal hinabführte. 
Der Wald zog sich bis dicht an den Straßenrand, und die
langen Nachmittagsschatten ließen den Weg gefährlich 
aussehen. 

»Was ist denn?«, fragte Tad und stand auf, damit er 
über Calebs Schulter schauen konnte. 

»Ich dachte, ich hätte etwas unter den Bäumen dort
oben auf der Anhöhe gesehen«, sagte er und zeigte auf 
die Straße, wo sie sich auf der anderen Seite des Tals 
wieder hügelaufwärts zog. 

Zane stellte sich neben seinen Pflegebruder und 
schirmte die Augen mit der Hand ab. 

»Tu das nicht, Zane«, sagte Caleb. »Sie brauchen nicht
zu sehen, dass wir wissen, dass sie dort sind.« 

»Wer?«, fragte Tad. 

»Wer immer dort auf uns wartet.« 

»Was sollen wir tun?«, flüsterte Zane. 

Trocken stellte Caleb fest: »Ich glaube nicht, dass sie 
uns hören können.« 

»Was, wenn wir einfach hier warten?«, fragte Tad. 

Caleb trieb die Pferde wieder an und sagte: »Dann 
werden sie herkommen.« 

Zane klang besorgt. »Warum kehren wir nicht um?« 

»Weil sie dann sicher wären, dass wir etwas Wertvolles dabeihaben.« Die Pferde wurden hügelabwärts 
schneller, und Caleb sagte: »Hört genau zu. Ich bin ein 
Fuhrmann, und ihr seid meine Helfer. Wir haben eine
Ladung Waren von einem Geschäft namens Mijes und 
Zagon nach Stardock gebracht.« 

»Mijes und Zagon«, wiederholte Tad. 

»Die Waren waren im Voraus bezahlt, und wir bringen 
den Wagen zurück zum Geschäft in Yadom.« 

»Yadom«, wiederholte Zane. 

»Warum die Geschichte?« 

»Wenn sie glauben, dass wir Gold vor ihnen verstekken, werden sie uns erst umbringen und dann danach suchen. Wenn wir nur Fuhrleute sind, lassen sie uns vielleicht zu Fuß nach Yar-Rin gehen.« 

»Zu Fuß?« 

»Sie werden den Wagen und die Pferde nehmen, und 
alles andere, was sie für brauchbar halten.« 

»Und du lässt das zu?«

Caleb sagte: »Ich habe nur mein Schwert zu verlieren, 
und ich kann mir ein neues kaufen.« Der Wagen erreichte 
den Boden des Tals, und die Straße führte durch ein 
seichtes Bachbett voller Steine, was bewirkte, dass die 
Jungen auf dem Wagen noch mehr durchgeschüttelt wurden. 

Als sie den nächsten Hang hinauffuhren, fragte Zane:
»Was, wenn sie dir nicht glauben?« 

»Dann werde ich ›Lauft!‹ schreien, und ihr beiden verschwindet in den Wald. Ihr rennt so schnell ihr könnt 
wieder in das Tal hinter uns – sie werden euch einholen, 
wenn ihr hügelaufwärts lauft. Wenn ihr im Tal seid, folgt 
dem Bach nach Süden, und gegen Morgen werdet ihr
einen Wildpfad finden, der eine Meile weiter südlich aus
den Bergausläufern kommt. Er führt euch wieder zu dieser Straße zurück, etwa fünf Meilen vor Yar-Rin. Dort 
sucht ihr einen Mann namens McGrudder auf, im Gasthaus zum Schlafenden Hahn. Erzählt ihm, was passiert 
ist, und tut, was er sagt.« Tad wollte eine Frage stellen,
aber Caleb sagte: »Seid jetzt still. Kein Wort mehr. Ich 
übernehme das Reden.« 

Als sie weiter den Hang hinaufkamen, zügelte Caleb 
die Pferde ein wenig und brachte sie auf der Kuppe zum 
Stehen. Die Sonne hing tief über dem Hügel hinter Caleb 
und den Jungen und verwandelte den Wald vor ihnen in
einen Tunnel, wo die Schatten schnell dunkler wurden.
Caleb wartete. Einen Augenblick später erschien ein 
Mann hinter einem Baum. »Guten Tag, Reisende«, sagte 
er mit einem Lächeln, dem es vollkommen an Wärme 
fehlte. Er sprach Keshianisch, aber mit dem Akzent eines 
Mannes aus dem Königreich. 

Er war untersetzt und trug schmutzige Kleidung, eine
wilde Mischung aus Hirschlederhose, einem einstmals
schönen Brokathemd, einer schweren, verblassten blauen 
Schärpe und einer ärmellosen Überjacke aus schwarzem 
Leder. Sein Haar war unter einem roten Tuch verborgen,
und an seinen Ohren baumelten zwei große goldene Ringe. Er trug ein langes Schwert an der rechten Hüfte und 
zwei Dolche an der linken. Seine Stiefel waren fleckig,
die Absätze abgelaufen. Als er lächelte, konnten die Jungen erkennen, dass seine beiden oberen Schneidezähne 
fehlten. »Ein bisschen spät, noch unterwegs zu sein, 
oder?« 

»Wir haben beschlossen, noch etwas weiterzufahren«,
sagte Caleb betont lässig. »Etwa eine Meile die Straße
entlang liegt eine Lichtung, die als Lagerplatz geeignet 
ist. Es gibt dort auch Wasser in der Nähe.« 

»Du warst schon öfter hier?« 

Caleb nickte. »Viele Male. Deshalb hat mein Arbeitgeber mich für diese Fahrt eingestellt. Was kann ich für 
dich tun, Fremder?« 

Der Mann lächelte erneut, dann sagte er: »Das ist die 
Frage, nicht wahr? Was kannst du für mich tun?« 

Caleb seufzte, als hätte er das alles schon öfter erlebt. 
»Wir fahren leer. Meine Lehrlinge und ich haben ein paar 
Waren nach Stardock gebracht, die im Voraus bezahlt 
wurden, also haben wir kein Gold dabei. Ich habe einen 
Geldbeutel mit zwei Silber- und ein paar Kupfermünzen 
und ansonsten nur die Kleidung, die ich am Leib trage.« 

Andere Männer erschienen nun unter den Bäumen,
und der Anführer der Banditen zeigte auf Zane. »Junge«,
sagte er, »woher habt ihr eure Ladung?« 

»Yadom«, antwortete Zane und zählte vier andere, die
den Wagen umstellten. Einer von ihnen war mit einer 
Armbrust bewaffnet. »Von Mijes und Zagon …« Er hätte 
beinahe »aus dem Laden« hinzugefügt, aber dann fiel
ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass Caleb ihnen nicht 
gesagt hatte, um was für ein Geschäft es sich handelte, 
ein Frachtunternehmen, eine Kaufmannsfirma oder was
auch immer. Er brach mitten im Satz ab, als wäre er 
schrecklich verängstigt, was durchaus zutraf. 

Tad hatte Zane am Handgelenk berührt, und Zane
verstand, was das bedeutete: Sei bereit, vom Wagen zu 
springen und zu laufen. Tad deutete einen Blick nach
hinten an, und Zane erkannte, dass die Banditen das hintere Ende des Wagens nicht bewachten. 

Caleb sah sich um und sagte: »Ihr seid zu fünft, und 
ich habe nicht vor, um diesen Wagen zu kämpfen. Ihr
wisst, dass er nicht viel wert ist, und ich werde nicht
mein Leben und das der Jungen aufs Spiel setzen, um ihn 
zu behalten. Ich werde bezahlt, wenn ich zurückkehre, 
und Mijes und Zagon können es sich leisten, einen Wagen zu verlieren. Warum lasst ihr uns nicht einfach absteigen und gehen?« 

»Woher sollen wir wissen, dass du kein Gold versteckt 
hast?«, fragte der Anführer. Nun lächelte er nicht mehr.
»Vielleicht in deinem Gürtel oder unter dem Hemd?« 

Caleb stand auf und zeigte, dass er nur Hemd, Hose,
Stiefel und Hut trug. Sein Schwert lag auf dem Kutschbock neben ihm. »Kein Gold, kein Beutel. Nur ein bisschen Kleidung in der Truhe. Ihr könnt den Wagen gern
durchsuchen, aber lasst mich und die Jungen gehen.« 

»Du hast etwas an dir, das mir nicht gefällt«, sagte der 
Bandit und zog sein Schwert. »Du bist ebenso wenig 
Fuhrmann wie ich. Vielleicht ein Söldner. Und niemand 
stellt einen Söldner ein, um einen Wagen zu fahren, 
wenn es nicht etwas gibt, das es wert wäre, dafür zu töten.« Er sah die kleine Truhe unter dem Kutschbock. 
»Vielleicht hast du etwas Wertvolles in dieser Truhe.« Er
lachte und schaute erst nach links, dann nach rechts, wo 
seine Kumpane standen. »Außerdem bin ich sicher, dass 
du uns in allen Einzelheiten den Wachtmeistern beschreiben würdest. Das würde es uns schwer machen, 
unsere Beute auszugeben.« Er hob sein Schwert und sagte: »Erledigt sie.« 

Caleb rief: »Lauft!«, und griff nach seinem Schwert.
Er sprang nach rechts, brachte den Wagen damit zwischen sich und drei der Männer und fuhr zu den beiden
anderen herum.

Ohne zu zögern sprangen Tad und Zane vom Wagen,
stolperten bei der Landung und gewannen nur mühsam 
das Gleichgewicht wieder, dann rannten sie hügelabwärts 
und wichen dabei so gut wie möglich Steinen und Bäumen aus. 

Hinter ihnen erklangen Kampfgeräusche, und in größerer Nähe waren Stiefelschritte zu hören, als mindestens 
einer der Banditen sie verfolgte. Tad und Zane verfügten 
beide über die verwegene Überzeugung von Jungen in 
diesem Alter, dass sie schon irgendwie unbeschadet
durch diesen abschüssigen, dunkler werdenden Irrgarten 
aus Bäumen und Unterholz kommen würden. Dennoch 
hätte Zane beinahe erneut das Gleichgewicht verloren,
als er einen Blick zurückwarf und zwei Verfolger entdeckte. 

Sie brachen beide durch dichtes Unterholz und kamen 
dann zu einem lang gezogenen Steinsims mit einem
Wildpfad, der sich an der Seite des Hügels entlangzog. 
Sie eilten ein paar Schritte den Pfad entlang, dann fanden 
sie ein Rinnsal, das hügelabwärts verlief. Sie erinnerten 
sich an Calebs Anweisung, dass sie zum Bach gehen sollten, und fingen an, den Hang hinunterzurennen in der 
Hoffnung, dass die Bäume sie lange genug verbargen, 
um ihren Verfolgern zu entkommen. 

Tad packte Zanes Arm und zeigte nach rechts. Zane
zögerte nicht, und beide eilten durch das Bett eines weiteren dünnen Wasserlaufs. 

Es wurde schnell dunkler, und sie wären beinahe von 
einem Sims gefallen und vermieden nur knapp einen unangenehmen Sturz, indem sie sich an einem Baumstamm
festhielten. Tad deutete die Richtung an, und Zane folgte, 
als sie am Rand eines tieferen Kanals entlangrannten, der 
sich schräg zum Talboden nach unten zog. 

Das dichte Unterholz hielt die Jungen auf. Sie konnten 
hören, wie ihre Verfolger hinter ihnen lauter wurden. 
Zane blieb vor einem Baum stehen und schaute nach 
oben. Er bildete mit den Händen einen Steigbügel und 
bedeutete Tad hinaufzusteigen. Tad trat auf die Hände 
seines Freundes und ließ sich zu einem Ast vier Fuß über
ihren Köpfen heben. Zane sah sich um und entdeckte
einen abgebrochenen Ast, etwa so dick wie sein Unterarm, der als Keule dienen konnte, hob ihn auf und warf
ihn Tad zu.

Tad fing die improvisierte Waffe geschickt mit einer 
Hand auf, dann streckte er den anderen Arm nach unten.
Zane sprang, packte den Unterarm seines Bruders und 
kletterte zu ihm auf den schweren Ast. Beide versuchten, 
ihren Atem zu beruhigen und nicht mehr so laut zu keuchen. Sie streckten sich aus und legten sich auf die Seite, 
damit ihre Füße nicht nach unten hingen. 

Einen Augenblick später kamen zwei Männer in Sicht, 
die schnell den Hügel hinunterliefen. Sie blieben direkt
unter den beiden Jungen stehen. »Verdammt«, sagte der
erste Bandit, ein großer, hagerer Mann mit schmutzigblondem Haar, das ihm strähnig bis auf den Kragen hing.
»Wo sind sie hin?« 

»Ich wette, sie haben sich versteckt«, sagte der andere, 
der breitschultrig war und einen dichten schwarzen Bart
hatte. »In diesem verdammten Unterholz lassen sich
kaum Spuren erkennen. Geh du dort entlang« – er zeigte
auf einen Pfad am Rand des Bachbetts, das durch das Tal
verlief –, »und ich arbeite mich wieder nach oben. Ich 
werde sie auf dich zutreiben.« 

Die Männer gingen weiter, und die Jungen warteten.
Tad legte den Finger an die Lippen. Diese Vorsicht erwies sich als klug, denn ein paar Minuten später kam der 
große blonde Bandit wieder den Pfad entlang. Zane nahm
Tad leise die Keule ab und wartete, während der Mann 
durch den schnell dunkler werdenden Wald stapfte und 
nicht einmal versuchte zu verbergen, wo er war. Er 
schimpfte wütend vor sich hin und bemerkte die plötzliche Bewegung über sich nicht, als Zane sich drehte, so 
dass er mit den Hüften über dem Ast zu liegen kam, und 
fest mit der Keule zuschlug, die er in beiden Händen hielt. 
Der Mann lief direkt in den Ast hinein, und das laute, fleischige Knacken ließ Tad zusammenzucken. Der Schlag 
brach dem Banditen die Nase und riss ihn nach hinten. 

Der Aufprall hatte auch die Wirkung, dass Zane vorwärts fiel und auf dem Rücken auf dem Boden landete, 
wo ihm der Aufprall die Luft aus der Lunge trieb. Tad 
sprang vom Baum und kniete sich neben seinen benommenen Freund. »Alles in Ordnung?«, flüsterte er. 

»Ich werde es überleben«, sagte er und kam ein bisschen wacklig wieder auf die Beine. »Was ist mit dem 
Kerl?« 

Beide Jungen wandten sich dem am Boden liegenden 
Banditen zu. Tad kniete sich neben ihn und sagte dann: 
»Ich glaube, du hast ihn umgebracht.« 

Das Gesicht des Mannes war voller Blut von der zerschlagenen Nase und einem Schnitt an der Stirn. Zane 
beugte sich vor und berührte die Brust des Mannes. 
Plötzlich riss der Bandit die Augen auf und packte Zane
an der Tunika. Der Junge schrie erschrocken auf und 
wich zurück, während der Mann versuchte, sich mit der 
anderen Hand das Blut aus den Augen zu wischen. Er
war noch halb blind, und was er murmelte, war unverständlich, aber seine mörderische Absicht war nicht zu 
verkennen.

Tad griff nach dem Ast, den Zane als Keule benutzt
hatte, und schlug dem Mann mit aller Kraft auf den Hinterkopf. Es gab ein weiteres unangenehmes Knacken.
Der Bandit ließ Zane los und sackte zur Seite. Als er 
stöhnend am Boden lag, schlug Tad noch einmal zu, und 
diesmal fing der Bandit an zu zucken und erschlaffte 
schließlich. 

Zane war rückwärts gekrochen, als der Mann ihn losgelassen hatte, und nun stand er auf und stellte sich neben Tad. »Er atmet nicht mehr«, flüsterte er. 

»Das hoffe ich«, sagte Tad. 

»Du hast ihn getötet.« In Zanes Stimme lag ebenso 
Bewunderung wie Schock. 

»Er hätte sonst uns umgebracht«, erwiderte Tad. 

»Heh!« 

Beide Jungen drehten sich auf diesen Ruf hin um. Der
zweite Mann kam wieder an der Rinne entlang nach
oben. »Hast du sie gesehen?« 

Zane warf einen Blick zu Tad, der nickte und mit
künstlich tiefer Stimme »Hier!« rief. 

Zane riss die Augen auf, aber Tad zeigte nach oben
und verschränkte die Hände. Zane trat in den Steigbügel
und ließ sich auf den Ast heben. »Ich werde ihn herlokken«, sagte Tad. »Du verpasst ihm eins.« 

»Dann gib mir gefälligst die Keule, du Idiot!«, zischte
Zane. 

Tad wollte sie Zane gerade zuwerfen, als der zweite 
Bandit die Rinne hinaufgeeilt kam. Sobald er Tad sah, 
der neben seinem am Boden liegenden Kameraden stand 
und die behelfsmäßige Keule in der Hand hielt, rannte er 
mit dem Schwert in der Hand auf den Jungen zu. 

Tad blieb einen Augenblick vor Entsetzen wie angewurzelt stehen, dann duckte er sich zumindest, als der 
Bandit versuchte, ihm den Kopf abzuhacken. Die Klinge 
traf den Baum und schnitt tief ein wie eine Axt. Sie saß 
fest, und der Bandit zog daran, um sie wieder herauszubekommen. Tad stieß dem Mann das stumpfe Ende des 
trockenen Asts ins Gesicht und traf ihn direkt auf der 
Nase. »Verdammt!«, schrie der Mann und riss den linken 
Arm hoch, um den Ast wegzustoßen, während er rückwärts taumelte. Tad konnte sehen, dass der Mann ein 
paar kleine Schnitte und einige Splitter im Gesicht hatte, 
aber ansonsten hatte der Schlag nicht viel bewirkt. Tad 
griff nach dem Schwert und riss es aus dem Baum, dann 
wandte er sich entschlossen dem Banditen zu. 

Der Mann zog seinen Dolch. »Wenn du weißt, wie 
man ein Schwert benutzt, Welpe, dann solltest du es lieber benutzen, denn sonst schlitze ich dich für das, was du 
Mathias angetan hast, vom Kinn bis zum Schwanz auf.«
Er trat vor, den Dolch bereit, als zwei Füße direkt über 
seinem Kopf erschienen. Zane sprang vom Ast, traf den 
Banditen mit einem Fuß am Hals, mit dem anderen an 
der Schulter. Das Gewicht des Jungen ließ den Mann auf 
die Knie sinken, und Tad konnte seine verblüffte Miene 
sehen, als sein Kopf zur Seite gebogen wurde und sein
Genick mit einem lauten Knacken brach. 

Wieder prallte Zane fest auf dem Boden auf und blieb 
stöhnend liegen. Tad schaute nach unten, zuerst zu dem 
Banditen, der nun zu seinen Füßen lag, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel gebogen, und mit leeren Augen in den Nachthimmel starrte. Dann sah er den auf dem 
Rücken liegenden Zane an, der sich ebenfalls nicht rührte 
und die Augen weit aufgerissen hatte. Tad kniete sich
neben seinen Pflegebruder, der tief Luft holte und leise 
sagte: »Ich glaube, mein Rückgrat ist gebrochen.« 

»Ist das dein Ernst?«, fragte Tad erschrocken, und die
Sorge in seiner Stimme grenzte an Panik. 

»Es tut jedenfalls so weh, als wäre das der Fall«, erwiderte Zane.

Tad bohrte den Daumennagel in das Bein seines
Freundes und fragte: »Spürst du das?« 

»Au!«, sagte Zane empört und setzte sich aufrecht hin.
»Das hat wehgetan!« 

»Dein Rückgrat ist nicht gebrochen«, stellte Tad fest 
und half Zane auf die Beine. 

»Woher weißt du das?« 

»Als Twomy Crooms Vater sich bei diesem Sturz in 
der Scheune das Rückgrat gebrochen hat, hat Jacob Stephenson mir erzählt, dass der alte Mann hinterher die
Beine nicht bewegen und von der Taille abwärts nichts 
mehr spüren konnte.« 

»Schlimm«, sagte Zane. 

»War ziemlich egal.« Tad zuckte die Schultern. »Der 
alte Mann ist einen Tag danach gestorben.« 

»Es fühlt sich jedenfalls an, als wäre es gebrochen«,
erklärte Zane in einem Versuch, Mitleid zu erregen. 

»Nimm das andere Schwert«, sagte Tad. 

Zane hob das Schwert auf, das neben dem ersten 
Mann lag, den sie getötet hatten. 

Tad griff wieder nach der anderen Klinge und sagte: 
»Wir sollten zum Wagen zurückkehren.« 

»Caleb wollte, dass wir nicht zurückkommen.« 

Tad war so aufgeregt, dass er beinahe schrie: »Aber er
könnte unsere Hilfe brauchen!« 

»Glaubst du, Caleb ist noch am Leben?« 

Angst und Aufregung mischten sich gleichermaßen, 
als Tad knurrte: »Wenn wir mit zweien dieser Mistkerle 
fertig werden können, bin ich sicher, dass Caleb es mit 
den drei anderen aufnehmen konnte.« 

Zane schien nicht überzeugt, aber er folgte seinem 
Pflegebruder. 

Sie schlichen vorsichtig wieder den Hügel hinauf und 
auf die Straße zu. Es war jetzt sehr dunkel, und es fiel
ihnen nicht leicht, den Weg durchs Unterholz und vorbei 
an den dicken Stämmen zu finden. Als sie den Straßenrand erreichten, hielten sie inne und lauschten. Nächtliche Waldgeräusche waren alles, was sie hören konnten. 
Leichter Abendwind brachte die Blätter zum Rauschen, 
und in der Ferne erklangen die Rufe von Nachtvögeln.
Alles schien friedlich zu sein. 

Sie wagten sich auf die Straße und schauten in beide
Richtungen. »Wo ist der Wagen?«, flüsterte Tad. 

Zane zuckte die Achseln, was Tad nicht sehen konnte,
also sagte er: »Weiß ich nicht. Ich weiß nicht, ob das hier
die Stelle ist, an der wir waren, oder ob sie mehr dort«, er
zeigte nach links die Straße entlang, »oder in die andere
Richtung liegt.« 

Dann hörten sie von links Pferdeschnauben und das
Klirren von Zaumzeug. Sie befanden sich offenbar weiter
östlich, als sie gedacht hatten. Sie eilten am Straßenrand 
entlang, bereit, sich wieder in den Wald zu flüchten, falls 
sie Banditen begegnen sollten. 

In dem schwachen Licht sahen sie die erste Leiche
kaum, die auf der anderen Seite der Straße lag. Es war 
der Bandit, der sie als Erster angesprochen hatte. Ein 
Stück weiter stand der Wagen auf der anderen Seite der
Straße, wo die beiden Pferde versuchten, im Unterholz
etwas Essbares zu finden. Als die beiden Jungen das hintere Ende des Wagens erreichten, fanden sie dort einen 
weiteren toten Banditen. 

Sie gingen um den Wagen herum und entdeckten zwei
Gestalten. Der letzte Bandit, der mit der Armbrust, lag tot 
neben dem linken Vorderrad des Wagens, und eine andere Gestalt war neben ihm zusammengesackt, mit dem
Rücken ans Wagenrad gelehnt. 

Es war Caleb, aber er war bewusstlos, und seine sitzende Haltung verdankte er nur dem Wagenrad und der 
Leiche des toten Armbrustschützen. Tad kniete sich neben ihn und sagte: »Er atmet noch.« 

Zane zog die Leiche des Banditen weg, und Caleb 
sackte zur Seite. Tad untersuchte ihn und fand eine tiefe
Wunde in der Seite, wo ihn ein Armbrustbolzen getroffen 
hatte, und mehrere Schnittwunden von Schwertern. »Wir 
müssen etwas tun!« 

Zane zeigte auf den nächsten Banditen: »Zieh dem
Mann da das Hemd aus und schneide Verbände aus dem 
Stoff.« 

Tad machte sich an die Arbeit und benutzte Calebs
riesiges Jagdmesser, um das schmutzige Hemd des Mannes in breite Streifen zu schneiden. Zane untersuchte die 
beiden anderen Leichen und kehrte mit zwei weiteren 
Schwertern und einem vollen Geldbeutel zurück. »Sie
müssen schon zuvor Leute überfallen haben«, sagte Zane. 

Tad erwiderte mit einem gereizten Blick: »Ach tatsächlich?« 

»Ich meine vor sehr kurzer Zeit«, erklärte Zane und 
hielt den Beutel hoch. »Hier sind einige Münzen drin.«

»Wir sollten Caleb lieber auf den Wagen heben, denn 
ich weiß nicht, wie lange er ohne Hilfe noch durchhält.« 

Beide Jungen packten den Verwundeten und legten 
ihn auf den Wagen. Tad sagte: »Bleib du dahinten bei
ihm. Ich fahre.« 

Sie waren beide keine erfahrenen Kutscher, aber sie 
hatten Caleb auf ihrer Reise hin und wieder abgelöst, und 
Zane musste zugeben, dass Tad sich dabei besser angestellt hatte als er. Die Pferde wollten nicht aufhören zu 
fressen und wieder die Straße entlanziehen. »Weißt du 
noch, was Caleb über die Entfernung zu diesem Dorf 
gesagt hat?« 

»Ich erinnere mich nicht«, erwiderte Zane. »Aber beeil
dich. Ich glaube, wir haben nicht viel Zeit.« Tad zog das 
Gespann nach rechts und wieder auf die Straße und 
brachte die Pferde mit einem Schnippen der Zügel
schließlich dazu, sich wieder in Bewegung zu setzen. Mit 
einem weiteren Schnippen und einem lauten Ruf veranlasste er sie zu einem raschen Trab, das Schnellste, was 
er im Dunkeln wagen konnte, ohne Gefahr zu laufen, 
dass sie von der Straße abkamen.

Caleb lag reglos da, den Kopf auf einem Bündel leerer 
Säcke, und Zane tat sein Bestes, die Blutungen zu stoppen. Leise flüsterte der Junge: »Bitte stirb nicht.« 

Tad wiederholte lautlos die Bitte seines Pflegebruders, 
während er die Pferde weiter die furchterregend dunkle 
Straße entlanglenkte. 

Die Fahrt durch den Wald schien eine Ewigkeit zu
dauern. Die Jungen waren zwischen beinahe panischer 
Angst und einem entschlossenen Optimismus, dass sich 
alles zum Besten wenden würde, hin und her gerissen. 

Sie hatten kein Zeitgefühl mehr, wussten nur, dass die 
Minuten rasch verstrichen. Die Pferde hatten vor dem
Hinterhalt lange keine Rast mehr gehabt, und nun atmeten sie schwer, und das linke schien das linke Hinterbein 
zu schonen, aber Tad ignorierte das; er würde beide Pferde umbringen, wenn er nur Caleb retten könnte. 

Beide Jungen mochten den hoch gewachsenen, ruhigen Jäger. Sie wussten, dass er der Sohn des Gründers
von Stardock war. Sie wussten auch, dass ihre Mutter in 
Caleb verliebt war und dass er sie sehr gern hatte. Zunächst hatten sie ihn deshalb abgelehnt, aber dann war
ihnen aufgefallen, wie glücklich seine Besuche Marie 
machten. Tads größte Angst bestand nun darin, dass er 
nach Stardockstedt zurückkehren und das Gesicht seiner
Mutter sehen musste, wenn sie von Calebs Tod erfuhr. 

Plötzlich waren sie im Dorf. Tad erkannte, dass er sich 
so darauf konzentriert hatte, darüber nachzudenken, was 
er seiner Mutter sagen würde, und dass Zane nur Caleb 
im Auge behalten hatte, und ihnen war daher entgangen, 
dass sie nun schon seit einiger Zeit an Bauernhöfen vorbeifuhren. Der Mond war aufgegangen, und in seinem
Licht konnten sie das Dorf Yar-Rin sehen. Ein paar Hütten standen an der Straße, die auf den Dorfplatz führte, 
und direkt am Platz selbst gab es drei größere Gebäude. 
Eins war eine Mühle, und die beiden anderen schienen 
eine Art Laden und ein Gasthaus zu sein. Das Gasthausschild zeigte einen schlafenden Hahn, der den Sonnenaufgang ignorierte. Tad erinnerte sich an Calebs Anweisungen, hielt den Wagen vor dem Gasthaus an und stieg 
ab, um gegen die verschlossene Tür zu hämmern. 

Nach etwa einer Minute hörte man von oben eine 
Stimme, und ein Fenster wurde geöffnet. »Was ist denn 
los?«, fragte der zornige Wirt und streckte den Kopf aus
dem Fenster. 

»Seid Ihr McGrudder? Wir brauchen Hilfe!«, rief Tad. 

»Einen Moment«, sagte der Mann und zog den Kopf 
zurück. 

Einen Augenblick später ging die Tür auf, und ein 
großer, kräftiger Mann in einem Nachthemd und mit einer Laterne in der Hand erschien auf der Schwelle. »Also 
gut, wer ist wir, und welche Hilfe braucht – « Die Frage 
erstarb auf seinen Lippen, als er Zane sah, der neben Caleb auf dem Wagenbett kniete. Er brachte die Laterne
näher heran und sagte: »Die Götter seien uns gnädig!« Er 
schaute die beiden erschöpften, schmutzigen Jungen an
und sagte: »Helft mir, ihn ins Haus zu bringen.« 

Tad sprang neben Zane aufs Wagenbett, und sie nahmen je einen von Calebs Armen über die Schulter und 
zogen ihn hoch. Der Wirt kam zum Wagenende und sagte: »Reicht ihn mir runter.« 

Sie ließen Caleb vorsichtig über die Schulter des großen, kräftigen Mannes fallen, der das Blut ignorierte, das 
auf sein Nachthemd floss, und den Verwundeten nach
drinnen trug. »Elizabeth!«, rief er, als er das Gasthaus 
betrat. »Steh auf, Frau!«

Einen Augenblick später erschien eine rundliche, aber 
attraktive ältere Frau auf der Treppe, und der Wirt legte
Caleb auf einen Tisch. »Es ist Caleb«, sagte er. 

»Seid Ihr McGrudder?«, fragte Tad. 

»Ja, und das hier ist mein Gasthaus, der Schlafende
Hahn. Und wer seid ihr beiden, und wie ist mein Freund 
in diesen jämmerlichen Zustand geraten?« 

Die Frau untersuchte rasch die Wunden und sagte: »Er
hat viel Blut verloren, Henry.« 

»Das sehe ich selbst, Frau. Tu, was du kannst.« 

»Tad und ich kommen aus Stardockstedt«, sagte Zane 
und berichtete rasch von dem Überfall. 

»Verdammte Banditen«, sagte McGrudder. »Vor ein 
paar Wochen hat eine keshianische Patrouille aus Yadom 
nach ihnen gesucht.« 

»Na ja, jetzt sind sie alle tot.« 

»Alle?« 

»Fünf Männer«, sagte Zane. »Tad und ich haben zwei 
von ihnen getötet, Caleb die anderen drei.« 

»Ihr habt zwei erledigt?«, fragte McGrudder und 
schwieg dann, als die Jungen nickten. 

Als er weiterhin schwieg, murmelte Tad verlegen: 
»Wir hatten Glück.« 

»Wahrhaftig«, sagte McGrudder. 

Die Frau namens Elizabeth warf ein: »Henry, ich 
glaube nicht, dass ich noch etwas tun kann. Er ist zu 
schwach.« 

»Verdammt«, sagte der Wirt. Dann brüllte er: »Margaret!« 

Innerhalb einer Minute erschien ein junges Mädchen,
etwa im Alter der Jungen, durch eine Tür hinten im
Schankraum. »Zieh dich an, und lauf zur Hütte der Hexe.« 

Das Mädchen riss die Augen weit auf. »Zur Hexe!« 

»Mach schon!«, rief der Wirt. »Dieser Mann hier liegt
im Sterben.« 

Margaret wurde blass, und sie verschwand wieder
durch die Tür. Kurz darauf kam sie erneut heraus, diesmal in einem schlichten grauen Kleid und mit Lederschuhen. McGrudder wandte sich Zane zu und sagte: 
»Nimm die Laterne, und geh mit ihr. Die alte Hexe redet 
nicht mit Fremden, aber sie kennt Margaret.« Zu Margaret sagte er: »Sie wird nicht kommen wollen, aber wenn 
sie dich wegscheuchen will, sagst du Folgendes: 
›McGrudder sagt, es ist Zeit, eine Schuld zurückzuzahlen.‹ Dann wird sie kommen.« 

Zane folgte dem offenbar sehr aufgeregten Mädchen 
nach draußen und über den kleinen Dorfplatz. Diese Seite des Dorfes zog sich von einem kleinen Bach aus einen 
Hang hinauf, wo es keine Bauernhöfe mehr gab. Die beiden jungen Leute ließen schnell die wenigen Hütten hinter sich und erreichten einen dichten Wald. 

Zane musste sich beeilen, mit Margaret Schritt zu halten, die entschlossen schien, die Sache so schnell wie 
möglich hinter sich zu bringen. Nach ein paar Minuten
des Schweigens sagte er: »Ich heiße Zane.« 

»Sei still«, erwiderte sie. 

Zane spürte, wie seine Wangen glühten, aber er sagte 
nichts mehr. Er hatte keine Ahnung, wieso sie so unfreundlich war, aber er kam zu dem Schluss, dass er sich 
darum erst kümmern sollte, wenn nicht mehr alles so
verwirrend war. 

Sie erreichten einen kleinen Wildpfad und folgten ihm
bis zum Ufer eines Bachs. Eine flache Lichtung schmiegte sich in eine Biegung des Baches. Ihre Oberfläche bestand aus Stein, der mit frisch getrocknetem Schlamm
bedeckt war. Zane fragte sich, wieso die Hütte, die mitten 
auf der Lichtung stand, vom Hochwasser nicht weggespült worden war. 

Die Hütte bestand aus mit Schlamm bestrichenem 
Zweiggeflecht, hatte ein Strohdach und einen groben
Steinkamin. Sie sah aus, als wäre sie kaum groß genug 
für eine Person. Ein Ledervorhang diente als Tür, und 
eine kleine Öffnung hoch oben links schien das einzige
Fenster zu sein. 

Das Mädchen blieb ein paar Schritte vor der Hütte stehen und rief: »Hallo, alte Frau.« 

Sofort antwortete eine Stimme: »Was willst du, Mädchen?« 

»Ich bin Margaret, aus McGrudders Gasthaus«, antwortete sie. 

Zane hörte die verärgerte Antwort: »Ich weiß, wer du 
bist, du dumme Gans. Wieso störst du meinen Schlaf?« 

»McGrudder sagt, du sollst ins Gasthaus kommen.
Dort braucht ein verletzter Reisender deine Hilfe.« 

»Meine Hilfe«, wiederholte die Stimme von drinnen.
»Und wieso sollte ich jemandem helfen, den ich nicht 
kenne?« 

»McGrudder sagt, es ist Zeit, eine Schuld zurückzuzahlen.« 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann 
wurde der Ledervorhang zur Seite geschoben, und die 
alte Frau kam heraus. Zane hatte in seinem ganzen Leben 
noch keine kleinere Erwachsene gesehen. Sie schien 
kaum viereinhalb Fuß groß zu sein. Er war einmal einem 
Zwerg begegnet, der auf dem Weg zur Zwergenfestung
bei Dorgin durch Stardockstedt reiste, und selbst der war
gut vier oder fünf Zoll größer gewesen als diese alte 
Frau. 

Ihr Haar war weiß, und ihre Haut sah aus wie altes, 
von der Sonne verbranntes Leder. Zane hätte nicht sagen 
können, ob sie als Mädchen einmal hell- oder dunkelhäutig gewesen war. Ihre gebeugte Haltung ließ sie noch 
kleiner wirken. 

Aber selbst im Dunkeln konnte Zane ihre Augen sehen, 
die wirkten, als leuchteten sie von innen heraus. Im trüben 
Mondlicht erkannte er, dass sie verblüffend blau waren. 

Sie hatte keine Zähne mehr und sprach recht undeutlich: »Dann werde ich zu McGrudder gehen, denn ich 
lasse mir nicht nachsagen, dass ich meine Schulden nicht
bezahle.« 

Sie wartete nicht auf Margaret und Zane, sondern marschierte entschlossen an ihnen vorbei, wobei sie vor sich 
hin murmelte. 

Zane und das Mädchen konnten leicht mit ihr Schritt 
halten, und als sie das Gasthaus erreichten und hineingingen, bemerkte Zane verblüfft, dass die kleine alte Frau
im Lampenlicht noch zerbrechlicher und winziger wirkte 
als zuvor. 

Sie stapfte auf McGrudder zu und sagte: »Und was bin 
ich dir schuldig, McGrudder, dass du mich mitten in der 
Nacht herholst?« 

»Mir schuldest du nichts, alte Frau«, entgegnete der
Wirt. »Aber ihm.« 

Die Frau sah die Gestalt auf dem Tisch an und rief:
»Caleb!« Sie eilte an seine Seite und sagte: »Schafft das 
Hemd aus dem Weg, damit ich mir die Wunden ansehen 
kann.« 

McGrudder begann, Caleb aufzusetzen, damit er ihm
Jacke und Hemd ausziehen konnte, und die Frau kreischte beinahe: »Schneid die Sachen auf, du Dummkopf! 
Willst du ihn umbringen?« 

Tad hatte Calebs Jagdmesser behalten; nun zog er es 
hervor und reichte es mit dem Griff voran dem Wirt. 
McGrudder setzte es geschickt ein und zerschnitt erst die 
Jacke, dann das Hemd. 

Die alte Frau betrachtete die Wunden und sagte: »Er
ist dem Tod nahe. Kocht Verbände, und holt mir einen 
Becher Wein. Schnell.« 

Die Frau hatte eine kleine Ledertasche an einem Gurt 
über der Schulter hängen. Sie stellte sich neben den Tisch 
und suchte in dem Beutel, bis sie gefunden hatte, was sie 
suchte. Dann holte sie ein gefaltetes Pergament heraus, 
und als man ihr den Wein reichte, faltete sie es auf und 
ließ ein feines Pulver in den Wein rieseln. Zu Zane sagte 
sie: »Du, Junge, halte seinen Kopf hoch, und pass auf, 
dass er sich nicht verschluckt, wenn ich ihm den Wein
einflöße.«

Zane tat, was sie gesagt hatte, und Calebs Lippen bewegten sich ein wenig, als sie ihm den Trank verabreichte. Dann ging sie ans Feuer und sah nach dem Kessel.
Als das Wasser anfing zu kochen, legte sie die aus Bettwäsche geschnittenen Bandagen hinein und sagte: »Du, 
Mädchen, hol mir Seife und kaltes Wasser.« 

Margaret brachte einen Eimer kaltes Wasser und die 
Seife. Die winzige Frau schöpfte ein wenig heißes Wasser aus dem Kessel in den Eimer, um das Wasser dort zu 
wärmen, dann befahl sie Tad, die Verbände in den Eimer 
zu legen. 

Sie machte sich mit überraschender Energie daran, Calebs Wunden zu waschen. Sie ließ McGrudder die Verbände mit dem metallenen Schöpflöffel wieder aus dem 
Eimer holen und dann vor das Feuer halten, damit sie ein 
wenig trockneten. Als sie zu dem Schluss kam, dass die 
Stoffstreifen trocken genug waren, verband sie Calebs
Wunden und sagte: »Und jetzt tragt ihn in ein Zimmer, 
und lasst ihn schlafen.«

McGrudder hob Caleb hoch, wie ein Mann ein Kind 
hochhebt, und schleppte ihn die Treppe hinauf. Zane
fragte: »Wird er am Leben bleiben?« 

Die alte Frau sah ihn skeptisch an und sagte: »Wahrscheinlich nicht. Aber er wird noch ein bisschen länger 
unter uns bleiben, und das ist wichtig.« 

»Warum?«, wollte Tad wissen. 

Die alte Frau lächelte dünn und sagte: »Warte ab.« 

McGrudder kehrte zurück und fragte: »Was können 
wir sonst noch tun?« 

»Du weißt, was du tun musst«, antwortete sie, dann 
drehte sie sich um, um zu gehen. 

»Moment mal!«, rief Zane. »Das ist alles? Ein Becher 
Wein und ein paar Verbände?« 

»Mein Trank ist mehr als nur ein Becher Wein, Junge. 
Er wird ihn lange genug am Leben halten, damit 
McGrudder andere Hilfe holen kann, und diese Hilfe 
wird Caleb, Sohn des Pug, retten.« 

»Welche Hilfe?«, fragte McGrudder. 

»Versuch nicht, mich zu täuschen, du alter Schwindler«, entgegnete die Frau. »Ich weiß, wer dein wahrer
Herr ist, und ich weiß, dass du ihn in einem Notfall 
schnell benachrichtigen kannst.« Sie wies mit dem Daumen zur Treppe und fügte hinzu: »Sein Sohn liegt im
Sterben, und wenn das kein Notfall ist, dann weiß ich 
auch nicht.« 

McGrudder sah die Frau mit zusammengekniffenen 
Augen an und sagte: »Für eine schlichte alte Frau, die 
behauptet, dass sie sich nur ein bisschen mit Kräutern 
und Wurzeln auskennt, weißt du ziemlich viel.« 

»Man lernt viel, wenn man lange lebt.« Sie stand bereits an der Tür. »Caleb hat mir einmal einen Gefallen 
getan und sein Vater ebenfalls, vor vielen Jahren, und es 
gab noch einen anderen, einen Freund seines Vaters, der 
mir ebenfalls sehr geholfen hat, so dass immer noch eine 
große Schuld erhalten bleibt. Aber dir schulde ich nichts;
sieh zu, dass du das nicht verwechselst, McGrudder. 
Wenn du das nächste Mal meinen Schlaf störst, tust du 
das auf eigene Gefahr.«

Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Gasthaus, und 
Tad und Zane wechselten einen Blick. McGrudder bemerkte das und sagte: »Ihr Jungs könnt im selben Zimmer schlafen wie Caleb – die zweite Tür links am Ende 
der Treppe. Er hat das einzige Bett, aber darunter liegt 
eine große aufgerollte Matte, die ihr euch teilen könnt.« 
Dann sah er das Mädchen an und sagte: »Geh wieder
schlafen, Margaret, morgen wird ein langer Tag.« An
seine Frau gewandt, die still das Blut vom Tisch und vom 
Boden wischte, fügte er hinzu: »Ich werde dir gleich helfen, Elizabeth.« 

Sie nickte. »Ich weiß. Du musst dich um die Botschaft 
kümmern.« 

Er erwiderte das Nicken und verließ den Schankraum
durch die hintere Tür. Die Wirtin blickte zu den Jungen
auf und sagte: »Geht nach oben, und ruht euch so gut 
aus, wie ihr könnt. In drei Stunden geht die Sonne auf,
und dann gibt es hier Arbeit für alle.« Sie zeigte auf eine 
Kerze, die auf der Theke stand. 

Zane griff nach dem Kerzenhalter, und die Jungen
stiegen ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf und 
blieben einen Augenblick unsicher vor der zweiten Tür
links stehen, bevor sie hineingingen. Caleb lag im Bett, 
blass und abgehärmt, und man hatte eine schwere Daunendecke bis an sein Kinn gezogen. 

Tad kniete sich hin und zog die zusammengerollte 
Matte unter dem Bett hervor, und die Jungen legten sich 
darauf. 

Nach einer Weile flüsterte Zane: »Was machen wir 
jetzt nur?« 

Vier 

Dunkle Göttin

Tad schreckte aus dem Schlaf. 
Jemand öffnete die Tür, und Tad versetzte Zane einen 
Stoß, um ihn zu wecken. Es war kurz vor Sonnenaufgang; das Grau des Himmels vor dem Fenster hatte einen 
leichten Rosaton angenommen, aber es war immer noch 
zu dunkel im Zimmer, um den Mann zu erkennen, der
nun in der Tür stand. 

»Hä?«, sagte der verschlafene Zane, als Tad nach der 
Kerze tastete. 

»Die brauchst du nicht«, sagte die Gestalt in der Tür

und hob die Hand. Plötzlich erfüllte Licht das Zimmer, 

ein unnatürlicher weißer Schein mit einer Spur Blau. Zane blinzelte, und Tad stand auf, als die Gestalt hereinkam.

Der Mann war so groß wie Caleb und sah dem Jäger 

irgendwie ähnlich, aber seine Haut war hell und sein 

Haar weiß. Er hatte hellblaue Augen, aber ihr Schnitt und 

ihr Ausdruck erinnerten ebenfalls sehr an Caleb. Als er 

im Zimmer war, tauchte hinter ihm McGrudder auf der 

Schwelle auf. 

Zane stand schnell auf, um aus dem Weg zu gehen,

und der Fremde kniete sich neben das Bett, um Caleb zu 
untersuchen. Nach nur einem Augenblick sagte er zu 
dem Wirt: »Du hast gut daran getan, mich zu unterrichten. Sein Atem ist flach, sein Herzschlag schwach, und er
glüht vor Fieber. Wenn nichts unternommen wird, wird 
er noch vor Mittag sterben.« Dann sah der Mann Tad an. 

»Wer bist du?« 

»Tad«, antwortete der Junge. »Das hier ist Zane. Wir

waren mit Caleb unterwegs.« 

»In welcher Verbindung steht ihr zu meinem Bruder?« 
Zane wechselte einen Blick mit Tad, dann sagte er: 

»Man könnte wohl sagen, dass Caleb uns zu Lehrlingen 

machen wollte.« 

Der blasse Mann runzelte die Stirn. »Tatsächlich? 

Nun, wir werden später herausfinden, woher ihr ihn 

kennt. Jetzt muss ich ihn mitnehmen, um ihn zu retten.« 
»Warte einen Moment, Magnus«, sagte McGrudder

und kam ins Zimmer. »Du weißt, dass die beiden nicht

hier bleiben können.« 

»Warum nicht?«, fragte Magnus und stand auf. »Ich

kann sie nicht mitnehmen.« 

»Das musst du aber«, erwiderte McGrudder. »Sie haben dich gesehen, und selbst eine zufällige Bemerkung 

gegenüber dem Falschen …« Er nickte zu den Jungen

hin. »Du weißt schon.« 

»Gib ihnen Arbeit«, schlug Magnus vor. 

»Das kann ich nicht. Du weißt, dein Vater wird uns 

morgen oder übermorgen alle von hier wegbringen. Diese Männer waren vielleicht Banditen, wie die Jungen

sagten, aber vielleicht auch mehr als das. Ganz gleich 

wie, Pug wird uns wegbringen, nur für den Fall, und es 

wird einen anderen Wirt und seine Familie geben. Sie

werden sich als entfernte Verwandte ausgeben oder behaupten, dass sie das Gasthaus von uns gekauft haben 
oder so etwas.« Er sah sich um, als bedauerte er bereits, 
dieses gemütliche kleine Gasthaus verlassen zu müssen. 
»Die Dorfleute wissen genug, um Fremden nichts zu verraten, aber die alte Hexe weiß bereits zu viel, und niemand kann sie davon abhalten, zu tun, was immer sie
will; diese Jungen stellen nur ein weiteres Problem dar, 
wenn du sie hier lässt. Wenn man ihnen gefolgt ist, und 
wenn man weiß, dass sie mit Caleb unterwegs waren … 
Es ist das Beste, wenn wir alle so schnell wie möglich 
von hier verschwinden. Und wenn sie Calebs Lehrlinge 

waren, wie sie sagen, dann weißt du, was das bedeutet.« 
Magnus sah die beiden Jungen an und sagte: »Er sieht

etwas in ihnen. Nun gut.« Dann wandte er sich an die

Jungen: »Stellt euch dicht neben mich, wenn ich meinen 

Bruder hochhebe.« 

Er griff nach unten, und obwohl Caleb etwa gleich 

groß und gleich schwer war wie sein Bruder, hob Magnus ihn so mühelos hoch, als wäre er ein Kind. »Und 

jetzt bleibt ganz dicht in meiner Nähe.« 

Tad und Zane taten, was man ihnen gesagt hatte, und 

wurden plötzlich für einen Augenblick in Dunkelheit getaucht. Im nächsten Moment standen sie in einem breiten 

Flur. 

Zane wäre beinahe vornübergefallen, so abrupt waren 

die Veränderung und die folgende Orientierungslosigkeit. 

Tad sah sich um und blinzelte. 

Der Mann, den McGrudder Magnus genannt hatte, begann mit Caleb den Flur entlangzugehen und ließ die 

Jungen einfach stehen. Sie blickten einander an, und beide sahen ein Spiegelbild der eigenen verdutzten Miene.

Dann nickte Zane, und sie drehten sich um und folgten 

dem Mann, denn sie wollten auf keinen Fall an diesem 

seltsamen Ort allein gelassen werden. 

Selbst mit seinem Bruder auf den Armen bewegte sich 

Magnus schnell, und die Jungen mussten sich beeilen, 

um mit ihm Schritt zu halten. Sie bemerkten nicht viel 

von ihrer Umgebung, aber es war deutlich, dass sie sich 

offenbar in einem massiven Gebäude befanden, denn alle 

Flure, durch die sie kamen, hatten Wände und Fußböden

aus Granit, beleuchtet mit Fackeln, die in schmiedeeisernen Haltern zu beiden Seiten einer Reihe schwerer Holztüren steckten. In der Mitte jeder Tür gab es ein kleines 

Fenster, kaum mehr als ein Guckloch. 

»Das hier sieht aus wie ein Kerker«, murmelte Zane. 
»Woher willst du das wissen?«, fragte Tad im Flüsterton. »Hast du je einen gesehen?« 

»Nein, aber du weißt schon, was ich meine. So werden

Kerker in Geschichten doch immer beschrieben.« 
»Ich weiß, was du meinst«, sagte Tad, als sie um die

Ecke bogen, um die Magnus gerade verschwunden war. 
Die beiden Jungen blieben abrupt stehen. Vor ihnen 

öffnete sich ein breiter Flur in eine riesige Halle. Die 

Gewölbedecke war so hoch, dass man sie kaum erkennen 

konnte, und ihre Oberfläche war von dem aufsteigenden 

Ruß von mindestens hundert Fackeln rings um den Raum

dunkel geworden. An der gegenüberliegenden Wand

stand die heroische Statue einer Frau, die die Arme ausstreckte, als wolle sie alle umarmen, die in der Halle 

standen. Hinter ihr gab es auf beiden Seiten kleinere Reliefs, die in die Wand gemeißelt waren. 

»Ist das, wer ich denke, dass es ist?«, flüsterte Tad. 
»Ich glaube schon. Sie hat das Netz über dem rechten 

Arm«, erwiderte Zane.

Beide Jungen vollführten jede Schutzgeste, die sie je 

bei einem Spieler, Fuhrmann oder Lastenträger gesehen 

hatten, und dann folgten sie dem weitereilenden Magnus. 
Sie wussten nun, dass sie sich im Tempel von Lims

Kragma, der Todesgöttin, befanden. 

Mehrere schwarz gewandete Gestalten erschienen aus

ein paar Türen links von der Statue, und plötzlich standen 

auch zwei Männer hinter den Jungen. Einer eilte an ihnen 

vorbei, aber der andere blieb stehen und fragte leise:

»Was habt ihr hier zu suchen?« 

Tad zeigte auf Magnus, der nun seinen Bruder zu Füßen der Statue niederlegte, und sagte: »Wir sind mit ihm 

gekommen.« 

»Dann folgt mir«, erwiderte der Mann. 

Sie nickten und eilten hinter ihm her. 

Zane betrachtete den Mann aus dem Augenwinkel,

denn er wagte es nicht, ihn direkt anzusehen. Er sah unauffällig aus und war beinahe kahl, wenn man von einem 

Stoppelkranz an seinem Hinterkopf einmal absah. Er 

wirkte vollkommen normal – nur, dass er das Gewand 

eines Priesters der Göttin des Todes trug. 

Ein älterer Mann betrat die Halle durch eine Tür auf

der rechten Seite. Er bewegte sich langsam und benutzte 

einen weißen Stab als Stütze, der größer war als er selbst. 

Sein weißes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und erst, 

als er beinahe neben Magnus stand, bemerkten die Jungen, dass seine Augen mit einer weißlichen Schicht überzogen waren; er war blind. 

»Warum störst du unsere Ruhe, Magnus?« 

»Mein Bruder liegt im Sterben«, erwiderte Magnus

und richtete sich auf, um den alten Mann anzusehen, 

während die Jungen näher kamen. »Ihr kennt meinen Vater, und Ihr wisst, was wir tun. Das Leben meines Bruders muss verschont werden.« 

Der alte Mann starrte ins Leere. Er sah gebrechlich

aus, aber seine Stimme war tief und fest. »Unsere Herrin 
ruft uns alle zu sich, wenn unsere Zeit gekommen ist. Ich 

darf nichts unternehmen, um daran etwas zu ändern.« 
»Du kannst ihn heilen!«, sagte Magnus. »Ich weiß,

wozu du imstande bist, Bethanial.« 

»Warum hast du ihn nicht zum Tempel des Killian 

oder der Sung gebracht? Heilen ist ihre Aufgabe.« 
»Weil meine Familie vor vielen Jahren einen Pakt mit 

deiner Herrin abgeschlossen hat, und es liegt in ihrer 

Macht zu entscheiden, ob sie meinen Bruder zu sich holt 

oder nicht. Er wird gebraucht. Seine Zeit ist noch nicht 

gekommen.« 

»Wann glauben die Hinterbliebenen jemals, dass es

Zeit für den Tod ist?«, fragte der alte Priester. 

Magnus trat näher zu ihm und wiederholte: »Seine

Zeit ist noch nicht gekommen!« 

»Wann ist seine Zeit gekommen?«, hallte eine Stimme 

durch die Halle, und die Jungen klammerten sich instinktiv aneinander, denn es lag ein so kalter, hoffnungsloser 

Unterton darin. Aber es gab auch eine kleine Spur von 

Trost, das Gefühl einer Sicherheit, dass alles am Ende 

gut sein würde. 

Magnus wandte sich der riesigen Statue zu. »Wenn 

diese Welt nicht mehr in Gefahr ist«, antwortete er. 
Einen Moment lang flackerten alle Fackeln, und es 

wurde dunkler. 

Magnus stand in einer riesigen Halle, deren Decke sich 
so hoch oben befand, dass sie sich in der Dunkelheit verlor, während die Wände so weit entfernt waren, dass er
nur die rechts von sich sehen konnte, alle anderen waren 
in der Ferne nicht zu erkennen. 

Er stand mitten auf einem Schachbrett voller steinerner Bahren. Auf einigen davon ruhten Männer, Frauen
oder Kinder, aber viele waren leer. Eine Frau setzte sich 
auf einer weit entfernten Bahre auf und erhob sich, und 
dann ging sie durch den steinernen Irrgarten. 

Auf einer leeren Bahre neben Magnus erschien plötzlich ein Baby, nicht viel älter als ein paar Stunden. Magnus hielt inne und fragte sich, wie dieses Kind, das seine 
Geburt offenbar nicht lange überlebt hatte, von der Bahre
steigen würde, um der Göttin entgegenzugehen. Dann 
erinnerte er sich daran, dass nichts von dem, was er hier 
sah, wirklich war. Magnus wusste, dass er eine Illusion 
vor sich hatte – ein Abbild, das ihm helfen sollte, beim 
Umgang mit einer Macht, die weit über seine hinausging, 
eine gewisse Orientierung zu bewahren. Er war noch nie
ein geduldiger Mann gewesen, und nun war seine Geduld 
so gut wie erschöpft. Er hob die Hand und sagte: »Das 
genügt!« 

Die Halle verschwand, und er stand oben auf einem 
Berg, abermals in einer riesigen Halle. Sie schien aus
Elfenbein und weißem Marmor zu bestehen. Säulen
stützten eine hohe Decke, aber nun konnte Magnus die 
Wände sehen. 

Die Halle öffnete sich auf weit entfernte Berggipfel
hinaus, und die Luft war bitterkalt und dünn. Magnus
veränderte die Luft rings um seinen Körper, damit er 
nicht fror und leichter atmen konnte. Draußen schwebte 
ein Meer weißer Wolken direkt auf der Höhe des Bodens, 
und er wusste, er stand im Pavillon der Götter, an einem 
Ort, von dem seine Eltern ihm erzählt hatten. Er lächelte, 
denn hier hatten Pug und Miranda zum ersten Mal miteinander gesprochen, und es schien ein geeigneter Ort für 
seine Begegnung mit der Göttin. 

Eine Gestalt in schwarzem Gewand saß allein auf einer schlichten Marmorbank. Es war eine junge Frau, und 
als Magnus näher trat, schob sie die Kapuze zurück. Ihre 
Haut war so weiß wie das beste Porzellan, ihr Haar und 
ihre Augen hatten die Farbe von Onyx. Ihre Lippen waren blutrot, und ihre Stimme klang wie eisiger Wind, als 
sie nun sagte: »Deine Kräfte sind erstaunlich für einen 
Sterblichen, Magnus. Du wirst eines Tages vielleicht
deinen Vater und deine Mutter in der Magie übertreffen.
Du bist auch erheblich arroganter als sie beide.« 

»Mir fehlen die Begabung meines Vaters zur Geduld
und die Pragmatik meiner Mutter«, erklärte Magnus mit 
trotzigem Unterton. »Mein Bruder wird gebraucht. Das 
weißt du.« 

»Ich weiß nichts von diesen Dingen«, erwiderte die
Frau. »Dein Vater kam einmal mit seinem Freund zu mir, 
dem Menschen, der zum Valheru wurde.« Sie stand auf. 

Magnus war überrascht zu entdecken, dass sie größer
war als er. Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn das. Ohne 
nachzudenken machte er sich größer als die Göttin. 

Die Frau lachte. »Auch noch eitel?« Sie nickte. »Dein 
Vater kam noch ein zweites Mal zu mir.« 

»Ich weiß«, erwiderte Magnus. »Er hat uns von eurem
Handel erzählt.« 

»Tatsächlich?« Sie wandte ihm den Rücken zu und 
ging davon, als wollte sie die Berggipfel unter ihr betrachten. »Ich kann mich an keinen Handel erinnern. Ich 
weiß allerdings, dass ich ihn vor eine Wahl stellte.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Magnus. 

»Ich weiß, dass du es nicht verstehst. Ich habe keine 
Ahnung, was dein Vater dir über das gesagt hat, was geschehen wird, aber ich stehe nicht in der Schuld deiner 
Familie. Es gibt nur ein Übereinkommen, das ich vor 
Jahren mit Pug getroffen habe. Dein Bruder ist nicht von 
seinem Schicksal ausgenommen; er liegt am Eingang zu
meinem Reich, und ich bin nicht verpflichtet, ihn abzuweisen. Seine Zeit ist gekommen.« 

»Nein«, sagte eine Stimme hinter Magnus. 

Er drehte sich um und sah eine dünne, zerbrechliche
alte Frau mit einer Haut wie durchscheinendes gebleichtes Pergament, das über uralte Knochen gespannt war. Ihr 
Haar war weiß, und sie trug ein Gewand von der Farbe 
des Schnees auf den fernen Gipfeln. Ihr Gewand und ihr 
Haar waren mit Elfenbeinringen und -spangen geschmückt, und der Saum des Gewands verbarg ihre Füße. 
»Du kannst tun, was du willst, Tochter, denn du bist Herrin deiner Domäne, aber genau darum geht es: Du kannst 
tun, was du willst.« 

»Ich bin verpflichtet, die Ordnung aufrechtzuerhalten. 
Und nenne mich nicht ›Tochter‹, alte Frau. Du gehörst 
nicht hierher.« 

»Es scheint, als gehörte ich nirgendwohin.« Sie warf 
Magnus einen Blick zu und lächelte. 

Magnus betrachtete die alte Frau und sagte: »Du bist
die Hexe aus dem Dorf.« 

»Nein«, sagte die alte Frau. »Aber ich kenne sie, genau, wie ich viele andere kenne.«

Magnus war verwirrt, denn die beiden sahen vollkommen identisch aus, nur dass die Hexe eisengraues
Haar hatte und ihre Haut wie Leder war. »Wer bist du?« 

»Ich bin eine, die war und wieder sein wird, aber im 
Augenblick …« 

»Ist sie niemand«, sagte Lims-Kragma. 

»Ja«, stimmte die alte Frau ihr zu, und plötzlich war
sie verschwunden. Aber ihre nächsten Worte hingen in 
der Luft. »Du kannst tun, was du willst.« 

Einen Moment sagten weder Magnus noch die Göttin 
etwas, dann ergriff die Göttin des Todes wieder das Wort: 

»Nun gut. Ich verweigere deinem Bruder, mein Reich 
zu betreten. Sein Urteil wird zu einem anderen Zeitpunkt 
gefällt werden; bring ihn auf deine Insel.« 

»Wer war das?«, fragte Magnus. 

»Eine, die war«, erwiderte die Göttin, und dann fügte 
sie mit einer Miene, die auf aufgewühlte Emotionen 
schließen ließ, hinzu: »Und vielleicht, wie sie sagt, eine, 
die eines Tages wieder sein wird«, und mit einer Geste 
brachte sie Magnus und sich selbst zu ihrem Tempel zurück. Dort waren alle in der Zeit erstarrt wie Fliegen in 
Bernstein, und die Göttin sagte: »Frag Nakor oder deinen 
Vater nach Echos.« Dann war sie plötzlich verschwunden, und alle rings um Magnus begannen wieder, sich zu
bewegen. 

Stöhnend öffnete Caleb die Augen. Er blinzelte, dann 
sagte er leise: »Bruder?« 

»Die Göttin hat dein Gebet erhört«, erklärte der Hohe
Priester und verneigte sich. Die anderen Priester folgten 
seinem Beispiel. 

»Kommt«, sagte Magnus zu den beiden Jungen und 
hob seinen Bruder hoch. Caleb schloss die Augen wieder, 
und er verlor erneut das Bewusstsein, ließ den Kopf an 
die Schulter seines Bruders sinken. Die Jungen stellten 
sich dicht neben Magnus, und wieder hatten sie dieses 
Gefühl von Dunkelheit, gefolgt von einem Augenblick 
der Orientierungslosigkeit. 

Der Ort, an dem sie standen, musste sich irgendwo in
der Nähe des Meeres befinden, denn Tad und Zane konnten das Salz in der Nachtluft riechen. Tad zeigte auf die 
beiden Monde am Himmel, und die Jungen wussten, dass 
sie sich ein ganzes Stück nördlich von McGrudders 
Gasthaus befanden. Magnus ging schweigend auf ein 
großes, rechteckiges Gebäude zu. 

Das Haus verlief in gerader Linie an einer Wiese entlang. Gepflasterte Wege zogen sich durch das üppige
Grün und führten zu einem großen, offenen Tor, das auf 
beiden Seiten von Fackeln in Haltern beleuchtet wurde. 
Links des Pfads stand neben dem Haus ein weiteres Gebäude, aus dem Rauch und der Duft nach frisch gebackenem Brot aufstiegen. Magnus betrat das Hauptgebäude 
und wandte sich nach links. Die Jungen folgten ihm und
ließen sich einen Augenblick Zeit, um durch die gegenüberliegende Tür zu starren, die auf einen großen Innenhof
führte, den man in einen Garten verwandelt hatte. 

Dann eilten sie hinter Magnus her, der sich nun nach 
rechts wandte und rasch einen weiteren Flur zu einer 
Reihe von Privaträumen entlangging. Ein kleiner Mann 
mit einem dunklen Bart, eine Frau in einem königsblauen 
Kleid und ein Mann in einem ausgeblichenen orangefarbenen Gewand, das am Saum ausgefranst war, warteten 
auf ihn. 

Die Gruppe ignorierte die beiden Jungen, als Magnus 
ein großzügig geschnittenes, aber karg möbliertes 
Schlafzimmer betrat. Er legte seinen Bruder auf das niedrige Bett und trat beiseite. Der Mann in dem orangefarbenen Gewand untersuchte Caleb einen Moment, dann 
sagte er: »Er braucht Ruhe und, wenn er aufwacht, eine 
leichte Mahlzeit und etwas zu trinken.« Dann wandte er 
sich Magnus zu. »Erzählst du uns, was passiert ist?« 

Magnus sagte: »Du wirst mit diesen beiden anfangen 
müssen«, und zeigte auf die Jungen. 

Der bärtige Mann sah Tad und Zane an und sagte:
»Ich bin Pug, Calebs Vater. Was ist passiert?«

Tad sprach als Erster und erzählte ihnen von dem Hinterhalt, und Zane warf hin und wieder eine Bemerkung
ein. Als sie den Teil mit McGrudder im Schlafenden 
Hahn erreichten, sagte Magnus: »Lass mich jetzt fortfahren.« Er wandte sich Pug zu und erklärte: »Die alte Hexe 
im Dorf hat sein Sterben verlangsamt.« 

Der kleine Mann in Orange unterbrach ihn. »Alte Hexe?« 

»Dazu komme ich in einer Minute«, sagte Magnus. Er
beschrieb seinen Aufenthalt in der Halle von LimsKragma, und als er das tat, bemerkte Tad, dass Zane einen Schritt näher zu ihm trat, als suchte er Trost. 

Als Magnus mit seiner Geschichte fertig war, sagte er: 
»Die weißhaarige Frau sah genauso aus, wie ich die
Dorfhexe in Erinnerung habe. Sie sagte, ihr beiden« – er 
deutete auf seinen Vater und den anderen Mann – »würdet wissen, wer sie ist. Lims-Kragma sagte, sie sei ein 
Echo.« 

Pug wandte sich dem anderen Mann zu. »Nakor?«

Nakor zuckte die Achseln. »Erinnerst du dich an Zaltais, gegen den wir gekämpft haben, als die Smaragdkönigin ins Königreich einmarschierte? Ich habe dir gesagt,
er sei ein Traum.« 

»Davon habe ich noch nie gehört«, warf Magnus ein. 

»Es gibt viele Dinge, von denen du noch nie gehört
hast.« Pug runzelte die Stirn, als er seinen Sohn ansah. 
»Was hast du dir dabei gedacht, einen Besuch in der Halle der Todesgöttin zu wagen?« 

»Ich wusste, dass Caleb nur noch Minuten blieben, 
Vater. Und ich wusste, dass du die Göttin zweimal aufgesucht und es überlebt hast.« 

»Das zweite Mal war nicht freiwillig«, erinnerte ihn 
Pug. Magnus kannte die Geschichte; sein Vater war von 
dem Dämon, der während des Schlangenkriegs die Armee der Smaragdkönigin anführte, beinahe getötet worden. 

»Aber beim ersten Mal warst du auf der Suche nach
Großvater, und du bist zurückgekehrt«, erwiderte Magnus. 

»Tomas und ich hätten unseren ersten Besuch in LimsKragmas Halle beinahe nicht überlebt. Es hätte für dich 
zu einer Falle werden können.« 

»Ihre Halle ist eine Illusion, Vater.« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Die Illusionen der Götter 
können ebenso leicht töten wie Stahl oder Stein, Magnus. 
Sie sind echt genug, wenn sie es sein müssen.« 

Nun mischte sich Miranda ein: »Es war einfach 
Wahnsinn! Ich hätte beide Söhne verlieren können.« 

Magnus kniff die blauen Augen zusammen. »Ihr habt
mich gut unterrichtet. Ich habe mich nicht von der Illusion verwirren lassen; tatsächlich erzwang ich eine Veränderung und sprach mit ihr im Pavillon der Götter.« Pug 
und Miranda wechselten einen Blick, als sie das hörten. 

»Ich würde mein Leben geben, um meinen Bruder zu 
retten«, fuhr Magnus fort. Als seine Mutter schwieg, sich 
ihre Missbilligung aber ansehen ließ, fügte er hinzu: 
»Mutter, ich weiß, dass du um uns Angst hast, aber du 
hast keinen von uns verloren.« 

»Darüber sollten wir später weitersprechen«, sagte 
Pug. »Nakor?« 

»Ich werde euch sagen, was ich weiß, Pug«, sagte er 
grinsend. »Aber zuerst…« Er deutete mit dem Finger auf
die Jungen. 

Pug drehte sich um, und obwohl er noch einen Augenblick zuvor mit ihnen gesprochen hatte, war es, als sähe 
er die beiden zum ersten Mal. »Wer seid ihr?« 

Tad zeigte auf sich selbst und nickte, als würde er fragen, ob er gemeint sei. Pugs finsterer Blick machte das 
eindeutig klar. »Ich heiße Tad. Das da ist Zane. Wir 
kommen aus Stardockstedt.« 

»Wieso wart ihr bei meinem Sohn?«, fragte Miranda. 

Tad begann mit der Geschichte vom Erntefest und erzählte, wie sie im Wagen aufgewacht waren, und obwohl 
er es ein wenig wirr und weitschweifig erzählte, verstanden sie es am Ende. Schließlich fragte Magnus: »Ihr
wollt also sagen, dass ihr nicht Calebs Lehrlinge seid?« 

Tad und Zane wechselten schuldbewusste Blicke, und 
dann sagte Zane: »Caleb wollte uns nach Yar-Rin und 
dann nach Kesh bringen, um eine Lehrstelle in einem 
Handwerk für uns zu finden. Wenn er uns dort nicht zusammen hätte unterbringen können, hätte er uns nach
Krondor gebracht. Er tat es für unsere Mutter.« 

Pug trat einen Schritt vor und sagte: »Allein das, was
ihr heute gehört und gesehen habt, ist mehr, als ihr wissen solltet.« Er blickte seine Frau und seinen Sohn an 
und fügte dann hinzu: »Ich glaube, wir müssen noch eine
Weile darüber nachdenken, was wir mit euch anfangen
werden. Aber in der Zwischenzeit solltet ihr euch ein 
wenig ausruhen.« Er blickte zu Nakor. »Wir müssen unbedingt weiter über diese Sache sprechen, aber würdest 
du bitte vorher ein Zimmer für die Jungen finden?« 

Nakor nickte, ging zur Tür und winkte Tad und Zane,
ihm zu folgen. 

»Ich heiße Nakor«, sagte ihr Führer. »Ich bin ein Spieler. Weiß einer von euch, wie man Karten spielt?« Beide 
Jungen verneinten das, und Nakor schüttelte den Kopf. 
»Ich komme aus der Übung. Niemand auf dieser Insel 
spielt Karten. Was macht ihr denn sonst?« Bei der letzten 
Frage warf er einen Blick über die Schulter. 

Die Jungen schwiegen, denn beide warteten darauf,
dass der andere antwortete. Schließlich sagte Tad: »Dies 
und das.« 

»Was genau?«, fragte Nakor, als sie einen Flur mit 
vielen Türen erreichten. 

»Wir laden Fracht auf und ab«, sagte Zane. 

»Ihr seid also junge Stauer?« 

»Nicht wirklich«, antwortete Zane. »Und wir können
Wagen fahren!« 

»Also Fuhrleute?« 

»Nein, auch nicht wirklich. Aber ich kann ein Boot
segeln«, sagte Tad. »Und wir haben beide ein bisschen 
gefischt.« 

»Ich kann ein wenig jagen«, fügte Zane hinzu. »Caleb
hat mich einmal mitgenommen und mir gezeigt, wie man 
mit dem Bogen schießt. Er sagte, ich wäre talentiert, und 
ich habe selbst ein Reh geschossen!« Sein Stolz war ihm 
deutlich anzuhören. 

»Ich helfe Vogelfänger Kensey manchmal, Netze zu
flicken«, bot Tad an. »Und er hat mir gezeigt, wie man
die Enten auf dem See fangen kann.« 

»Und ich habe Ingvar dem Schmied geholfen, Kessel
zu flicken«, fügte Zane hinzu. »Er mag diese Arbeit 
nicht, also hat er mir gezeigt, wie es geht. Und ich weiß, 
wie man eine Esse abdeckt, damit das Feuer am nächsten 
Morgen noch an ist, und wie man Stahl härtet…« Tad 
warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ich habe oft genug zugesehen, wie er es tut.« 

Nakor führte sie in ein Zimmer, das bis auf vier Betten 
mit aufgerollten Matratzen leer war. »Nun«, sagte er, 
»das ist eine recht beeindruckende Liste von Fähigkeiten, 
viel mehr als die meisten Jungen in eurem Alter aufzuweisen haben.« Er bedeutete ihnen, zwei Matratzen abzurollen. Als sie das getan hatten, zeigte er auf eine Truhe 
neben der Tür und sagte: »Decken sind da drin. Und auch 
eine Kerze und ein Feuerstein und Stahl, aber das werdet 
ihr nicht brauchen. Ich nehme an, ihr werdet einschlafen, 
sobald ich die Tür geschlossen habe. Es dauert hier noch
drei Stunden bis zum Sonnenaufgang, also ruht euch eine
Weile aus. Wenn ihr aufwacht, wird euch jemand an einen Ort bringen, wo ihr etwas zu essen bekommt. Ich 
nehme an, ihr werdet Hunger haben.« 

»Tatsächlich habe ich den jetzt schon«, sagte Zane ein 
wenig unwillig. 

Tad schüttelte leicht den Kopf. 

»Aber das kann warten«, fügte Zane schnell hinzu und 
machte sich daran, Decken aus der Weidentruhe zu holen. 

Als Nakor sich umdrehte, um zu gehen, sagte Tad:
»Eine Frage bitte, Herr.« 

»Nennt mich Nakor. Was willst du wissen?« 

»Wo sind wir?« 

Nakor schwieg einen Moment, dann grinste er. »Das
kann ich euch noch nicht sagen. Ihr werdet erfahren, was
ihr erfahren dürft, wenn Pug entschieden hat, was wir mit 
euch anfangen sollen.« 

»Wie meint Ihr das, Herr – Nakor?«, fragte Tad. 

Nakors Lächeln verschwand. »Ihr Jungen habt Dinge
gesehen und gehört, die dafür sorgen könnten, dass andere getötet werden.« Tad wurde blass, und Zane riss die 
Augen auf. »Pug muss entscheiden, was wir mit euch 
machen sollen. Magnus dachte, ihr wärt Calebs Lehrlinge, was eine bestimmte Bedeutung hätte. Aber das seid 
ihr nicht, was wieder etwas anderes bedeutet. Ich kann 
nicht genauer sein, aber ihr werdet schon bald erfahren, 
was Pug will. Bis dahin seid ihr unsere Gäste, aber lauft 
nicht auf dem Gelände herum, verstanden?« 

Beide sagten: »Ja«, und Nakor ging. 

Sie legten sich in die Betten, und dann sagte Tad: »Getötet?« 

»Er sagte andere, nicht wir.« 

»Aber warum?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Zane. »Calebs Vater 
ist mächtig; er ist ein Magier wie sein anderer Sohn.« 
Beide Jungen hatten die übliche Angst vor Magie, die 
unter den einfachen Leuten in der Gegend weit verbreitet 
war, aber das wurde durch die Tatsache gemildert, dass 
es Calebs Vater war, von dem sie sprachen. Für die Jungen war Caleb ein großzügiger, freundlicher Onkel, was 
Pug beinahe zu so etwas wie einem Großvater machte. 
Zumindest hofften sie das. 

Zane fuhr fort: »Alle sagen, dass ihm die Insel Stardock gehört. Also muss er eine Art Adliger sein. Adlige 
haben Feinde. Sie ziehen in Kriege und so.« 

Tad legte den Kopf auf den Arm. »Ich bin müde, aber 
ich fühle mich nicht schläfrig.« 

»Nun, du hast ihn gehört, wir dürfen nirgendwo hingehen. Vielleicht sollten wir versuchen zu schlafen.« 

Tad drehte sich auf den Rücken und starrte in die 
Dunkelheit. »Ich wünschte, wir wären wieder zu Hause.« 

Zane seufzte tief. »Ich auch.« 


Fünf 

Insel des Zauberers

Aller Augen waren auf Nakor gerichtet. 
Er nahm eine Orange aus seiner scheinbar bodenlosen
Tasche und bot sie erst Miranda, dann Pug und dann Magnus an. Alle lehnten ab. Also bohrte er selbst den Daumen in die Schale und begann, die Frucht zu schälen, ein 
Prozess, den sie alle schon tausendmal beobachtet hatten. 

»Nakor«, sagte Pug, »was verschweigst du uns?« 
»Nichts«, erwiderte Nakor. »Jedenfalls nichts, was ich 
gewusst hätte, bevor Magnus zurückkam.« 

»Wie meinst du das?«, fragte Miranda, die auf der
Kante des Betts saß, in dem Caleb schlief. 

Pug stand am Fußende des Betts, und Magnus saß auf 
dem anderen Stuhl im Zimmer. 

»Ihr wisst, wer die alte Hexe im Dorf war, oder?«,
fragte Nakor. 

»Nicht wirklich«, sagte Magnus. »Ich bin ihr zuvor
zweimal begegnet, und ich spürte nur, dass sie mehr als 
eine übliche Anwenderin von Heilkräutern und kleinen 
Zaubern war. Es gibt da eine gewisse Macht, aber sie ist
gedämpft.« 

»Du sagtest, die Göttin hätte sie als Echo bezeichnet«, 
sagte Miranda. Dann wandte sie sich wieder an Nakor: 
»Was hat das zu bedeuten?« 

Nakor warf einen Blick zu Pug, der sagte: »Ich glaube, 
ich verstehe es, oder doch zumindest teilweise. Sag uns,
was du weißt.« 

Nakor zuckte die Achseln, und seine übliche Heiterkeit verschwand. Stattdessen fand sich Pug der finstersten Miene gegenüber, die er je bei dem kleinen Isalani
gesehen hatte. »Die Götter sind Wesen von gewaltiger 
Macht«, begann Nakor. »Was wir von ihnen begreifen,
unterliegt den Einschränkungen unserer Wahrnehmung.«
Er sah die anderen drei an. »Ihr alle seid im Pavillon der 
Götter gewesen, also wisst ihr, dass es gleichzeitig ein
physischer Ort und eine Metapher für etwas erheblich 
weniger Objektives ist. Es ist ebenso ein Ort des Geistes 
wie einer des Körpers. Wenn ich in der Vergangenheit 
Wesen einer bestimmten Art begegnet bin …« Er hielt 
inne und schwieg einen Moment, als müsste er über seine 
Wortwahl nachdenken, dann fuhr er fort: »Ich habe Zaltais erwähnt«, sagte er zu Pug, der nickte. »Erinnerst du 
dich, dass er in eine Grube geworfen wurde? Ich sagte, er 
sei ein Traum, weißt du noch?« 

Pug nickte erneut. »Du hast das jedes Mal gesagt, 
wenn die Rede auf ihn kam, aber du hast es nie erklärt.« 

Mit einem dünnen Lächeln sagte Nakor: »Ich hatte 
vielleicht fälschlicherweise angenommen, dass du die
Wahrheit erkennen würdest, ohne dass ich es dir sage, da 
wir über all das unten in Krondor gesprochen haben, bevor der Schlangenkrieg die Stadt zerstörte.« 

Magnus warf ein: »Mir ist das alles neu, also warum
erklärst du es jetzt nicht?« 

»Der Namenlose schläft«, sagte Nakor. 

Alle drei wussten von Nalar, dem großen Gott des Bösen, der von den anderen Herrschergöttern, wie man die 
großen Götter manchmal nannte, ausgestoßen worden
war. »So berichtet die Legende«, fuhr Nakor fort. »Als
die Chaoskriege tobten, hat der Namenlose die Valheru 
verführt und sie dazu gebracht, sich gegen die geringeren 
Götter zu erheben und sie herauszufordern, ebenso wie er 
die geringeren Götter zu einem Aufstand gegen die Herrschergötter verführte.« 

Magnus sagte: »Ich habe die Überlieferung so gut studiert, wie es einem Nicht-Priester möglich ist, Nakor. 
Aber ich habe nirgendwo gelesen, dass der Namenlose
die geringeren Götter dazu gebracht hätte, die großen
Götter anzugreifen. Er war selbst ein großer Gott. Warum 
sollte er zu einem solchen Angriff auffordern?« 

»Um das Gleichgewicht zu stören«, antwortete Pug.
»Und die Dynamik zwischen den sieben Herrschergöttern zu verändern.« Er warf einen Blick zu Nakor, der
nickte, und fuhr fort: »Vor den Chaoskriegen, durch die 
die alte Ordnung starb und die neue Ordnung entstand,
gab es sieben Herrschergötter.« Er begann an den Fingern zu zählen, als wollte er jeden einzelnen hervorheben. »Der Namenlose, der für die Dunkelheit steht; ArchIndar, das Licht; Evden, der Arbeiter von Innen; Abremsev, der Erbauer; Graff, der Weber der Wünsche; Helbinor, der sich enthält, und im Zentrum das Gleichgewicht.« 

»Ishap«, ergänzte Magnus. 

Pug nickte, und nun machte Nakor weiter. Er war fertig mit seiner Orange und steckte die Schale in die Tasche, leckte sich die Finger ab und hielt sie hoch, um 
damit zu zählen. »Nach den Chaoskriegen änderte sich
das Gleichgewicht.« Er zeigte vier Finger. »Übrig blieben der Namenlose und die vier dynamischen Götter: 
Abremsev, Evden, Graff und Helbinor.« Dann streckte er 
auch den Daumen aus. »Ishap, in der Mitte, balanciert es 
aus. Er ist in gewisser Weise der Mächtigste, denn er 
wird sich gegen jede Seite wenden, die versucht, die 
Oberherrschaft zu erlangen, stets darum bemüht, das 
Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie sind alle lebenswichtig für die Existenz unserer Welt. Einer ist Aktion, 
der andere Reaktion, der eine ist höherer Zweck und 
Geist, der andere ist alles Unsichtbare, Unkenntliche, 
aber dennoch lebenswichtig dafür, dass es uns gibt. Und 
der Letzte erhält das Gleichgewicht aufrecht.« 

Er führte die Finger so zusammen, dass Fingerspitzen 
und Daumen einen Kreis bildeten. »Sie sind eine Einheit.
Sie bilden den Stoff unserer Wirklichkeit. Aber sie sind 
nur ein Ausdruck von Kräften. Diese Kräfte sind vital 
und dynamisch, und sie sind der Ausdruck noch grundlegenderer Wesen. Die Selbstlose, Sie, die Licht ist, und 
der Namenlose, Er, der Dunkelheit ist, sind die Quellen 
dieser beiden grundlegenden Kräfte. Die gute Göttin 
starb in den Chaoskriegen, und die anderen fünf waren 
gezwungen, den Dunklen in einem anderen Reich einzusperren, unter einem so gewaltigen Berg, dass diese gesamte Welt auf ein Sims an seinem Gipfel passen würde. 
Dort schlummert er.« Nakor sah sich um. »Zaltais war 
einer seiner Träume.« 

Pug sagte: »Ich dachte, ich würde es verstehen, aber
ich tue es nicht.« 

»Wenn jemand im Gefängnis sitzt, träumt er vielleicht 
von einem Stellvertreter, von einem Herrscher, der sich 
in seinem Namen den Thron verschafft und Armeen befehligen kann, um den Gefangenen zu befreien.« 

Miranda fragte: »Zaltais versuchte also, eine Armee 
aufzustellen, die ein Gefängnis auf einer anderen Wirklichkeitsebene stürmen sollte?« 

»Nein, das ist nur eine Metapher«, sagte Pug.

»Alles ist eine Metapher«, wandte Nakor ein. »Die 
Hexe ist nur ein Echo der guten Göttin.« 

Magnus sagte: »Warte. Die Frau, der ich im Pavillon 
begegnet bin, mag so etwas sein, aber die Dorfhexe ist 
eine echte Person.« 

»Zweifellos«, stimmte Nakor zu. »Die Götter platzieren häufig ein winziges Fragment von sich selbst, einen 
Funken, in einen Sterblichen. So lernen sie, ihre Rollen 
in dieser Welt einzunehmen und ihre Verpflichtungen 
besser zu verstehen. Wenn der Sterbliche stirbt, kehrt der 
Funke zu den Göttern zurück. Die Beziehung zwischen 
den Göttern und der Menschheit ist kompliziert. Die Götter sind Manifestationen dessen, wie die Menschheit sie 
betrachtet. Banath hier in Midkemia und Kalkin auf Novindus sind grundlegend der Gleiche, aber sie manifestieren sich unterschiedlich, mit geringfügig unterschiedlichen Aufgaben.« 

»Die alte Hexe trägt also einen göttlichen Funken in 
sich?«, fragte Magnus. 

»Genau«, antwortete Nakor. »Arch-Indar ist tot, jedenfalls nach unserem Verständnis, aber ihre Macht war so 
gewaltig, so tief und fundamental, dass uns selbst Zeitalter nach ihrem Tod die Echos ihres Wesens immer noch 
beeinflussen.« 

»Hast du deshalb unten in Krondor diese Religion ins 
Leben gerufen?«, fragte Miranda.

»Ich habe sie nicht ins Leben gerufen«, widersprach 
Nakor. »Ich habe sie nur wieder zum Leben erweckt. Als 
der Avatar erschien, wusste ich, dass die Göttin irgendwann zurückkehren wird. Als dieses junge Mädchen, 
Aleta, begann, all diese Fähigkeiten an den Tag zu legen, 
wusste ich, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. 
Wenn es geschieht, werden die anderen Herrschergötter den Namenlosen wieder aus seinem Gefängnis entlassen, und die Ordnung unserer Welt wird wieder auf die 
angemessene Weise im Gleichgewicht sein. Ohne ArchIndar, die das Böse ausgleicht, muss der Namenlose gefangen bleiben. Vergesst nicht, dass Ishap ebenfalls ›tot‹ 
ist, aber seine Anhänger beträchtliche Macht behalten 
haben – einiges davon haben sie von den anderen Herrschergöttern erhalten, aber viel kommt auch einfach von 
der Erinnerung an den, der das Gleichgewicht aufrechterhält. Er wird noch vor der guten Göttin zurückkehren, 
denn sein Tempel wurde schon vor längerer Zeit wiederhergestellt, und der ihre, den ich wieder errichtet habe, ist 
noch sehr neu. Aber wenn Ishap zurückkommt und ArchIndar schließlich ebenfalls, dann können die anderen 
Herrschergötter auch den Namenlosen aus dem Gefängnis entlassen und die Ordnung unserer Welt wieder richtig stellen. Solange Arch-Indar das Böse nicht ausgleicht,
muss der Namenlose gefangen bleiben.« 

»Und Anbeter zu haben wird ihre Rückkehr bewirken?«, fragte Magnus. 

»Früher oder später«, erwiderte Nakor achselzuckend. 
»Wie lange das dauern wird, kann allerdings niemand 
sagen.« 

»Jahrhunderte«, spekulierte Miranda. 

»Wenn wir Glück haben«, sagte Nakor. »Es könnte
auch länger dauern. Es ist unwahrscheinlich, dass einer
von uns lange genug leben wird, um es zu sehen – und 
wir werden alle länger leben als die meisten!«, fügte er
grinsend hinzu. 

Magnus seufzte laut. »Du sprichst von zukünftigen
Jahrhunderten, vielleicht von noch längeren Zeiträumen; 
was hat das mit unserer derzeitigen Situation zu tun?« 

Nakor streckte beide Handflächen nach oben und 
zuckte dramatisch die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.« Er sah Pug an. »Du?« 

Pug nickte. »Ein wenig. Eins unserer Probleme besteht 
darin, dass der Namenlose immer noch Einfluss auf die
Welt hat, wenn auch nur über gewaltige Entfernungen 
und indirekt. Die gute Göttin mag Echos und Erinnerungen zurückgelassen haben, aber sie hat keine direkte
Auswirkung auf diese Welt, nicht auf die gleiche Weise 
wie ihr Gegenspieler. In gewisser Hinsicht sind wir also
ihre Agenten und versuchen, uns denen entgegenzustellen, die vom Namenlosen beeinflusst wurden. Ich bezweifle, dass unsere alte Nemesis Leso Varen auch nur 
die leiseste Ahnung hat, wann er ein Geschöpf des Bösen 
wurde. Vielleicht hat er sich dazu entschlossen – einen 
Handel abgeschlossen, der ihm im Austausch für seine
Dienste Macht gibt.« 

»Er erkennt vielleicht nicht einmal, wem er dient«,
vermutete Nakor. »Erinnert ihr euch an die Situation mit 
der Träne der Götter?« 

Pugs Miene verfinsterte sich. »Ich hatte eine lange und 
sehr hitzige Diskussion mit Arutha darüber, dass er mir 
nichts davon erzählt hat, bevor die Angelegenheit entschieden war.« 

Nakor nickte. Er kannte die Geschichte, war aber nicht
direkt darin verwickelt gewesen. Und er wusste auch, 
dass es ein schmerzhaftes Thema war, weil William, 
Pugs ältester Sohn, und Jezhara, eine seiner besten Schülerinnen, im Zentrum dieser Konfrontation gestanden 
hatten. 

Es war ihnen gemeinsam mit dem Mann, der später 
Herzog James von Krondor geworden war, gelungen, 
Varen und seine Agenten davon abzuhalten, die Träne
der Götter zu stehlen – das Artefakt, das es den Tempeln 
gestattete, mit ihrer Gottheit zu kommunizieren. 

Nakor fuhr fort: »Einige Aspekte dieser Geschichte 
werden wir nie erfahren. Nach allem, was wir wissen,
handelte der Mann, den sie Bär nannten, jedoch auf eigene Verantwortung. Er hatte aufgehört, Anweisungen von 
Varen entgegenzunehmen, und das ist ein Markenzeichen 
derer, die dem Namenlosen dienen: Sie verlieren häufig
den Verstand und schlagen nach … nach Laune zu und 
schaden dabei selbst ihren Verbündeten. Das ist einer 
unserer wenigen Vorteile; das Konklave arbeitet zusammen, und selbst jene, die uns mit gewissem Misstrauen 
betrachten – wie die Tempel oder die Magier von Stardock –, mischen sich nicht in das ein, was wir tun.« 

»Sie wissen nicht, was wir tun«, verbesserte Magnus. 

Pug lachte leise. »Unterschätze sie nicht, Sohn, und 
halte uns nicht für zu wichtig. Die Tempel und die Herrscher haben eine ziemlich gute Vorstellung davon, was 
wir sind, denn sonst wären sie erheblich weniger kooperativ gewesen.« 

Nakor lachte ebenfalls. »Wenn der Tag kommt, an dem
wir den Agenten des Namenlosen gegenübertreten, werden wir diese Leute, die du so verachtest, sehr brauchen.«

Magnus verfügte über genug Anstand, beschämt zu 
sein. 

Nakor fuhr fort: »Mich beunruhigt, dass diese Manifestationen von Göttermacht, diese Träume, Echos und Erinnerungen, nun häufiger auftauchen. Mindestens ein 
Dutzend seltsamer Ereignisse, über die unsere Agenten 
seit dem Schlangenkrieg berichtet haben, lassen mich das 
glauben.« 

»Und was meinst du, was das zu bedeuten hat?«, fragte Miranda. 

»Dass etwas kommt. Etwas, das mit dem schlafenden 
Feind zu tun hat.« 

Pug sah Nakor an. »Die Dasati?« 

»Es war der Namenlose, der die Pantathianer beeinflusst hat, die Saaur durch den Spalt in unsere Welt zu 
bringen. Wir wissen, dass es ein Trick war, um Dämonen 
hier loszulassen. Zerstörung und Chaos sind die Verbündeten des Namenlosen. Er interessiert sich nicht für die
kurzfristigen Auswirkungen auf diese Welt, solange die 
Menschen von Schrecken und Bösem verfolgt werden 
und seine Macht wächst. Ich kann nur raten«, sagte Nakor, »aber ich nehme an, er träumt von Herrschaft, denn 
warum hat er sonst versucht, die Schlangenkönigin durch
Zaltais zu ersetzen? Er muss seinen Stellvertreter, sein 
Traumwesen, in eine machtvolle Stellung bringen, damit
er seine Rückkehr in diese Wirklichkeit beschleunigen 
kann. Er hat vor, sich über die Herrschergötter zu stellen, 
bevor sie das Gleichgewicht wieder errichten können.« 

»Wahnsinn«, sagte Magnus. 

»Das Böse ist von seinem ganzen Wesen her Wahnsinn«, erwiderte Nakor. »Daher nennt man die Chaoskriege auch die Tage des Zorns des wahnsinnigen Gottes.« 

Magnus fragte: »Wir müssen also kämpfen und sterben, und unsere Kinder werden nach uns kämpfen und 
sterben?« 

»Mag sein«, antwortete Nakor. »Wir werden vielleicht 
nie einen Augenblick des größten Triumphs erleben, einen Zeitpunkt, an dem wir sagen können ›Der Tag gehört 
uns!‹ und wissen, dass der Kampf für immer vorüber ist. 
Stell dir vor, dass wir Ameisen sind. Wir müssen eine 
gewaltige Zitadelle zum Einsturz bringen, ein riesiges 
Ding aus Stein und Mörtel, und wir haben nichts als unsere nackten Körper, die wir bei der Anstrengung verausgaben können. Also arbeiten wir Jahre, Jahrhunderte, 
Jahrtausende, selbst ganze Epochen, und kratzen mit unseren winzigen Fresswerkzeugen am Stein. Tausende, 
Zehntausende, Millionen von uns sterben, und langsam 
beginnen die Steine zu bröckeln. Aber wenn wir einen 
Plan haben und über Wissen verfügen, können wir uns
entscheiden, wo wir beißen. Wir werden uns nicht mit 
allen Steinen abgeben, nur mit dem Grundstein, auf dem 
alle anderen ruhen. Und wir tragen den Mörtel rund um
diesen Stein ab, damit der Stein schließlich beiseite geschoben werden kann. Sobald das geschehen ist, beginnen die massiven Steine über uns sich zu bewegen, und 
im Lauf der Zeit werden sie stürzen. Nein, wir  werden 
vielleicht nicht das Ende dieses Kampfes sehen, aber mit
der Zeit werden die gute Göttin und der Namenlose zurückkehren, und dann ist das Gleichgewicht wieder hergestellt.« 

»Was für eine Art von Welt würde das sein?«, fragte 
Magnus nachdenklich.

»Ich hoffe, eine mit weniger Krieg«, erwiderte Miranda. 

»Vielleicht«, sagte Nakor. »Aber selbst wenn das nicht
der Fall ist, werden die Kriege doch viel prosaischer ausfallen. Im Augenblick stehen Welten auf dem Spiel, 
wenn wir kämpfen.« 

Magnus schaute hinab auf seinen jüngeren Bruder. 
»Und der Preis der Niederlage ist zu schrecklich, um
auch nur darüber nachzudenken.«

Pug sah seine beiden Söhne und seine Frau an, dann 
sagte er: »Wie ich nur zu genau weiß.« 

Alle wussten, wovon er sprach: Pugs älteste Kinder 
waren beide im Schlangenkrieg umgekommen, und dieser Verlust war für ihn immer noch schwer zu ertragen.

Nakor stand auf und sagte: »Wir sollten gehen. Ich 
werde Botschaften an unsere Agenten in der Region 
schicken, um herauszufinden, ob der Angriff auf Caleb 
Teil eines größeren Plans oder nur ein unglücklicher Zufall war … Warte einen Moment, Pug«, bat Nakor, nachdem Miranda und Magnus gegangen waren. »Hat 
McGrudder Recht, sollten wir ihn wegbringen?« 

»Nein«, sagte Pug. »Ich denke, wir lassen ihn an Ort
und Stelle. Wenn es nur Banditen waren, dann kann es 
nichts schaden. Wenn es Varens Agenten waren, die Caleb angegriffen haben, sollen sie ruhig glauben, dass wir 
auf ihren Trick hereingefallen sind und annehmen, dass 
es nur Banditen waren. Wenn McGrudder beobachtet
wird, sollte das an einem so kleinen Ort schnell auffallen; 
wir können jederzeit einen Wächter schicken, der die
Wächter bewacht.« 

Nakor nickte grinsend. Das war die Art von Hinterlist, 
die ihm gefiel. 

»Es gibt noch etwas anderes«, sagte Pug. 

»Und was?« 

»Ich habe gestern eine Botschaft erhalten, die mir große Sorgen macht. Würdest du mir sagen, was du davon 
hältst?« 

»Selbstverständlich.« 

Pug nahm eine Schriftrolle aus den Falten seines Gewands, und Nakor betrachtete sie.

Pug sagte: »Es ist nicht zum ersten Mal geschehen. Sie
erscheinen nun seit Jahren hin und wieder auf meinem
Schreibtisch.« 

»Seit wann?« 

»Die erste kam schon, bevor wir uns kennen lernten. 
Darin wurde ich angewiesen, Jimmy zu sagen, dass er dir 
sagen soll …« 

»Es gibt keine Magie«, beendete Nakor den Satz. »Ich 
weiß. Als ich das hörte, und ausgerechnet von einem 
Magier, wusste ich, dass ich nach Stardock kommen 
musste.« Wieder sah er die Schriftrolle an. »Von wo 
kommen sie?« 

»Nicht von wo, sondern von wann.  Sie kommen aus 
der Zukunft.« 

Nakor nickte, dann wurden seine Augen groß, als er 
die Botschaft noch einmal las. »Das ist… das ist deine 
Handschrift!«, sagte er, und zum ersten Mal, seit Pug den 
kleinen Isalani kennen gelernt hatte, war Nakor sprachlos. 

Tad lag auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, während Zane im Zimmer hin und her tigerte. 
»Du wirst noch eine Rinne im Stein hinterlassen, wenn 
du so weitermachst«, sagte Tad. 

»Ich kann nicht anders. Jemand hat uns heute früh etwas zu essen gebracht und uns gesagt, wir sollten warten. 
Dann gab es Mittagessen. Dann kam jemand und hat den 
Nachttopf geholt und uns einen sauberen gebracht, und 
jetzt ist es beinahe Zeit zum Abendessen, und wir wissen 
immer noch nicht, was wir hier eigentlich machen.« 

»Es ist offensichtlich, was wir hier machen«, erwiderte 
Tad. »Wir warten. Was wir nicht wissen ist, worauf wir 
warten.« 

Zanes Miene verfinsterte sich, und Tad setzte sich aufrecht hin. Er kannte diesen Gesichtsausdruck. Zane war 
eine dumme Ausrede entfernt davon, seine schlechte 
Laune an seinem Pflegebruder auszulassen. 

Und im gleichen Augenblick, als Tad sich aufrichtete, 
um besser für einen Angriff von Zane gewappnet zu sein,
erschien Nakor in der Tür und sagte: »Ihr zwei, kommt
mit.« 

Er drehte sich so abrupt um und ging davon, dass Tad 
bei dem Versuch, ihm hinterherzueilen, beinahe gestolpert wäre. Er holte Zane und den Isalani schließlich ein 
und fand es seltsam, dass sich der kleine Mann so schnell
bewegen konnte. 

»Hör auf zu glotzen«, sagte Nakor. 
Einen Augenblick später stieß Tad gegen einen Türrahmen. Er war gerade an einer großen, offenen Tür vorbeigekommen, die in einen Hof mit einem riesigen Teich
führte. Am Rand des Teichs und im Wasser befand sich
eine Gruppe junger Frauen. Tads Aufmerksamkeit wurde
davon abgelenkt, dass die Mädchen bemerkenswert 
schön und vollkommen nackt waren, ihre Haut hellgrün 
war und ihr Haar die Farbe von Bronzedraht hatte. 

Es erwischte Tad gleich noch einmal, als er zurücktrat, 
nur um umgerissen zu werden, weil Zane sich umgedreht
hatte und zurückeilte, um sich zu überzeugen, dass er 
diese Szene wirklich gesehen hatte. 

Als die Mädchen sich umdrehten und zurückstarrten, 
bemerkten Tad und Zane, dass ihre Augen perlweiß waren und keine Iris hatten. 

Nakor half Tad mit einer Hand auf die Beine und 
winkte den Mädchen mit der anderen. »Ich habe dir doch 
gesagt, du sollst nicht glotzen«, sagte er, als Tad seine 
Nase berührte um festzustellen, ob er blutete. »Kommt
weiter.« 

Tad sagte: »Ah …«

»Es sind sechs Schwestern der Pithirendar«, kam Nakor seiner Frage zuvor. »Sie haben nicht viel für Kleidung übrig, und sie verbringen viel Zeit im Wasser. Sie 
sind nicht ganz menschlich. Aber sie sind uns Menschen
ähnlich genug, um Jungs wie euch in Schwierigkeiten zu 
bringen, also haltet euch von ihnen fern, oder ich werde
euch noch mehr geben, worüber ihr nachdenken könnt.« 

»Nicht menschlich …«, murmelte Zane und versuchte
sich immer noch zu überzeugen, dass seine Augen ihm
keinen Streich gespielt hatten. Tad streckte den Arm aus
und zerrte ihn von dem Tor weg, dann folgten sie Nakor 
weiter. 

Sie bogen um eine Ecke, und Nakor bedeutete ihnen,
beiseite zu treten. Etwas – eine bessere Bezeichnung fiel 
ihnen nicht ein – kam schwerfällig den Flur entlang auf 
sie zu. Es war halb so hoch wie die Jungen und doppelt
so breit. Es sah aus wie ein Tisch mit einem schwarzen 
Tischtuch und bewegte sich auf Beinen, die an die eines 
Krebses erinnerten. Es gab auch ein seltsames Murmeln
von sich, als es näher kam.

Als es mit den dreien auf gleicher Höhe war, sagte 
Nakor »Guten Morgen«, und das Ding antwortete mit
einer überraschend normal klingenden Frauenstimme. 

Nachdem es um die Ecke gebogen war, flüsterte Tad: 
»Was war das denn?« 

»Eine Besucherin«, antwortete Nakor. Er führte sie in 
ein Zimmer, in dem Pug hinter einem Schreibtisch saß 
und wartete. 

Der kleine Magier stand auf und bedeutete Tad und 
Zane, sich auf zwei Stühle zu setzen, die dem seinen gegenüberstanden. 

Sie taten es, und Pug setzte sich ebenfalls wieder. Nakor stellte sich an ein Fenster links von Pug. Calebs Vater sah die Brüder an und sagte: »Wir wissen nicht so 
recht, was wir mit euch anfangen sollen.« 

Tad wurde blass, und Zane wurde rot. Er sagte: »Wie
meint Ihr das, ›mit uns anfangen‹?« 

Pug lächelte. »Euch wird nichts geschehen, falls ihr 
euch deshalb Sorgen macht.« Er lehnte sich zurück und 
sah die beiden an. »Ihr seid wahrscheinlich bereits zu
dem Schluss gekommen, dass diese kleine Gemeinde 
sich ein wenig von anderen unterscheidet.« 

Zane nickte nur, während Tad sagte: »Ja, Herr.« 

Nakor lachte. »Ihr scheint ganz gut damit zurechtzukommen.« 

Zane zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher, was
ich davon halten soll, aber Caleb war immer gut zu unserer Mutter und zu Tad und mir, also denke ich, wenn Ihr
sein Verwandter seid … nun, dann denke ich, dass wir 
hier in Sicherheit sind.« 

Pug lächelte. »Ich möchte meine Kinder nicht aushorchen, aber bitte erzählt mir ein wenig von eurer Mutter.« 

Es war Tad, der sprach, denn schließlich war Marie 
seine wirkliche Mutter, obwohl sie Zane nicht anders
behandelte als ihn. Er begann mit dem üblichen Lob – 
dass sie eine gute Köchin war und die ärmliche Hütte, die 
ihr Zuhause war, so sauber hielt wie nur irgend möglich 

–, aber es wurde schon bald klar, dass der Junge seine 
Mutter nicht nur liebte, sondern auch eine große Hochachtung vor ihr hatte. »Nach Papas Tod war es schwer 
für uns.« Er warf einen Blick zu Zane. »Aber sie hat Zane aufgenommen, weil er mein bester Freund war und 
sonst niemanden hatte. Sie hat uns aufgezogen und dafür
gesorgt, dass wir nicht in Scherereien geraten.« 

Zane fügte hinzu: »Ich kenne sie länger, als ich meine 
richtige Ma gekannt habe, also denke ich, das macht sie 
zu meiner richtigen Ma, wenn Ihr versteht, was ich meine. Sie hat sich nie mit Tad gegen mich zusammengetan,
und sie hat mich oft in den Arm genommen, als ich ein 
kleiner Junge war. Sie liebte mich, als wäre ich ihr eigenes Kind.« 

Pug seufzte. »Auch ohne sie zu kennen, kann ich verstehen, wieso mein Sohn eure Mutter so gern hat, Jungs, 
und ich verstehe, wieso er euch ebenfalls mag. Es war 
tapfer von euch, zum Wagen zurückzukehren.« 

»Und dumm, nach allem, was ihr mir erzählt habt«,
warf Nakor ein. »Hatte Caleb euch nicht gesagt, ihr solltet ins Dorf flüchten, falls es euch gelingen sollte, den 
Banditen zu entkommen?« 

»Ja«, sagte Tad. »Das stimmt schon, aber wir hatten 
bereits zwei von ihnen umgebracht, und wir dachten, Caleb könnte vielleicht ein wenig Hilfe brauchen. Außerdem hatten wir zu diesem Zeitpunkt auch zwei Schwerter.« 

Pug schüttelte den Kopf. »Und dieses eine Mal bin ich 
froh, dass ihr nicht gehorcht habt, und bewundere eure 
Entschlossenheit, denn ohne euch hätte ich mein jüngstes 
Kind verloren.« Er wirkte einen Moment, als sähe er etwas in der Ferne, dann sagte er: »Das ist etwas, das ich 
mehr fürchte, als ihr euch je vorstellen könntet.« Dann 
wandte er sich wieder den Jungen zu und fragte: »Also,
was soll ich mit euch anfangen?« 

»Caleb wollte uns nach Kesh bringen, damit wir eine 
Lehrstelle finden, denn zu Hause gibt es keine Arbeit für 
uns«, sagte Zane. »Wenn Ihr hier Lehrlinge braucht,
würden wir gerne arbeiten.« 

»Du ebenfalls, Tad?«, fragte Pug. 

»Ja, gewiss.« Der Junge nickte. 

»Wir brauchen tatsächlich Lehrlinge«, erklärte Pug.
»Aber zunächst müssen wir sehen, ob ihr einem solchen 
Beruf gewachsen seid.« 

Pug stand auf, und die Jungen taten es ihm gleich. Er 
zeigte auf seinen Freund und sagte: »Nakor wird sich für 
ein paar Tage um euren Unterricht kümmern, während 
mein Sohn sich erholt, dann habe ich andere Arbeit für
Nakor, und dann werden wir euch noch von anderen prüfen lassen. Und jetzt habe ich zu tun, also verschwindet 
hier.« 

Sie gingen, und Tad grinste seinen Freund an. Sie hatten Nakors Andeutung, dass man sie vielleicht umbringen würde, weil sie zu viel wussten, ernst genommen, 
aber jetzt hatten sie keine Angst mehr. 

Als sie den Flur entlanggingen, fragte Tad: »Nakor,
welches Handwerk werden wir hier lernen?« 

»Das wird sich noch zeigen, mein junger Freund«, erwiderte Nakor. »Ich bin nicht sicher, ob es einen Namen 
für das gibt, was ihr tun werdet. Sagen wir einfach, ihr
seid Arbeiterlehrlinge.« 

»Was für eine Art von Arbeit werden wir tun?«, fragte 
Zane. 

»Alle Arten. Dinge, die ihr euch jetzt nicht einmal 
vorstellen könnt. Denn wenn ihr wirklich für das Konklave der Schatten arbeitet, ist das mehr als nur ein 
Handwerk.« Mit plötzlich sehr ernster Miene sagte er: 
»Es ist eine lebenslange Verpflichtung.« 

Beide Jungen wussten nicht so recht, was das bedeutete, aber Nakors Miene sagte ihnen, dass es nicht besonders erfreulich sein würde, es herauszufinden. 

Sechs 

Lehrlinge

Zane war vor Zorn rot angelaufen. 

»Auf keinen Fall!«, sagte er, und seine Stimme bebte 

vor Trotz. 

»Du musst aber. Wenn du es nicht tust, bekommst du 

mehr Ärger, als du dir vorstellen kannst«, erwiderte Tad.
Zane gab nicht nach. »Es ist einfach dumm. Ich habe

es bisher nicht gelernt, und ich werde es auch jetzt nicht 

tun.« 

»Du bist an einem See aufgewachsen und hast trotzdem nie schwimmen gelernt«, sagte Tad, dessen Stimme 

vor Frustration lauter wurde. »Das  ist dumm!«, rief er. 

»Und Nakor sagt, du musst schwimmen lernen.« 
Die Jungen standen neben einem Baum am Rand des

Sees. Andere Schüler planschten im seichten Wasser, 

und ein paar schwammen dort, wo es tiefer war. Tad war 

immer ein recht guter Schwimmer gewesen, aber erst, als 

Zane sich geweigert hatte, ins Wasser zu gehen, hatte 

sich Tad erinnert, dass er seinen Pflegebruder nie hatte 

schwimmen sehen. 

In diesem Augenblick kamen die sechs PithirendarSchwestern über den Hügel und unterhielten sich leise in
ihrer Sprache. Beide Jungen hatten sich inzwischen daran 
gewöhnt, dass an diesem Ort – auf der Insel des Zauberers, wie sie nun wussten – einige recht ungewöhnliche
Leute lebten. Die meisten Bewohner waren allerdings
Menschen, darunter auch ein paar Mädchen, mit denen 
die Jungen sich angefreundet hatten. Aus irgendeinem 
Grund waren jedoch die meisten jungen Männer auf der 
Insel von diesen sechs Schwestern fasziniert, und Tad 

und Zane ging es nicht anders. 

Vier der Mädchen waren nackt, während die anderen 

schlichte weiße Hemden trugen, die sie ablegten, als sie 

das Ufer erreichten. Sie ließen sich unbeschwert ins

Wasser gleiten, und Tad sagte: »Na gut, dann bleib eben 

hier. Aber ich gehe schwimmen!« 

Zane stand auf und sagte: »Vielleicht hast du Recht.

Vielleicht ist es wirklich Zeit, es zu lernen.« Er eilte hinter seinem Pflegebruder her und sprang ins Wasser. 
Nakor und Caleb beobachteten sie von weitem. Caleb 

fragte: »Wie machen sich die beiden?« 

Nakor zuckte die Achseln. »Sie sind gute Jungen, aber

ohne diesen unglücklichen Zufall mit den Banditen wären sie nie hierher gekommen. Sie haben keinerlei besondere Fähigkeiten, Begabungen oder Talente.« 
»Außer, dass sie gute Jungen sind«, wandte Caleb ein. 
»Wir haben mehr gute Jungen, als wir brauchen können«, entgegnete Nakor. »Was wir brauchen, sind ein

paar skrupellose Mistkerle, die – wenn es sein muss – 

ohne zu zögern ihrer eigenen Mutter das Herz rausschneiden würden.« Er wandte sich vom See ab, wo sich 

eine Wasserschlacht zwischen den Jungen und den Pithirendar-Mädchen zu entwickeln begann, und machte sich

auf den Rückweg zur Villa. Caleb folgte ihm. 

Calebs Wunden waren beinahe vollkommen geheilt, 
und er bewegte sich nun mit nur geringfügigem Unbehagen. »Weißt du, wenn mein Vater nicht wäre, wer er ist, 

wäre ich auch nur ein ›guter Junge‹.« 

»Du verfügst über viele besondere Fähigkeiten«, sagte

Nakor. 

»Was zum Beispiel?« 

»Du bist ein bemerkenswerter Jäger und kannst außergewöhnlich gut Spuren lesen und mit Holz arbeiten, beinahe so gut wie die Elben.« 

»Wie es jeder Junge könnte, der nicht vollkommen 

dumm ist und ein paar Jahre bei den Elben verbracht hat, 

Nakor.« Er sah sich um und fragte: »Siehst du hier viele

gute Jäger?« 

Nakor schwieg. 

»Wir wissen beide, dass man mich damals unter anderem deshalb zu Tomas nach Elvandar geschickt hat, weil

ich hier so unglücklich war. Vater dachte, eine Veränderung würde mir gut tun, und er hatte Recht. Es ist ein 

großer Unterschied, ob man der einzige Menschenjunge 

unter Elben ist und respektvoll behandelt wird oder der 

einzige Heranwachsende ohne magische Fähigkeiten unter Magiern, den alle verachten.« 

»Verachtung ist ein harsches Wort, Caleb.« 

Caleb sah Nakor an. »Du warst nicht immer hier, Nakor, und Vater ebenfalls nicht. Mutter sah, was los war,

und sie versuchte, mich zu schützen, ebenso wie Magnus, 

aber Kinder können grausam sein. Wenn du wirklich 

herzlose Mistkerle willst, such sie aus, solange sie noch 

Kinder sind, und sorge dafür, dass sie kein Mitgefühl

lernen.« 

»Du klingst verbittert«, sagte Nakor, als sie das Kochhaus erreichten. 

»Tatsächlich?« Caleb zuckte die Achseln. »Ich bin nicht 
verbittert, aber ich denke, einige Wunden, selbst Kinder

wunden, heilen nie. Sie werden nur unbedeutender.« 
»Was beunruhigt dich, Caleb?« 

Sie gingen am Kochhaus vorbei und weiter auf das

Hauptgebäude der Villa Beata zu. »Ich fühle mich nutzlos und fehl am Platz.« Caleb blieb stehen, als sie den 

offenen Eingang zum Verbindungsflur erreichten. »Ich 

arbeite überwiegend als Bote und überbringe Botschaften, die nicht wichtig genug sind, um sie Magnus, dir 

oder einem anderen Magier anzuvertrauen. Ich weiß,

dass ich an Orten unauffällig sein kann, wo Magnus es 

nicht könnte, aber davon einmal abgesehen, wozu bin ich 

schon gut?« 

Nakor setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Caleb hob 

die Hand. In seinen braunen Augen lag ein ernster Ausdruck, und seine Stimme klang ein wenig verärgert.

»Denkst du, wenn Tal Hawkins oder Kaspar von Olasko 

auf diesem Wagen gesessen hätten, hätten sie beim

Kampf mit den Banditen auch nur einen Kratzer abbekommen?« 

Nakor schwieg. 

»Ich bin ein recht guter Schwertkämpfer, Nakor. Besser als der Durchschnitt, aber nicht bemerkenswert. Ich 

bin ein guter Jäger – vielleicht sogar ein großer –, aber

wie nützlich ist das beim Umgang mit unseren Feinden? 

Na gut, ich kann Spuren lesen. Ebenso wie viele andere. 

Was ich sagen will ist, es gibt nichts Besonderes, was ich 

tun könnte, nichts, was mir das Gefühl gibt, einen wirklichen Beitrag zu leisten.« 

Nakor schüttelte den Kopf und legte die Hand auf Calebs Schulter. »Mein junger Freund, wie sehr du dich

doch irrst! Es wird der Tag kommen, da du dein wahres 

Potenzial erkennst, Caleb, und dir endlich klar sein wird,
dass du etwas ganz Besonderes bist. Wenn du dir bis dahin selbst Leid tun möchtest, dann tu das. Ich habe einfach nicht die Zeit dabeizustehen und zuzuhören.« Damit 

drehte er sich um und ging davon.

Caleb blieb einen Moment lang stehen, hin und her gerissen von seinem inneren Konflikt. Dann lachte er leise. 

Mit Nakor zu sprechen nahm ihm stets die schlechte 

Laune. Caleb beschloss, in sein Zimmer zurückzukehren, 

sich auszuruhen und darüber nachzudenken, was er mit 

Tad und Zane anfangen sollte. 

Zane lag am Ufer, hustete und bemühte sich, nicht lächerlich auszusehen. Tad half ihm, sich hinzusetzen und 
sagte: »Wenn du so weit in den See waten willst, dass 
das Wasser über deinen Kopf geht, solltest du wenigstens
lernen, wie ein Hund zu schwimmen.« 

Zane spuckte Wasser aus und hustete noch mehr.
Dann sagte er: »Ich war abgelenkt.« 

»Geht es ihm gut?«, fragte eine der Schwestern hinter 
Tad. Alle sechs hatten sich ebenso wie ein paar andere 
Schüler um die beiden versammelt und betrachteten Zane
mit einer Mischung aus Sorge und Heiterkeit. 

»Er wird es überleben«, sagte Tad und zog seinen
Bruder hoch. Die Schwestern flüsterten und kicherten 
und flohen dann zurück ins Wasser. »Was hattest du eigentlich vor?«, fragte Tad. 

Als Zane sprach, folgte sein Blick den Schwestern.
»Eine von ihnen, ich glaube, es war Zadrina, hat mich in
den See gezogen und geküsst.« 

»Ich kann sie nicht voneinander unterscheiden«, sagte 
Tad. »Und sie küssen dich alle, wenn du sie lässt.« 

»Aber das war ein echter Kuss! Sie hat mich wirklich 
geküsst.« 

»Und dann hast du die Augen aufgeschlagen und bemerkt, dass du unter Wasser warst?« 

Zane nickte und wiederholte: »Und dann habe ich die
Augen aufgeschlagen und bemerkt, dass ich unter Wasser 
war.« 

»Und dann hast du angefangen zu ertrinken.« 

»Und dann habe ich angefangen zu ertrinken«, stimmte Zane zu. 

»Ich werde dir wirklich beibringen müssen, wie man 
schwimmt.«

»Bald«, sagte Zane und beobachtete, wie die Mädchen 
sich eine Wasserschlacht mit den anderen Jungen lieferten. »Aber nicht jetzt. Ich habe heute genug Seewasser 
getrunken; es könnte gut sein, dass ich nie wieder Durst
bekomme.«

»Dann lass uns ins Haus gehen.« Tad blickte zur Villa. 
»Kurz bevor wir schwimmen gingen habe ich gesehen,
wie Caleb und Nakor sich unterhielten. Ich frage mich, 
ob sie entschieden haben, was aus uns werden soll.« 

»Nun«, sagte Zane, »was immer sie sich ausgedacht
haben, ich hoffe, es kann bis morgen warten, denn ich 
bin nach dem Abendessen mit Zadrina am Gartenteich 
verabredet.«

Tad schlug seinem Pflegebruder auf die Schulter und 
sagte: »Hauptsache, du ertrinkst nicht.« 

»Ganz bestimmt nicht.« Als sie auf die Villa zugingen, 
sagte Zane: »Weißt du, dass sie von einer Welt stammen,
die überwiegend mit Wasser bedeckt ist? Deshalb sind 
sie die meiste Zeit im Teich oder im See.« 

»Es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, 
dass es auch eine andere Welt gibt«, gab Tad zu. 

»Andere Welten.«, verbesserte Zane. »Mir auch, aber
hier halten es alle für so selbstverständlich, dass ich langsam anfange, mich an den Gedanken zu gewöhnen.« Er 
sah sich um. »Als wir noch klein waren, war es leicht,
sich Kesh und das Königreich vorzustellen, weil Leute
aus beiden Ländern immer wieder durchs Dorf kamen,
aber mit anderen Ländern war es nicht so einfach. Das 
hier ist ähnlich, denke ich, nur heftiger.« Er warf Tad 
einen Blick zu. »Klingt das verständlich?« 

Tad nickte. 

Sie hatten das Hauptgebäude noch nicht ganz erreicht, 
als ein schlanker Mann in Strumpfhosen und einem weiten, wehenden Hemd aus einer Tür trat und sagte: »Ah! 
Da seid ihr ja. Ihr seid die beiden aus Stardockstedt?« Er 
wartete nicht auf eine Antwort, sondern bedeutete ihnen,
ihm zu folgen. Er bewegte sich mit fließenden Bewegungen, als wäre er ein Tänzer oder ein Akrobat, und an den 
Füßen trug er knöchelhohe Stiefel mit Bändern, die oberhalb des Knöchels gekreuzt und gebunden waren. Die 
weichen Sohlen dieser Stiefel schienen aus doppelt verstärktem Leder zu bestehen. Das Haar des Mannes war
hellblond und fiel ihm bis auf die Schultern. 

Er führte die Jungen auf die andere Seite der Siedlung, 
und unterwegs warf er einen Blick über die Schulter, sah 
Tad und Zane aus hellblauen Augen an und sagte: »Nicht 
trödeln, Jungs.« 

Bald schon eilten sie einen steilen Weg hinauf, und als 
sie den Hügelkamm erreichten, waren die Jungen außer 
Atem. Der Mann, der sie führte, hielt nicht inne, sondern 
sagte nur: »Keine Zeit zum Ausruhen.«

Tad und Zane holten tief Luft und folgten ihm weiter, 
noch einen steilen Pfad entlang, der diesmal abwärts zum
Strand führte. Links konnten sie ein schwarzes Gebäude 
sehen, das sich auf einer Landzunge erhob. »Was ist 
das?«, fragte Zane. 

»Die Burg des Schwarzen Zauberers«, antwortete der 
Mann. 

»Wer ist der Schwarze Zauberer?«, fragte Tad. 

Der Mann blickte grinsend über die Schulter. Er sah 
jung aus, als wäre er kaum ein paar Jahre älter als Tad 
und Zane, aber sein blondes Haar war mit Grau durchsetzt. »Wenn Pug hier ist, ist er der Schwarze Zauberer. 
Wenn nicht, dann ist es manchmal Nakor, oder Magnus,
oder Miranda oder ein anderer. Wer immer gerade Zeit 
hat.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Tad und blieb stehen, 
um zu Atem zu kommen. »Könnt Ihr einen Moment warten?« 

Der Mann blieb stehen und fragte: »Außer Atem? In 
eurem Alter?« 

Auch Zane blieb stehen. »Es war ein langer Aufstieg.« 

»Das war noch gar nichts«, erwiderte der Mann.
»Wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr diese Pfade 
entlangrennen, ohne auch nur darüber nachzudenken.«

»Der Schwarze Zauberer«, sagte Tad zwischen keuchenden Atemzügen und zeigte auf die Burg. 

»Nun, ihr Jungen wisst selbstverständlich vom 
Schwarzen Zauberer …« 

»Nein«, unterbrach ihn Zane. »Das tun wir nicht. Deshalb fragen wir doch.« 

»Ich dachte, jeder am Bitteren Meer hätte schon vom
Schwarzen Zauberer gehört«, sagte der Mann. 

»Wir kommen nicht vom Bitteren Meer«, erklärte Tad. 
»Wir kommen aus Stardockstedt.« 

»Ah.« Der Mann nickte, als verstünde er es nun.
»Stardockstedt.« Er drehte sich um. »Kommt weiter; die
Rast ist vorbei.« 

Die Jungen holten tief Luft und eilten hinter dem
schnell weitergehenden Mann her. »Es gab einmal einen 
Mann, der dort oben lebte«, sagte er. »Er hieß Macros. Er
setzte die Legende vom Schwarzen Zauberer in Umlauf, 
damit die Leute ihn in Ruhe ließen. Er hat diese Insel Pug 
hinterlassen, der die Legende fortführt, damit hier keine
Schiffe anlegen. Es sorgt dafür, dass es relativ ruhig
bleibt.« 

Als sie näher zum Strand kamen, stießen sie auf einen 
Weg, der zur Burg führte. »Wenn ihr dort hinaufgeht«,
sagte der Mann, »gelangt ihr direkt zur Burg. Sie ist leer. 
Es ist ein ziemlich trostloser Ort, obwohl wir ein paar 
interessante Lichter in die Fenster setzen, wenn wir glauben, dass jemand uns ausspionieren will.« Er warf einen 
Blick zurück und grinste. »Das macht Spaß.« 

Kurz darauf hatten sie den Strand erreicht. »Jetzt
möchte ich, dass ihr Folgendes tut.« Er zeigte auf einen 
weit entfernten Punkt, wo sich die Küstenlinie hinter 
großen Felsen verbarg. »Lauft dorthin, und zwar sehr 
schnell. Bis zu diesen Felsen. Und dann kommt ihr wieder zurück.« 

Tad konnte schon jetzt kaum mehr stehen. »Wer seid 
Ihr?« 

Der Mann stützte die Hände auf die Hüften. »Tilenbrook, Farsez Tilenbrook. Ich werde eine Weile euer 
Lehrer für alle körperlichen Betätigungen sein. Ihr beiden
seid faul geworden und zu schwach für die Entbehrungen, die euch als Calebs Lehrlinge möglicherweise drohen.« 

Die Jungen wechselten einen Blick. »Wir werden Calebs Lehrlinge sein?«, fragte Zane. 

»Vielleicht. Und jetzt lauft.« 

Die Jungen begannen langsam, immer noch erschöpft
von dem Weg über den Hügelkamm. Farsez blieb geduldig stehen, während sie halb stolperten, halb liefen, bis 
sie die Felsen erreichten, und dann umkehrten und zurückrannten. Als sie wieder am Ausgangspunkt ankamen, 
fielen beide Jungen im Sand auf die Knie, und Zane ließ 
sich zur Seite sacken und drehte sich keuchend auf den 
Rücken. »Oje«, sagte Tilenbrook, »ihr seid wirklich in
einer jämmerlichen Verfassung. Ich wette, das kommt
daher, dass ihr den ganzen Tag nur faulenzt. Und jetzt 
auf mit euch!« 

Die Jungen kamen taumelnd auf die Beine. »Und in
schnellem Schritt zurück zur Villa!« 

Er eilte ihnen voran, ohne sich noch einmal umzusehen, und die Jungen stöhnten und folgten ihm.

Beinahe eine Stunde später stolperten zwei sehr müde 
und verschwitzte Brüder den Hügel hinunter zum Dorf, 
wo Tilenbrook auf der niedrigen Gartenmauer saß und 
auf sie wartete, einen großen Krug in der Hand. Er trank, 
als sie auf ihn zukamen und vor ihm stehen blieben. 
Dann warf er einen Blick zur Sonne und sagte: »Also 
gut. Für heute sind wir fertig. Wir werden diese Übung 
morgen wiederholen, und jeden Tag danach, bis ich denke, dass ihr auf dem Weg zu den Felsen und zurück ein 
Tempo erreicht habt, das ich für angemessen halte.« 

Tad und Zane sahen einander an, dann schloss Zane
die Augen und beugte sich vor, die Hände auf die Knie 
gestützt. Tad versuchte, seinen schmerzenden Körper zu 
entspannen, indem er im Kreis herumging. 

Tilenbrook stand von der Mauer auf und sagte: »Wir
sehen uns morgen direkt nach der Morgenmahlzeit an 
dieser Stelle wieder.« Dann ging er ohne ein weiteres 
Wort. 

Zane warf einen Blick zu Tad und sagte: »Ich glaube,
ich werde mich jetzt umbringen.« 
Tad nickte, und sie machten sich auf den Weg in ihr 
Zimmer. Als sie dort angekommen waren, schnupperte 
Tad demonstrativ und sagte: »Wenn du dich nach dem
Essen mit einer der Schwestern treffen willst, würde ich 
vorschlagen, dass du dich vorher wäschst.« 

Zane ächzte. »Das hatte ich ganz vergessen.« Er blieb 
stehen, als Tad sich aufs Bett warf. »Lass uns zum See 
gehen.« 

»Und was ist mit dem Abendessen?« 

»Hast du Hunger?« 

»Eigentlich nicht«, sagte Tad. 

»Gut. Dann bring mir bei, wie man schwimmt, und ich 

kann gleichzeitig den Gestank abwaschen.« 
Beide Jungen nahmen saubere Kleidung mit und verließen das Zimmer. »Komm, wir gehen am Badehaus 
vorbei und holen Seife«, sagte Tad. 

Als sie das Badehaus erreichten, war es leer, wie man 
es so kurz vor dem Abendessen erwarten konnte. Das 
Gebäude hatte drei Räume, einen mit sehr heißem, einen 
mit warmem und einen mit kaltem Wasser. Es gab ein 
Baderitual, das Nakor ihnen erklärt hatte, aber meist wuschen sich die Jungen einfach nur mit Wasser aus einem 
Eimer und entspannten sich dann in der heißen Wanne.

Nun sahen sie einander an, und Zane sagte: »Der See
kann auch noch bis morgen warten.« 

Schnell zogen sie sich aus, füllten Eimer mit warmem
Wasser und wuschen sich den Dreck des Tages ab. Als 
sie fertig waren, stiegen sie beide ins heiße Becken und 
ließen unter lautem, erleichtertem Seufzen die Hitze in 
ihre müden Muskeln dringen. Das Wasser wurde durch
Leitungen, die durch die Küche verliefen, heiß gehalten, 
denn dort brannten Tag und Nacht Feuer, weil für die 
Bevölkerung der Insel des Zauberers ununterbrochen 
gekocht wurde. Auf die gleiche Weise erhielt der mittlere 
Raum – das Tepidarium – sein warmes Wasser. 

Innerhalb kurzer Zeit waren beide Jungen eingeschlafen. 

Abrupt schreckte Zane auf und sah ein hübsches Gesicht nur ein paar Zoll entfernt von seinem. Augen, die
aus der Ferne weiß wirkten, in denen man aber aus der 
Nähe hellgrüne Flecke sehen konnte, blitzten erfreut, und 
eine exotische Stimme flüsterte: »Da bist du ja. Ich habe 
schon nach dir gesucht.« 

Zane fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und sagte:
»Ich muss eingeschlafen sein.« Er riss die Augen auf, als 
das Mädchen ihm mit der Hand über Brust und Bauch 
fuhr und sich vorbeugte, um ihn zu küssen. 

Über ihre Schulter konnte er eine ihrer Schwestern sehen – er hatte keine Ahnung welche – und bemerkte, dass 
sie Tad ebenfalls liebevolle Aufmerksamkeit zuteil werden ließ. Als er die Augen schloss und begann, Empfindungen zu genießen, die ihm vollkommen neu und wunderbar waren, dachte er: Ich hoffe, das hier ist Zadrina 
und nicht eine ihrer Schwestern.

Über Wochen folgte die Ausbildung der Jungen keinem
Muster, das für sie durchschaubar gewesen wäre; es kam 
ihnen alles willkürlich, sinnlos und anstrengend vor. 
Nachdem sie zwei Wochen lang jeden Tag zu den Felsen
gelaufen waren und es schließlich tun konnten, ohne immer langsamer zu werden, schickte sie Tilenbrook ein 
zweites Mal hin und verlangte, dass sie den Weg den 
Hügelkamm hinauf und zurück zur Villa im Laufschritt 
zurücklegten. 

Zane musste zugeben, dass es langsam einfacher wurde, und er stellte fest, dass er nachts besser schlafen 
konnte. Tad beschwerte sich, dass er jemand brauchte, 
der seine Hose an der Taille enger nähte. 

Der einzig angenehme Aspekt ihres Lebens waren die 
Schwestern – Zane traf sich oft mit Zadrina und Tad mit 
Kalinda. Nach dem Abend im Badehaus behauptete Tad 
nun, dass er kein Problem mehr damit hätte, sie auseinander zu halten. 

Sie verbrachten immer noch den größten Teil des Tages mit Laufen, und obwohl sie dabei immer besser wurden, sahen sie wenig Sinn in den ununterbrochenen 
Übungen. 

Drei Wochen nach Beginn der täglichen Läufe kehrten 
sie gerade von einer Strecke zurück, die mindestens zehn 
Meilen lang gewesen war und sie zu einem Felsvorsprung geführt hatte, den Tilenbrook ihnen beschrieben 
hatte, und stellten fest, dass außer ihrem Lehrer noch ein 
anderer Mann auf sie wartete. Als die ein wenig atemlosen Jungen langsamer wurden und die letzten Schritte auf 
die Männer zugingen, nahm Tilenbrook zwei Schwerter 
aus einem Bündel, warf sie ihnen zu und rief: »Verteidigt 
euch!« 

Tad fing sein Schwert auf, aber Zane verfehlte seins. 
Der zweite Mann stürzte sich wie ein angreifender Stier 
auf ihn, ein gefährlich aussehendes, gebogenes Schwert 
in der Hand. Bevor Tad reagieren konnte, wurde er von 
der Schulter des Mannes umgerissen, während Zane einen Schlag mit der flachen Seite der Klinge gegen den 
Kopf einstecken musste, der ihn in die Knie sinken ließ.

»Eure Feinde interessieren sich nicht dafür, ob ihr müde seid«, sagte der bärtige Mann, packte Zane am Hemd,
riss ihn hoch und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Dann 
drehte er das Handgelenk, traf Tad mit der flachen Seite 
des Schwerts an der Schulter und sagte: »Ihr seid beide 
tot.« 

Tilenbrook sagte: »Das hier ist Bolden. Er wird eine
Weile euer Lehrer sein. Meine Arbeit ist getan, jetzt, da 
ihr keine Schnecken mehr seid.« 

»Steht auf!« 
Die Jungen taten wie geheißen und sahen, dass Tilenbrook bereits den Weg zum Dorf eingeschlagen hatte. 
»Wisst ihr, was in einer Schlacht den entscheidenden
Einfluss darauf hat, wer überlebt und wer stirbt?«, fragte 
Bolden. 

Zane legte die Hand an die Seite seines Kopfes, wo
sein Ohr immer noch von dem Schlag dröhnte. »Nein«, 
sagte er und rieb sich die Wange. 

»Entschlossenheit«, erklärte der breitschultrige Mann.
Er sah die Jungen forschend an. »Ein Krieger ist nicht 
viel mehr als ein Mann mit einem Schwert und einem
Ziel. Und er zögert nicht. Ihr seid beide tot, weil ihr gezögert habt. Wenn ich zwei erfahrene Krieger angegriffen hätte, wäre ich jetzt derjenige mit den Kopfschmerzen – oder ich wäre tot.« Er deutete auf die beiden 
Schwerter, die am Boden lagen. »Hebt sie auf.« 

Sie taten es, und plötzlich griff er wieder an. Erneut
waren sie schnell entwaffnet. »Ihr seid beide schon wieder tot.« 

Er bedeutete ihnen, erneut die Schwerter aufzuheben,
und sagte: »Wisst ihr, wieso ein paar bewaffnete Männer 
viel größere Gruppen besiegen können?« 

Tad antwortete: »Entschlossenheit?« 

Bolden nickte. »Ein verängstigter Mann läuft davon,
versucht, sich zu verstecken oder ergibt sich einfach. Die 
meisten Menschen sind verängstigt.« Er bedeutete ihnen 
zu folgen und machte sich auf den Weg zum Dorf. »Andere versuchen zu verhandeln und sind tot, bevor sie ihren Standpunkt vorbringen können. Ein halbes Dutzend 
Banditen kann ein Dorf mit vierzig Einwohnern oder 
mehr zerstören, weil sie entschlossen sind und die Dorfleute Angst haben oder versuchen zu argumentieren.
Wenn die Dorfleute entschlossener wären, wenn sie handelten, ohne nachzudenken, wären die sechs Banditen 
tot.« 

Als sie den Weg den Hügel hinauf erreichten, sagte er:
»Behaltet euer Schwert, und tragt es stets bei euch, ganz 
gleich, was ihr tut. Wenn ich je einen von euch ohne
Schwert sehe, bezieht ihr Prügel. Verstanden?« 

»Ja«, sagten die Jungen. 

Schweigend kehrten sie ins Dorf zurück. 

Bolden hielt sich an sein Wort und verprügelte Zane im
Lauf der folgenden Wochen einmal, Tad zweimal. Das 
letzte Mal war besonders demütigend, denn er war mit 
Kalinda im See geschwommen, und das Schwert hatte 
neben ihrer Kleidung am Ufer gelegen. 

Die Waffenausbildung erwies sich als schwierig, was 
mehr mit Boldens Forderungen, wie sie sich verhalten 
und denken sollten, zu tun hatte als mit körperlichen Anstrengungen. Jedes Zögern, jeder Mangel an Sicherheit
bei der Reaktion auf seine Befehle, brachte ihnen Strafen 
ein: Sie mussten die ganze Nacht allein auf einem Felsen 
am Meer sitzen oder wurden mit einem Stock geschlagen. 

Und tagelang bekamen sie Caleb nicht einmal zu sehen. 

Die anderen Aufgaben, die man ihnen erteilte, schienen ein wenig vernünftiger zu sein, aber nicht sehr. Beide 
Jungen lernten, wie man mit dem Bogen umging, und ein 
Mann namens Lear brachte ihnen die Grundlagen des 
Fährtenlesens bei. Sie nutzten ihre frühere Erfahrung 
wirkungsvoll, wenn es darum ging, bei der Gartenarbeit
und beim Anbau von Getreide und Gemüse auf der anderen Seite der Insel zu helfen. 

Aber andere Aspekte ihrer Ausbildung verstanden sie 
überhaupt nicht. Wenn sie in der Küche halfen, mussten 
sie lange Lektionen über sich ergehen lassen, wie Gerichte zubereitet wurden, und sie mussten alle Arten von 
Hausarbeit lernen, vom Bettenmachen bis zum Säubern 
von Bettpfannen. Beide Jungen hielten das für »Frauenarbeit« und murrten, bis Zane etwas zu einer Schülerin 
sagte, einer hübschen Rothaarigen namens Brunella, die 
ihm prompt einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte 
und davonrauschte. 

Ein paar Tage später fragten sich die Jungen laut, welche Götter sie in der letzten Zeit verärgert hatten, denn 
sie mussten im Auftrag eines säuerlichen Mannes namens Nasur Steine vom Strand hügelaufwärts schleppen. 
Nasur war untersetzt, hatte mächtige Schultern, dichtes 
schwarzes Haar und einen imposanten Bart. Er war an 
diesem Morgen nach dem Frühstück erschienen und hatte 
die Jungen informiert, dass er sich von nun an eine Weile 
um ihre Ausbildung kümmern würde. 

Er führte sie über den Hügelkamm und zeigte auf eine 
alte Steinmauer, die sich an dem Pfad zur Burg entlangzog, und dann zu einem Steinhaufen am Fuß des Hügels. 
»Seit Jahren sind immer wieder Steine den Hang hinuntergespült worden, und Pug denkt, wir sollten die Mauer 
flicken. Also seid brave Jungs, und geht nach unten, und 
bringt die Steine wieder rauf. Findet eine Möglichkeit, 
dafür zu sorgen, dass sie nicht beim nächsten Regen wieder herunterkommen. Jeder Idiot kann Mörtel benutzen, 
aber um sie so zusammenzusetzen, dass sie wegen ihres
eigenen Gewichts und ihrer Größe an Ort und Stelle bleiben, braucht man ein gutes Auge. Ich komme gegen Mittag mit etwas zu essen für euch zurück. Also fangt an. 
Und ihr solltet lieber die Hemden ausziehen, damit sie 
keine Risse bekommen«, sagte er. 

Sie fingen mit den kleinen, besser zu handhabenden 
Steinen an, aber schon bald waren sie gezwungen, auch 
die größeren den Hügel hinaufzuschleppen. Die Sonne
stand hoch am Himmel, und Tad und Zane waren sicher, 
dass Nasur sie vergessen hatte, aber als sie einen besonders großen Stein vorsichtig zu den anderen setzten, die
sie hochgeschleppt hatten, kam er über den Hügelkamm.

Er hatte einen großen Sack und einen zugedeckten 
Kübel dabei. Die schweißüberströmten Jungen setzten 
sich hin und warteten, bis er sie erreicht hatte. Er reichte 
Tad den Kübel, und Tad hob den Deckel und sagte erfreut: »Bier!« Er trank einen großen Schluck, während 
sein Pflegebruder in den Sack spähte. 

»Essen!«, stellte Zane begeistert fest. Er griff in den 
Sack und holte etwas heraus, das in ein Tuch gewickelt 
war. 

»Eine schlichte und praktische Mahlzeit«, sagte Nasur.
»Steckt Käse oder Fleisch oder was immer ihr habt zwischen zwei Scheiben Brot, und ihr könnt ohne Teller und 
Messer essen.« 

Zane reichte Tad ein Päckchen, zog ein zweites heraus 
und sah, dass es noch ein drittes gab, das er Nasur reichte. »Diese Brote hier sind mit Huhn und Käse und ein 
paar Tomatenscheiben belegt«, sagte er, bevor er sich 
einen großen Bissen gönnte. »Ich habe auch ein wenig 
Senfsamenpaste benutzt, um das Ganze ein bisschen 
würziger zu machen.« Er schien ausgesprochen zufrieden 
mit sich zu sein. Dann griff er nach dem Bierkübel, den 
Tad ihm reichte. 

Nachdem er getrunken hatte, reichte er den Kübel an 
Zane weiter, der einen großen Schluck nahm. »Immer 
mit der Ruhe, Jungs«, sagte er. »Es wäre keine gute Idee, 
betrunken zu werden. Ihr habt immer noch einen langen
Arbeitstag vor euch.«

Zane bewegte die Schultern in der Hoffnung, dass die 
Schmerzen ein wenig nachließen. »Warum das plötzliche
Bedürfnis, diese Mauer zu restaurieren, Nasur?« 

Der bärtige Mann zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich nehme an, damit ihr etwas zu tun habt. Ihr seid 
beschäftigt, und es baut die Muskeln auf. Bolden sagt, ihr 
seid so gut mit dem Schwert, wie ihr werden könnt, also 
hat es keinen Sinn mehr, euch mit Schwertübungen aufzuhalten. Aber er meinte, ihr könntet noch kräftiger werden, also nehme ich an, das ist der Grund.« 

Tad schwieg, aber Zane dachte einen Augenblick nach 
und fragte dann: »Weiß irgendwer, was sie danach mit
uns anfangen werden?« 

»Pug weiß es sicher«, antwortete Nasur. »Und wahrscheinlich wissen Caleb, Miranda, Nakor und Magnus es 
ebenfalls. Sie sind diejenigen, die hier die Entscheidungen treffen. Ich stelle nur Schutzzauber her. Das sind die 
kleinen Dinger, die man für gewöhnlich benutzt, um 
kleine böse Dinger fern zu halten. Wir versuchen, welche 
herzustellen, die auch mit großen bösen Dingern fertig 
werden.« Er stand auf. »Es ist nicht besonders klug, hier
allzu viele Fragen zu stellen, denn es kann immer sein, 
dass ihr die Antworten nicht mögt. Außerdem könnt ihr
niemandem verraten, was ihr nicht wisst. Sie werden 
euch schon sagen, um was es geht, wenn ihr es wissen 
müsst. Aber eins kann ich euch jetzt schon verraten: Alles, was sie euch beibringen, wird euch eines Tages helfen, am Leben zu bleiben, selbst wenn ihr euch das jetzt 
noch nicht vorstellen könnt.« Er zeigte auf die Felsen. 
»Und nun habt ihr zu tun, und ihr werdet weitermachen, 
bis die Sonne im Westen untergeht. Dann kommt ihr
wieder in die Villa, wascht euch und macht euch zum 
Abendessen bereit. Klar?« 

Sie nickten, und er verschwand wieder über den Hügel. Sie beendeten ihre Mahlzeit, betrachteten die Steine 
unten am Hügel, und schließlich sagte Tad: »Die werden
wohl nicht von selbst hier rauf rollen, wie?« 

»Nicht, solange wir nicht plötzlich zu Magiern werden.« Zane stand auf und ging den Weg hinunter. 

Nachdem sie mit der Mauer fertig waren, verbrachten sie 
eine Woche damit, das Treibgut von einem Unwetter aus
einer Bucht zu räumen, und dann teilte man ihnen die 
Aufgabe zu, die Villa anzustreichen. Das dauerte beinahe 
einen Monat, und als sie fertig waren, schickte man sie 
auf die andere Seite der Insel, wo eine einsame Hütte auf 
einer Landspitze stand, und sagte ihnen, sie sollten sie 
sauber machen und neu anstreichen. Es gelang Zane, 
durch das verwitterte Dach aus Ästen und Stroh zu brechen und sich damit eine neue Narbe zu verschaffen, einen Schnitt im Oberarm. Tad tupfte die Wunde ab und 
stellte fest: »Es blutet nicht besonders stark. Jemand kann 
es sich ansehen, wenn wir wieder in der Villa sind.« 

Zane nickte. Beide Jungen waren sonnenverbrannt und 
hatten diverse kleine Narben, die sie sich in den letzten 
Monaten schwer verdient hatten. Sie waren nun beide
muskulös und breitschultrig, hatten flache Bäuche und 
mehr Kraft in den Armen als je zuvor. Sie konnten weit 
und schnell laufen, und wenn sie ankamen, waren sie 
immer noch fähig zu kämpfen, und wenn es notwendig 
war, würden sie das mit Entschlossenheit tun. 

Als sie mit der Hütte fertig waren, wurden sie wieder 
der Obhut von Tilenbrook übergeben, der vor kurzem
von einer geheimnisvollen Mission zurückgekehrt war. 

Am ersten Morgen bat er sie, sich mit ihm auf einer 
offenen Grasfläche nahe dem See zu treffen, und sagte: 
»Es ist Zeit, dass ihr etwas übers Kämpfen lernt.« 

Tad, der keine Waffen sah, fragte: »Ihr meint, wie 
man sich prügelt?« 

»Ein bisschen mehr als das, aber im Prinzip hast du
Recht.« Er sah die beiden Jungen an und fragte: »Wer
von euch möchte der Erste sein?« 

Zane und Tad wechselten einen Blick, dann sagte Tad:
»Du bist immer der Erste, der zuschlägt. Also mach 
schon.« 

Zane lächelte, hob die Fäuste, tänzelte nach links, die
linke Faust neben seinem Kopf. »Sehr gut«, sagte Tilenbrook und bewegte sich vorwärts wie ein Tänzer. »Die 
Position deiner linken Hand schützt deinen Kopf.« Dann 
stieß er plötzlich die linke Faust unter Zanes Ellbogen,
was dem Jungen die Luft aus der Lunge trieb und seine 
Knie weich werden ließ. 

»Selbstverständlich«, sagte Tilenbrook, »solltest du 
außerdem wissen, wie du deine Seite schützen kannst, 
wenn du so etwas tust.«

Er trat vor, half Zane, das Gleichgewicht wiederzugewinnen, und sagte: »Beobachtet mich.« Er zeigte den 
Jungen, wie man den Ellbogen an die Seite zog und sich 
leicht beugte, damit ein Schlag eher den Arm oder den 
Hüftknochen traf. »Bringt euren Gegner dazu, sich zu
erschöpfen, indem er nach euren Armen, den Schultern 
und den Hüften schlägt. Ihr werdet am nächsten Tag 
überall blaue Flecken haben, aber noch am Leben sein. 
Euer Gegner jedoch wird spüren, wie sein Arm immer 
schwerer wird, und er gerät außer Atem. Weil ihr ordentlich Laufen geübt habt, habt ihr immer noch Luft, und 
selbst wenn er von Natur aus ein besserer Kämpfer ist als 
ihr, solltet ihr imstande sein zu gewinnen.« 

Er verbrachte den Morgen damit, den Jungen zu zeigen, wie sie ihre Fäuste benutzen mussten, und am
Nachmittag zeigte er ihnen die wahre Kunst des Raufens: 
Fäuste, Füße, Knie, Ellbogen und Stöße mit der Stirn.
»Ins Auge zu stechen ist sehr wirkungsvoll, wenn es euch 
rechtzeitig gelingt, beide Daumen zu benutzen, denn euer 
Gegner wird lange genug nichts sehen können, damit ihr
ihm an anderen Stellen ernsten Schaden zufügen könnt.« 
Er warf einen Blick zur untergehenden Sonne und sagte:
»Ich denke, wir sind jetzt fertig.« 

Beide Jungen waren erschöpft, und als er sie entließ, 
verkündete er: »Morgen machen wir mit gewöhnlichen 
Waffen weiter.« 

Tad und Zane sahen einander an, aber sie waren beide 
zu müde, um zu sprechen. 

Am nächsten Morgen frühstückten sie und gingen zu
der Wiese, wo sie eigentlich Tilenbrook erwarteten. 
Stattdessen fanden sie dort Caleb, der sich nun vollständig von seinen Wunden erholt hatte und der mit zwei 
Rucksäcken zu seinen Füßen und einem dritten auf dem 
Rücken vor ihnen stand. 

»Wo ist Tilenbrook?«, fragte Tad.

»Hat anderes zu tun«, antwortete Caleb. »Eure Ausbildung wird abgekürzt, weil wir gehen müssen, und 
zwar noch heute früh. Nehmt einen Rucksack. In beiden 
sind Hemden, Hosen, Ersatzstiefel und andere Dinge, die 
ihr braucht. Ihr werdet Waffen erhalten, sobald wir an
Bord sind.« 

»Ein Schiff?«, fragte Tad. 

Caleb lächelte. »Manchmal ist es besser, auf ganz gewöhnliche Weise zu reisen.« 

Zane nahm seinen Rucksack und fragte: »Wohin gehen wir, Caleb?« 

»Kesh.« 

»Nach Yar-Rin?«, fragte Tad. 

»Jonril?«, vermutete Zane. 

»Nein, in die Hauptstadt«, erwiderte Caleb und setzte
sich in Bewegung. »Ich werde euch mehr sagen, sobald
wir auf dem Weg sind, aber wir reisen zunächst nach 
Port Vykor, dann weiter nach Stardockstedt – wir werden 
kurz eure Mutter besuchen – und schließlich ins Herz des 
Kaiserreichs.« 

»Und was machen wir da?«, wollte Tad wissen. 

Ohne ein Lächeln antwortete Caleb: »Das ist eine lange Geschichte, und wir werden auf dem Schiff noch Zeit 
dafür haben.« Schweigend marschierte er weiter. 

Sieben 

Ralan Bek

Magnus beobachtete nachdenklich das Geschehen. 
Drei Tsurani-Magier standen rings um den Talnoy,
den er vor über einem Jahr nach Kelewan gebracht hatte. 
Sie befanden sich alle in einem großen Raum tief unten 
im Gebäude der Versammlung der Magier auf der Heimatwelt der Tsurani. Eine Reihe magischer Geräte an 
den Wänden spendete Licht, da Fackeln zu rauchig waren. 

»Wir glauben, dass wir jetzt mehr über das Wesen dieses … Dings wissen, Magnus«, sagte ein Magier namens 
Illianda. »Wir haben mit Priestern mehrerer Orden über 
die Möglichkeit gesprochen, dass dieses Geschöpf eine
… eine Seele beinhaltet, wie Ihr es ausgedrückt habt.«

Illianda trug wie seine Magierbrüder ein schlichtes 
schwarzes Gewand. Anders als sie war er jedoch ein 
hoch gewachsener, dünner Mann. Er war beinahe so groß 
wie ein Bürger des Königreichs, was für einen Tsurani
sehr groß war. Seit dem Spaltkrieg waren viele TsuraniKinder so ungewöhnlich hoch gewachsen. Illiandas Gesicht war glatt rasiert wie das der meisten TsuraniMagier, und er rasierte sich auch den Kopf. Seine Augen 
waren tiefschwarz. »Unsere Hauptsorge ist allerdings
immer noch, dass dieses Ding wie ein Leuchtfeuer für
diese andere Welt funktioniert.« 

Fomoine, ein untersetzter Magier, der mehr aussah wie
die traditionellen Tsurani, sagte: »Wir haben gestern einen Bericht über einen wilden Spalt in einem Tal nördlich der Stadt Barak in der Provinz Coltari erhalten.« 
Magnus sah ihn neugierig an. »Ein Hirte sah einen 
schwarzen Spalt, der am Himmel erschien und durch den 
ein Schwarm unheimlich aussehender Vögel geflogen 
kam. Der Mann beschrieb sie als ausgesprochen bösartige Geschöpfe.« 

Der dritte Magier, ein Mann namens Savdari, fügte 
hinzu: »Einer unserer Brüder ist in dieses Tal gegangen 
und hat einen Überrest von Energie von dem Spalt gefunden. Sie stammt zweifellos nicht von dieser Existenzebene und muss daher von dieser Dasati-Welt kommen, 
von der du erzählt hast.« 

Fomoine sagte: »Er hat auch die Vögel gefunden und 
sie vernichten können, aber zuvor hatten sie schon mehrere Needra aus der Herde des Hirten umgebracht. Unser 
Bruder kehrte mit drei Exemplaren zurück, und ihre Kadaver werden nun untersucht. Diese Vögel von der Dasati-Welt erinnern an die Aasvögel Eurer Welt – ich glaube, ihr bezeichnet sie als Krähen – oder an die Janifs hier 
auf Kelewan. Sie sind allerdings, um es vorsichtig auszudrücken, erheblich aggressiver und gefährlicher als unsere 
Vögel; der Hirte war gezwungen, sich in einem Dickicht
in der Nähe zu verstecken, um nicht getötet zu werden.« 

»Das ist in der Tat beunruhigend«, sagte Magnus.
»Wie weit seid Ihr bei Euren Versuchen gekommen, die 
Schutzzauber gegen solche Vorkommnisse zu verstärken?« 

»Nicht besonders weit. Wieder einmal führen uns die 
Werke Eures legendären Großvaters vor Augen, wie wenig wir wissen.« 

Magnus zog leicht die Brauen hoch, aber ansonsten 
blieb seine Miene ausdruckslos. Er fand es immer ärgerlich, wenn man von Macros dem Schwarzen als von seinem Großvater sprach. Macros war schon vor Magnus’ 
Geburt gestorben, und er und Caleb wussten über den 
Mann nur, was ihre Mutter ihnen gesagt hatte – das meiste davon war alles andere als schmeichelhaft. Macros 
war zweifellos ein äußerst begabter Magier gewesen,
aber in vielerlei Hinsicht hatte er sich als größerer 
Schwindler herausgestellt als Nakor, und häufig hatte er 
Mitgefühl und ethische Überlegungen außer Acht gelassen. Nach vorsichtigen Schätzungen waren als Folge seiner Manipulationen Zehntausende gestorben. Die Frage
war, ob es sich dabei um notwendige Opfer handelte oder 
ob er andere Möglichkeiten gehabt hätte, um zu dem angestrebten Ergebnis zu gelangen. Magnus und sein Vater 
hatten im Lauf der Jahre viele Diskussionen über die 
Konsequenzen von Entscheidungen geführt, die von Personen mit großer Macht getroffen wurden. 

Magnus kannte die offizielle Geschichtsschreibung 
des Königreichs gut, und er hatte auch Chroniken diverser Historiker aus den Freien Städten und ein paar Tagebücher aus dieser Zeit gelesen, aber nichts war besser 
gewesen als die Geschichten über die Heimsuchungen 
des Spaltkriegs, die Pug ihm und Caleb erzählt hatte, als 
sie noch Kinder gewesen waren, und die Berichte von 
Tomas, wenn die Jungen Elvandar besuchten. 

Hin und wieder hatte Magnus das seltsame Gefühl,
dass ebenso wie sein Vater und sein Großvater vor ihm
auch er geprüft werden würde. Er fürchtete, bei dieser 
Prüfung zu versagen, denn er wusste, dass er ebenso wie 
seine Vorfahren die Folgen seiner Entscheidungen nicht 
allein tragen würde. 

Nur Magnus’ Mutter schien imstande zu sein, sich von 
solchen Sorgen zu distanzieren. Miranda war schlicht der
Ansicht, dass das Böse ohne die Einmischung des Konklaves erheblich leichter an die Herrschaft gelangen 
könnte. Magnus versuchte, nicht zu oft über solche Themen mit ihr zu sprechen; er spürte, dass seine Mutter ihrem Vater in dieser Sache ähnlicher war, als sie zugeben 
wollte. 

Nun sagte er: »Es ist bedauerlich, dass jene, die den 
Talnoy fanden, die meisten Schutzzauber zerstörten, als 
sie dieses Ding aus seiner Höhle holten.« Wieder fragte
er sich, wie die Erhabenen reagieren würden, wenn sie 
wüssten, dass in dieser riesigen Höhle in Novindus noch 
weitere zehntausend solcher Geschöpfe warteten. Zum
Glück waren die Schutzzauber um diese Höhle intakt.
Nakor, Magnus, Pug und Miranda hatten viel Zeit dort 
verbracht und versucht, Macros’ Geheimnisse zu ergründen. 

Magnus sah, dass die drei Erhabenen ihn anstarrten, 
als erwarteten sie, dass er fortfuhr, also sagte er: »Vielleicht konnte mein Vater noch mehr herausfinden, seit 
ich zum letzten Mal mit ihm gesprochen habe.« 

Sie nickten, und Magnus war frustriert. Er hatte, nur
eine Stunde bevor er nach Kelewan gegangen war, mit 
seinem Vater gesprochen, also bezweifelte er, dass Pug 
seitdem ein Durchbruch gelungen war. Er war außerdem 
abgelenkt gewesen von Nachrichten aus Groß-Kesh, wo
sich wieder Nachtgreifer gezeigt hatten. Er seufzte. »Ich 
werde mit ihm sprechen und in zwei Tagen hierher zurückkehren. Ich weiß, er möchte sofort über den neuen 
Spalt informiert werden, den Ihr erwähnt habt.« 

Illianda trat vor. »Bitte sagt ihm auch, dass wir glauben, einen gewissen Fortschritt gemacht zu haben. Wie 
ich schon erwähnte, können wir dank der Zusammenarbeit mit einigen der mächtigeren Priester aus einer Anzahl von Tempeln nun mit Sicherheit davon ausgehen, 
dass es keine Seele ist, die dieses Ding bewohnt, sondern
ein Geist.« 

»Ich kann da keinen wirklichen Unterschied erkennen«, wandte Magnus ein. 

»Um der Kürze willen werde ich den größten Teil der 
ausführlichen Gespräche mit den Priestern für Euch zusammenfassen: Die Seele ist eine spezifische geistige 
Qualität, die einem Individuum eigen ist, und dieser Teil 
begibt sich beim Tod des Körpers zu den Göttern. Der 
Geist hingegen ist eine Form von Lebensenergie, und das 
ist es, was den Talnoy antreibt.« 

Magnus zog die Brauen diesmal höher, und er schien 
ehrlich überrascht. »In anderen Worten, es spukt in ihnen?« 

»Die Energie, die einmal der Seele diente, ist nun in
diesem Geschöpf gefangen. Nach unserer Erfahrung sind 
Seele und Geist eng miteinander verbunden, aber in diesen Geschöpfen, oder genauer den Geschöpfen, die die 
Lebensenergie für den Talnoy lieferten, scheint das nicht 
der Fall zu sein. Mit anderen Worten, es handelt sich im 
Grunde nur um eine andere Form von Energie.« 

»Und was können wir daraus schließen?« 

»Zwei Dinge«, sagte Fomoine. »Erstens, dass die meisten Priester nichts gegen dieses Ding ausrichten können, 
da wir es nicht wirklich mit einer Seele zu tun haben – « 

»Immer vorausgesetzt, die Geschöpfe der unteren Kreise haben Seelen, wie wir sie verstehen«, erklärte Savdari. 

Fomoine warf seinem Kollegen einen finsteren Blick 
zu. » – und daher werden Exorzismen, durch einen Priester ausgesprochene Verbannungen und Ähnliches keine
Auswirkung auf einen Talnoy haben. Es bedeutet auch, 
dass es sich um geistlose Gegenstände handelt und dass
der Kontrollzauber, mit dem der Ring arbeitet, den Ihr 
uns gegeben habt, ein wahres Wunder darstellt, denn er 
interpretiert die Absicht des Trägers und übersetzt sie
dann in Befehle für den Talnoy.« Er senkte die Stimme 
und fügte hinzu: »Was wiederum bedeutet, dass diese
Geschöpfe über ausgesprochen begabte Magier verfügen 
müssen.« Dann lächelte er. »Aber es gibt auch eine gute
Seite: Da es sich um eine Art von Lebenskraft handelt, 
hat sie Grenzen.« 

»Grenzen?«, fragte Magnus. »Wie kann das sein? Der 
Talnoy ruhte Tausende von Jahren unter dem Hügel in 
meiner Welt und ist immer noch am Leben.« 

Fomoine sagte: »Wir sind nach langen Diskussionen
zu dem Schluss gekommen, dass die Lebenskraft im Talnoy, solange sie nicht genutzt wird, offenbar erhalten 
bleibt. Aber wenn er handelt, sich bewegt, kämpft und 
tut, was immer man ihm befiehlt, verbraucht sich die Lebensenergie, und irgendwann« – er zuckte die Achseln – 
»wird er aufhören zu funktionieren.« 

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Magnus. »Das
könnte sehr wichtig sein.« 

»Tage oder höchstens ein paar Wochen«, erklärte Illianda. »Nach allem, was Ihr uns erzählt habt, hat dieser 
Talnoy mehrere Tage gekämpft, sich bewegt und so weiter. Aber wir konnten eine geringfügige Schwächung 
seiner Kraft feststellen und haben Experimente durchgeführt. Wir haben den Kontrollring benutzt, um seine 
Kraft und seine Fähigkeiten zu prüfen, und er war nur 
noch für einen knappen halben Tag leistungsfähig.« 

Magnus schwieg einen Augenblick, dann sagte er: 
»Das würde Kaspars Beobachtung erklären, dass die Dasati in den meisten Konflikten ihre eigenen Soldaten einsetzen. Diese Talnoy stellen offenbar eine Art Sturmtruppen dar.« 

»Ihre Kraft liegt in ihrer Anzahl, und für kurze Zeit 
sind sie beinahe unbesiegbar. Danach jedoch, glaube ich,
könnte man sie leicht neutralisieren.« 

Magnus nickte. »Ich kann mir mehrere Möglichkeiten 
dazu vorstellen.« Er wandte sich der Tür zu und sagte: 
»Ich werde mit meinen Eltern über die Schutzzauber
sprechen, und morgen oder übermorgen wird einer von 
uns mit weiteren Informationen hierher zurückkehren. 
Selbst wenn es nur wenige von diesen Dingern gibt und 
sie sich schnell erschöpfen, stellen die Dasati selbst immer noch eine Gefahr dar, die man nicht unterschätzen 
sollte. Wir müssen herausfinden, wie Macros verhinderte, dass dieses Ding entdeckt wurde. Bitte informiert uns 
weiterhin über alle neuen Spalte. Guten Tag.« 

Die drei Magier verbeugten sich, als Magnus zum 
Spaltraum ging, wo er das Tor zwischen Kelewan und 
Midkemia benutzen würde. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Talnoy zu. Sie hatten alle das 
Gefühl, dass es etwas an diesem Geschöpf gab, das Magnus ihnen nicht mitteilen wollte. 

Nakor stieg durch die enge Passage zwischen der äußeren 
Höhle und der inneren Kammer, in der sich die zehntausend Talnoy befanden. Eine Gestalt kam aus dem Dunkeln. »Ich grüße Euch, Nakor«, sagte der Krieger in der 
weiß-goldenen Rüstung. 

»Hallo, Tomas. Ich hoffe, es ist dir hier nicht zu langweilig geworden.« 
Der hoch gewachsene Krieger schüttelte den Kopf und 
sagte: »Es bringt Erinnerungen zurück. Ich habe während 
der frühen Jahre des Spaltkriegs mit den Zwergen der 
Grauen Türme Monate in tiefen Höhlen verbracht.« Er 
warf einen Blick hinter sich, wo die Reihen der Talnoy 
reglos dastanden wie Soldaten, die Haltung angenommen 
hatten, und fügte hinzu: »Dennoch, in den letzten Tagen 
hat es mir ein wenig an guten Gesprächspartnern gefehlt.« 

»Pug ist dir sehr dankbar«, sagte Nakor grinsend. 
Tomas erstarrte und hob den Kopf. »Kannst du Pferde
hören?« 

Nakor drehte sich um und schaute zu dem Licht, das
durch den kleinen Gang fiel. Nach einem Augenblick 
sagte er: »Jetzt höre ich sie.« Er warf einen Blick auf den 
zum Drachenlord gewordenen Menschen und sagte: 
»Dein Gehör ist wirklich erstaunlich gut.« Tomas bewegte sich auf die Höhlenöffnung zu, aber Nakor sagte: »Ich 
werde nachsehen. Du solltest lieber hier bleiben, solange 
es nicht wirklich Ärger gibt. Wahrscheinlich sind es nur
ein paar Banditen. Ich werde sie verscheuchen.« 

Tomas lachte leise, als Nakor verschwand. Wie viele 
andere vor ihm hatte er Nakor ein wenig belächelt, als sie
einander zum ersten Mal begegnet waren. Der kleine, obeinige Mann in dem abgerissenen Gewand mit seinem 
allgegenwärtigen Lederrucksack wirkte etwa so gefährlich wie ein drei Tage altes Kätzchen, aber im Lauf der 
Jahre hatte Tomas einiges über Nakors wahres Wesen 
herausgefunden. Nun hätte er Pug wahrscheinlich zugestimmt: Nakor war möglicherweise der gefährlichste 
Mann, dem sie beide je begegnet waren. 

Dennoch, Tomas brachte es nicht fertig, einfach untätig dazustehen, wenn Ärger drohte, und er langweilte sich 
außerdem, also wartete er noch einen Moment, und dann 
stieg er durch den schmalen Gang in die kleinere Höhle, 
in der der erste Talnoy entdeckt worden war, und wartete 
nahe der hinteren Höhlenwand. 

Er konnte Nakor vor dem Höhleneingang stehen sehen, als eine Gruppe von Reitern ihre Pferde zugehe. 

»Hallo«, sagte Nakor mit breitem Grinsen, die eine 
Hand auf dem Rucksack an seiner linken Hüfte, die andere zum Gruß erhoben. Tomas ging ein wenig näher zur 
Öffnung, damit er an seinem Freund vorbeischauen 
konnte. 

Es waren fünf Reiter, junge Männer, die eher nach einer Bande von Abenteurern aussahen als nach hartgesottenen Banditen. Sie machten nicht den Eindruck, als wären sie ernsthaft gefährlich, aber sie waren alle bewaffnet 
und sahen aus, als könnten sie mit einigem Ärger fertig 
werden. 

Einer ritt ein Stück vorwärts und lachte. »Ihr seid das 
Amüsanteste, was ich seit Jahren gesehen habe, alter 
Mann. Wir haben von einem Fuhrmann unten in Jakalbra 
gehört, dass es hier oben eine Schatzhöhle gibt. Also 
dachten wir, wir reiten hin und sehen sie uns an.« 

Er war noch jung, vielleicht zwanzig oder ein wenig 
älter, aber er hatte breite Schultern und war hoch gewachsen, beinahe so groß wie Tomas mit seinen sechs 
Fuß und sechs Zoll, und er hatte muskulöse Arme und
einen Stiernacken. Bekleidet war er mit einem ledernen 
Harnisch und einer ledernen Reithose, die er in die Stiefel gesteckt hatte. Seine Arme waren nackt bis auf
schwere Lederbänder um seine Handgelenke. Rabenschwarzes Haar hing ihm bis auf die Schultern, und seine 
Ohren waren mit goldenen Ringen geschmückt. Seine
Augen waren nachtschwarz, seine Haut von der Sonne 
bronzefarben gebräunt. Und er hatte etwas an sich, das 
Tomas veranlasste, langsam sein Schwert zu ziehen. 

Nakor zuckte die Achseln. »Glaubt ihr wirklich, wenn 
es hier einen Schatz gäbe, würde ich meine Zeit damit 
verschwenden, Schutz vor der heißen Sonne zu suchen? 
Nein, ich würde unten in Maharta wie ein Radschah leben!« Er lachte. »Schätze? Denkt noch einmal nach, 
mein junger Freund: Wenn das jemals der Fall war, hätte 
jemand in der Zeit, die es brauchte, Euch davon zu informieren, die Höhle längst geplündert.« Er drehte sich 
um und bedeutete mit einer Geste, dass die Höhle leer
war. 

»Oh, manchmal entgehen den Leuten Dinge«, sagte
der junge Mann. »Ich würde gerne selbst nachsehen.« 

Nakor trat geschickt vor ihn. »Ich glaube nicht, dass 
Ihr das möchtet.« 

»Warum nicht?«, fragte der junge Mann und zog sein 
Schwert. 

Tomas trat in ihr Blickfeld und blockierte den Eingang. »Weil ich sehr ärgerlich werden würde, wenn Ihr 
es versuchtet.« 

Nakor trat beiseite, sah sich noch einmal um und überzeugte sich davon, dass er wusste, wo die vier anderen 
Reiter waren. Die Begleiter des jungen Mannes warfen 
einen Blick auf den Mann in der Rüstung, und plötzlich 
wurde ein vergnüglicher Nachmittagsritt zu einer möglicherweise tödlichen Konfrontation. Einer der jungen 
Männer nickte den anderen dreien zu, und sie wendeten 
ihre Pferde und ritten davon. 

Der junge Mann warf einen Blick über die Schulter
und lachte. »Feiglinge«, sagte er und sah dann Tomas an. 
»Ihr seid ein großer Kerl, so viel ist sicher.« 

Als Tomas noch ein Junge gewesen war, war er in eine 
tiefe Höhle geraten, in der einmal ein Valheru, ein Drachenlord, einer der uralten Herrscher von Triagia, residiert hatte. 

Als Tomas die Rüstung des Valheru anlegte – die gleiche Rüstung, die er auch an diesem Tag trug –, hatten 
sich sein Geist und Körper verändert, bis er zu einer lebenden Verkörperung dieses uralten Volks geworden
war. Es gab vielleicht nur ein Dutzend Männer, die sich 
Tomas im Kampf stellen und überleben konnten, und sie 
waren allesamt Magier. Selbst die besten Schwertkämpfer, Männer wie Talwin Hawkins, hätten ihren Tod bestenfalls um ein paar Minuten hinausschieben können. 

Nakor wandte die Aufmerksamkeit von den fliehenden 
Reitern ab und wieder dem jungen Mann zu, der sich 
Tomas näherte. Er hatte etwas an sich, das Nakor nervös 
machte. Der kleine Isalani ging zum Pferd des jungen 
Mannes und nahm die Zügel des Tieres. Er führte es ein 
paar Schritte weg, um den Gegnern Platz zu machen. 

Mit einem zornigen Glitzern in den Augen sagte der
junge Mann: »Ihr wollt also wirklich versuchen, mich 
davon abzuhalten, in diese Höhle zu gehen?« 

»Ich werde es nicht versuchen, Junge«, erwiderte Tomas. »Du wirst keinen Fuß in diese Höhle setzen.« 

»Das macht es mir noch schwieriger zu glauben, dass 
es dort nichts gibt, was zumindest sehenswert wäre«, 
entgegnete er. 

»Was du glaubst oder nicht, interessiert mich nicht«, 
sagte Tomas und machte sich bereit, angegriffen zu werden. 

Mit einer fließenden Bewegung und einer Geschwindigkeit, die Nakor für unmöglich gehalten hätte, stürzte 
der schwarzhaarige junge Mann vorwärts und begann mit 
einem bösartigen Kombinationsangriff, der Tomas tatsächlich einen Schritt zurückweichen ließ. Tomas wehrte 
die Schläge ab, aber sie waren schnell und hart, und er
konnte den Blick nicht von seinem Angreifer abwenden.

Nakor tastete nach einem kurzen Busch, um das Pferd 
anzubinden, und beobachtete weiter den Kampf. Der 
junge Krieger war mehr als nur ein Junge. In seiner 
Schwertarbeit lag eine Effizienz, die selbst die größten 
Schwertkämpfer von Midkemia überragte. Und mehr als 
das, diese wilden Schläge zwangen Tomas tatsächlich 
zum Rückzug. 

Das Klirren von Stahl auf Stahl war ohrenbetäubend 
laut, und Nakor wusste, dass sie weit mehr als einem gewöhnlichen jungen Mann gegenüberstanden. Mit jeder 
Sekunde nahmen die Intensität und das Tempo des 
Kampfes zu, und bald schon schien der Fluss der Bewegungen nur noch ein einziger wilder Angriff zu sein. 

Während der junge Mann weiterkämpfte, erkannte 
Nakor plötzlich, was er gespürt hatte. »Töte ihn nicht,
Tomas. Ich will ihm ein paar Fragen stellen.« 

Es war anstrengend für Tomas, nicht auf den Tod seines Gegners hinzuarbeiten, aber er rief: »Ich werde versuchen, daran zu denken, Nakor.« Der Valheru gewordene Mann verfügte über gefährlichere Waffen als die Kraft 
seiner Arme, und nun kam er zu dem Schluss, dass dieser 
Zweikampf lange genug gedauert hatte. 

Tomas hatte zunächst versucht, seinen Gegner zu ermüden, denn er wollte einem jungen Mann, dessen einziges Verbrechen in Leichtsinn bestand, keinen Schaden 
zufügen. Aber jetzt musste er sich gewaltig anstrengen, 
um seinen Vorteil zu behalten, und sein Gegner schien
mit jedem Augenblick stärker zu werden. 

Tomas sagte: »Das genügt!« Er drängte mit aller Kraft 
vorwärts und ließ das goldene Schwert über den Stahl 
des Jungen gleiten, so dass sie sich direkt gegenüberstanden. Plötzlich fasste Tomas mit der linken Hand zu und
ergriff das rechte Handgelenk des Mannes. 

Sofort spürte er, wie sein eigenes rechtes Handgelenk 
gepackt wurde, denn das war alles, was der junge Mann 
tun konnte, um nicht sofort besiegt zu werden. Tomas 
war überrascht über seine Kraft, die viel größer war als 
die jedes anderen Menschen, dem er gegenübergestanden 
hatte. 

Aber sie konnte dennoch nicht gegen die Kraft eines 
wiedergeborenen Drachenlords ankommen, und Tomas
benutzte diese Kraft nun, um den Jungen nach hinten zu
zwingen. 

Dann kam der Augenblick, auf den Tomas gewartet 
hatte: Sein Gegner geriet aus dem Gleichgewicht. Mit 
einer so schnellen Bewegung, dass Nakors Sinne sie 
kaum nachvollziehen konnten, stieß Tomas zu, riss und 
drehte seine eigene Klinge, und der junge Mann rutschte
auf dem Hosenboden rückwärts. Sein Schwert segelte 
durch die Luft, und Tomas fing es mit der freien Hand 
auf. 

Der junge Mann war halb wieder aufgestanden, als er 
zwei gekreuzte Klingen zu beiden Seiten seines Halses 
spürte. »Ich würde mich lieber nicht bewegen«, legte ihm 
Nakor nahe. 

Reglos starrte der junge Mann die beiden Klingen an,
und er wusste, dass ihm Tomas mit einem schnellen 
Schnitt den Kopf von den Schultern trennen konnte, so 
leicht, wie man eine Rübe durchschneidet. Sein Blick 
schoss von dem Krieger zu Nakor und wieder zurück, 
und er sagte: »Ich würde nicht einmal im Traum daran 
denken.«

Tomas fragte: »Wenn ich Euch aufstehen lasse, werdet
Ihr dann nett und höflich bleiben?« 

»Selbstverständlich«, versicherte der junge Mann. 

Nakor kam näher, und als Tomas zurücktrat, fragte der 
kleine Isalani den Besiegten: »Wie heißt Ihr?« 

Der junge Mann, der Nakor hoch überragte, schaute
nach unten und sagte: »Ich bin Ralan Bek, kleiner Mann.
Und Ihr?« 

»Ich heiße Nakor. Ich bin ein Spieler. Das da ist Tomas. Er ist ein Drachenlord.« 

Bek sah Tomas an und lachte. »Bisher hat kein
Mensch mich je mit dem Schwert besiegt, aber ich habe 
nichts dagegen, von einer Legende besiegt worden zu sein.
Ein Drachenlord? Ich dachte, es gäbe sie nur in Mythen.« 

Tomas zog die Brauen hoch. »Nur wenige wissen von 
diesen Mythen. Wo habt Ihr von den Valheru gehört?« 

Bek zuckte die Achseln. »Hier und da. In dieser und 
jener Geschichte. Ihr wisst schon, Männer erzählen sich 
am Lagerfeuer Geschichten.« 

Nakor sagte: »Ich würde gerne ein wenig mehr über
Euch und Euer Leben erfahren.« 

Wieder lachte Bek. »Ich stehe unbewaffnet hier, also
bin ich einverstanden, Euch alles zu sagen, was Ihr wissen wollt, kleiner Mann. Sollen wir Frieden schließen?« 

»Frieden?«, wiederholte Nakor und sah Tomas an. 

Tomas nickte. Er drehte Beks Schwert herum und 
reichte es ihm. »Frieden.« 

Der junge Mann steckte die Waffe wieder ein und sagte: »Also gibt es tatsächlich einen Schatz da drinnen?« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Kein Gold und keine
Edelsteine. Aber es gibt hier etwas, das uns wichtig ist 
und allen anderen nur Ärger einbringen würde. Es ist 
wichtig, aber es ist auch sehr gefährlich.« 

»Ich werde nicht erneut mit ihm kämpfen«, sagte Bek 
und wies auf Tomas, »nur um zu sehen, ob Ihr lügt oder 
nicht. Aber was könnte wertvoller sein als Reichtümer?« 

»Wissen ist stets wertvoll«, erwiderte Tomas. 

»Und gefährlich, habe ich festgestellt«, sagte Bek. Er 
deutete auf sein Pferd. »Wenn es Euch nicht stört, sollte 
ich jetzt lieber versuchen, meine Begleiter einzuholen. 
Sie sind ein unruhiger und unangenehmer Haufen, wenn 
ich nicht da bin und ihnen sage, was sie tun sollen. Außerdem werden sie die Hälfte der Alkoholvorräte des 
Gasthauses in Dankino vernichtet haben, bis ich dort eintreffe.« 

»Nun«, sagte Nakor und legte die Hand auf Beks Arm 

– eine harmlose Geste, aber eine, die den viel größeren
Mann sofort innehalten ließ –, »ich frage mich, ob Ihr
vielleicht ein wenig Gold auf ehrlichere Art als bei Raufereien verdienen wollt.« 

»Wie meint Ihr das?« 

Nakor wies auf Tomas und sagte: »Er bewacht das
Zeug, das ich studieren muss. Wenn wir noch zwei scharfe Augen und gute Ohren hier hätten, könnte Tomas nach
Hause zurückkehren und ein wenig Zeit mit seiner Familie verbringen.« 

»Drachenlords haben Familien?«, fragte Bek ein wenig überrascht. 

Nakor grinste und hätte beinahe gekichert. »Was habt
Ihr geglaubt, wo die kleinen Drachenlords herkommen?« 

Tomas schüttelte den Kopf, aber ein warnender Blick 
von Nakor ließ ihn schweigen. Er kannte den Isalani
nicht so gut wie sein Freund Pug, aber im Lauf der Jahre
hatte er gelernt, sich auf Nakors Instinkte zu verlassen. 
Wenn der kleine Mann wollte, dass Bek blieb, musste er 
einen guten Grund dafür haben. 

Bek lachte über Nakors Witz. »Und wie viel wird mir 
das einbringen?« 

»Ihr kommt ohne Umschweife aufs Thema«, stellte 
Nakor fest. »Das gefällt mir. Wir sind hier an einem 
ziemlich abgelegenen Ort, aber wie Ihr gerade selbst demonstriert habt, geschehen manchmal Dinge, die man 
nicht erwartet. Wir werden Euch gut bezahlen.« 

»Wie gut?« 

»Zwei Goldstücke pro Tag, plus Verpflegung.« 

»Wie lange?« 

»So lange es nötig ist«, erwiderte Nakor. 

Beks Lächeln verschwand. »Zwei Goldstücke am Tag,
um eine Höhle vor streunenden Hunden und hin und
wieder einem Banditen zu schützen, ist nicht übel, kleiner Mann. Aber ich hätte etwas dagegen, länger als eine
Woche hier draußen zu lagern, selbst wenn Ihr drei
Goldstücke am Tag zahlen würdet.« 

»Müsst Ihr woandershin?«, fragte Tomas. 

Bek legte den Kopf zurück und lachte. »Nicht unbedingt, aber es fällt mir stets schwer, lange am gleichen
Ort zu bleiben. Mein Vater hat mich immer verfolgt und 
verprügelt, wenn er mich gefunden hat.« 

Nakor kniff die Augen zusammen. »Ihr seid von zu
Hause weggelaufen, als Ihr wie alt wart? Dreizehn, vierzehn?« 

»Dreizehn«, sagte Bek und schaute Nakor forschend 
an. »Woher wusstet Ihr das?« 

»Ich bin mit der Geschichte vertraut«, sagte Nakor. 
»Würden drei Goldstücke am Tag Euch geduldiger machen?« 

Bek zuckte die Achseln. »Für drei bleibe ich einen 
Monat, aber danach werde ich an einen Ort mit schönen 
Huren und gutem Bier reiten, um das Gold auszugeben.« 
Nakor grinste. »Einverstanden.« 

Tomas sagte: »Nakor, auf ein Wort«, und führte den 
kleinen Mann auf die andere Seite der Höhle. Leise fragte er ihn: »Bist du sicher, dass du das tun möchtest?« 

Nakors vergnügtes Grinsen verschwand. »Mir bleibt 
nichts anderes übrig. Dieser Junge ist … ungewöhnlich.« 

»Dem kann ich nicht widersprechen, Nakor. Von allen 
sterblichen Schwertkämpfern, denen ich gegenüberstand, 
ist er der gefährlichste. Er hat etwas Übernatürliches an 
sich.« 

»Genau. Seine Geschichte kam mir deshalb so bekannt
vor, weil sie meiner eigenen ähnelt. Ich war irgendwann 
einmal dieser Junge. Ich hatte die gleichen Probleme damit, zu Hause zu bleiben, und mein Vater hat mich ebenfalls geschlagen. Ich bin davongelaufen, als ich noch sehr 
jung war. Es ist – es ist alles das Gleiche!« 

Tomas warf einen Blick auf den jungen Schwertkämpfer und sah dann wieder den kleinen Isalani an. »Nicht 
ganz.«

»Also gut, ich wurde ein großer Taschenspieler, und er 
wurde ein Bandit, aber Tatsache ist, dass wir viel gemeinsam haben. Und es ist die gleiche Geschichte, die 
Macros von seiner Jugend erzählte. Es ist zu viel für einen schlichten Zufall. Ich möchte es weiter untersuchen.« 

»Es gibt noch mehr, nicht wahr?«

»Erinnerst du dich an das alte Sprichwort: ›Sorge dafür, dass deine Freunde immer in der Nähe und deine 
Feinde noch näher sind‹, Tomas?« 

»Ich erinnere mich«, sagte Tomas. 

»Ich denke, wir wollen, dass dieser Junge wirklich 
ganz in unserer Nähe bleibt. Wenn meine Instinkte mich 
nicht täuschen und wir aus dieser Begegnung einen Vorteil 
ziehen können, werde ich herausfinden, worin er besteht.« 
»Das wirst du ganz bestimmt. Und was soll ich tun?« 

»Geh eine Weile nach Hause. Ich werde Bek im Auge 
behalten und diese Höhle bewachen, bis Magnus aus Kelewan zurückkehrt. Ich habe ein paar Ideen, wie wir diese 
Dinger da drin beherrschen können, über die ich mit ihm 
sprechen möchte.« 

»Also gut«, sagte Tomas. »Ich bin froh, dass ich so 
bald schon zu meiner Königin zurückkehren kann.« 

»Brauchst du eine Kugel?«, fragte Nakor, nahm einen 
schimmernden metallenen Gegenstand aus dem Rucksack und bot ihn Tomas an. 

»Danke. Ich könnte einen Drachen rufen, aber das ist 
auffällig. Und so geht es ohnehin schneller«, sagte er, 
drückte mit dem Daumen auf einen Knopf und verschwand. 

Nakor wandte sich Bek zu und fragte: »Habt Ihr etwas
zu essen in dieser Satteltasche?« 

»Nicht wirklich.« 

Nakor ging auf den jungen Mann zu und nahm einen 
runden Gegenstand aus seinem Rucksack. Er warf ihn 
Bek zu, der ihn auffing, dann sagte er: »Wie wäre es mit 
einer Orange?« 

Bek lächelte. »Gerne.« Er begann sie mit dem Daumen zu schälen. »Und was machen wir jetzt?« 

»Wir warten auf ein paar Freunde. Ihr da draußen und 
ich hier drin.« Er zeigte auf die Höhlenöffnung. 

»Noch eins«, sagte Bek. 

»Was?« 

»Die drei Goldstücke. Es fängt heute an.« 

Nakor zuckte die Achseln. »Also gut, aber dann macht
Euch auch schon mal nützlich und holt Feuerholz.« 

Bek lachte und machte sich auf die Suche. 

Ralan Bek stand lautlos von seinem Nachtlager auf. Er 
schlich auf Zehenspitzen um das Feuer herum, nahm sich 
ein brennendes Scheit und machte einen großen Bogen 
um den schlafenden Nakor. Schnell betrat er die Höhle 
und stellte fest, dass es dort zunächst nichts weiter zu 
sehen gab als einen engen Gang. 

Er duckte sich hinein und gelangte schnell zu dem
Sims hoch über dem Höhlenboden. Selbst in dem flakkernden Licht konnte er die reglosen Talnoy sehen, die in
Reihen dastanden. 

Seine Augen wurden groß wie die eines Kindes, als er 
die metallenen Krieger erfreut betrachtete. Er grinste und 
stieß einen leisen Pfiff aus. »Was haben wir denn da?« 

Nakor lag weiterhin am Lagerfeuer und rührte sich 
nicht. Er hatte gehört, wie Bek in die Höhle gegangen 
war, und wusste, dass der junge Mann inzwischen bei der 
Armee von Talnoy angelangt sein musste. 

Nach ein paar Minuten hörte er Bek zurückkommen.
Der kleine Isalani war darauf gefasst, sich zu bewegen, 
sobald er sich bedroht fühlte, und nachdem er Bek im
Kampf mit Tomas gesehen hatte, wusste er, dass er nur
einen Augenblick Zeit haben würde, um einen seiner tödlicheren »Tricks« einzusetzen. 

Aber Ralan Bek legte sich einfach wieder auf die andere Seite des Lagerfeuers und schlief bald ein. Nakor
blieb weiter reglos liegen, und er war immer noch wach,
als am nächsten Morgen die Sonne aufging. 

Acht
Heimkehr

Die Straße erstreckte sich bis zum Horizont. 

Wieder saßen Tad und Zane in einem Wagen, wie vor

beinahe einem halben Jahr. Diesmal jedoch fuhren sie 

auf Stardockstedt zu und nicht davon weg. 

Als sie Shamata erreichten, hatten Caleb und die Jungen eine Ladung Waren gefunden, die am Meer der

Träume entlang zum Großen Sternensee und zur Akademie gebracht werden sollte. Caleb hatte angeboten, die 

Ladung hinzubringen und jemanden zu finden, der den 

Wagen zu dem Fuhrunternehmen zurückbrachte, wenn 

sie eingetroffen waren. Da das Unternehmen seinem Vater 

gehörte, stieß er auf keinen nennenswerten Widerstand. 
Er hatte den Jungen gesagt, sie würden auf dem Weg 

nach Süden in Stardockstedt Halt machen, aber nur eine 

Nacht bleiben. Tad saß neben Caleb auf dem Kutschbock, während Zane hinten neben der Fracht saß und die 

Füße über die Rückseite baumeln ließ. 

Sie erreichten den Rand von Stardockstedt am späten 

Nachmittag. Die ersten Gebäude kamen links von ihnen 

am Seeufer in Sicht. Sie waren nun seit etwa einem Tag 

an Bauernhöfen vorbeigefahren und gingen davon aus, 
dass sie das Lagerhaus noch vor Sonnenuntergang errei

chen würden. 

Als sie ins Dorf einfuhren, winkten Tad und Zane,

wenn sie vertraute Gesichter sahen, aber die meisten 

Leute starrten einen Moment fragend zurück, bevor sie 

die Jungen erkannten. Tad sagte: »Die Leute sehen uns 

komisch an, Caleb.« 

»Ihr habt euch verändert, Tad«, erwiderte der hoch 

gewachsene Jäger, der nun wie ein Fuhrmann gekleidet 

war. Die Jungen trugen die gleichen alten Hemden und 

Hosen, in denen sie Stardockstedt vor einem halben Jahr

verlassen hatten. Beide beschwerten sich häufig, dass die

Sachen zu eng waren, also hatte Caleb versprochen, ihnen in Kesh neue Kleidung zu kaufen. 

Die Jungen waren schon vom Wagen gesprungen, ehe

er vollständig zum Stehen gekommen war, aber als sie 

losrennen wollten, rief Caleb sie zurück. »Was glaubt ihr, 

wo ihr da hinrennt?« 

»Zu Mutter«, antwortete Tad. 

»Nicht, bevor ihr den Wagen abgeladen habt.« Caleb 

wies mit dem Daumen auf die Fracht. 

»Grooms und seine Jungen werden das erledigen«,

sagte Zane.

»Nicht diese Ladung«, widersprach Caleb. »Ich will, 

dass ihr den Wagen dort hinüberbringt« – er zeigte zu 

einer leeren Frachtpalette am Rand des Stallhofs – »und

alles darauf abladet.« 

Beide Jungen wussten, dass die Ladung für die Insel

bestimmt war. Sie erinnerten sich auch daran, wie sie den 

Wagen beladen hatten, und Tad fragte: »Können wir wenigstens ein bisschen Hilfe bekommen?« 

Caleb nickte. »Sagt Grooms, ich werde ihn später bezahlen.« 

»Wo gehst du hin?«, fragte Tad, als Caleb dazu an

setzte, den Hof zu verlassen. 

Er drehte sich um und ging rückwärts. »Eure Mutter

besuchen. Ich werde ihr sagen, dass ihr bald nachkommt.«

Tad sprang wieder auf den Kutschbock und lenkte das 

Gespann zu dem Bereich, den Caleb ausgesucht hatte, 

während Zane sich auf die Suche nach Grooms machte –

dem Aufseher des Lagerhauses –, um um Hilfe beim Abladen zu bitten. 

Caleb eilte zu Maries Haus und fand sie bei der Gartenarbeit. Als sie Caleb sah, sprang sie auf und umarmte 

ihn. »Du hast mir gefehlt«, sagte sie zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen. »Es war so einsam hier, seit du 

die Jungen mitgenommen hast.« Sie drückte ihn noch

einmal fest an sich, dann sagte sie in leicht anklagendem

Ton: »Du wolltest die Jungen schreiben lassen.« 
»Das wollte ich«, antwortete er und nahm ein gefaltetes Pergament aus seinem Hemd. Mit einem Grinsen sagte er: »Aber ich dachte, ich bringe es lieber selbst, als 

dass ich einen Kurier schicke.« 

Sie küsste ihn und sagte: »Komm nach drinnen, trink 

einen Tee, und erzähl mir, was du mit ihnen gemacht 

hast.« 

Er folgte ihr ins Haus und sah, dass dicht neben dem

Feuer ein kleiner Wasserkessel stand. »Ich koche jetzt 

selten, seit ich allein bin. Ich backe nur einen Laib Brot 

in der Woche statt drei oder vier.« Sie goss ihm Tee ein 

und fragte: »Wie geht es den Jungen?« 

»Gut«, antwortete er. »In den sechs Monaten, seit wir 

hier aufgebrochen sind, hat sich vieles verändert.« 
Sie setzte sich an den winzigen Tisch. »Erzähl.« 
»Es ist nicht alles so verlaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte«, sagte er. »Die Lehrstellen, auf die ich Hoffnung gesetzt hatte …« 

»Sag mir, dass du ihnen wenigstens ehrliche Arbeit 

besorgt hast, Caleb! Faulpelze und Unruhestifter konnten

sie hier ebenso gut werden wie anderswo.« 

Er lächelte. »So ist es nicht.« Er seufzte. »Im Augenblick arbeiten sie als Helfer eines Fuhrmanns.« 
»Fuhrleute?«, fragte sie mit großen Augen. »Das ist 

seltsam, da sie nie viel für Pferde und Maultiere übrig 

hatten.« 

»Das haben sie immer noch nicht, aber es war notwendig«, sagte Caleb. Er grinste breit. »Sie sind drüben 

im Lagerhaus und laden zusammen mit Grooms’ Jungen

einen Wagen ab. Sie sollten bald hier sein.« 

»Du schrecklicher Mann!«, rief Marie und versetzte 

ihm einen Schlag auf den Arm. »Warum hast du mir das 

nicht gleich gesagt?« 

»Weil ich ein paar Minuten mit dir allein sein wollte, 

und sobald die Jungen hier sind, wirst du mir bestenfalls 

noch ein paar Sekunden deiner Zeit gönnen.« 

Sie küsste ihn. »Sie sind alt genug, um zu verstehen, 

dass ihre Mutter mehr braucht als Kochen und Nähen 

…« 

Sie verstummte, als Tad durch die Tür kam, dicht gefolgt von Zane. Als sie gegangen waren, waren sie Jungen gewesen, aber nach weniger als einem halben Jahr

hätte Marie ihre Söhne kaum wiedererkannt. Beide waren 

von der Sonne gebräunt, ihre Schultern waren breiter 

geworden, und ihre Gesichter hatten alle Kindlichkeit 

verloren. Ihre Wangen waren hohl, und statt Babyfett gab 

es dort jetzt Stoppeln. Unter den kurzen Ärmeln ihrer 

Hemden waren ihre Arme muskulös, und ihre Hände waren hart von Schwielen. 

Marie stand auf, und beide Jungen eilten auf sie zu,

um sie zu umarmen. »Ich dachte schon, ich würde euch 

nie wiedersehen«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich 

mit Tränen. Sie umarmte sie fest, dann trat sie zurück. 

»Ihr habt euch … verändert. Beide.« 

»Harte Arbeit, Ma«, sagte Tad. »Ich habe in meinem 

ganzen Leben noch nie so schwer gearbeitet.« 

»Was habt ihr gemacht?«, fragte sie. 

Die Jungen wechselten einen raschen Blick mit Caleb, 

dann sagte Tad: »Überwiegend mit Steinen gearbeitet. 

Viele Mauern gebaut. Und ein bisschen gejagt und geangelt.« 

»Und wir haben auch gelernt, wie man einen Wagen 

fährt, und haben viele be- und entladen«, fügte Zane hinzu. »Und ich habe schwimmen gelernt.« 

Marie öffnete und schloss den Mund wieder, bevor sie

sagte: »Du hast endlich deine Angst vor Wasser überwunden?« 

Zane errötete. »Ich hatte keine Angst. Ich mochte es 

nur nicht besonders.« 

Tad lachte leise. »Er hatte gute Lehrer.« 

Zane errötete noch mehr. 

Erstaunt sah Marie Caleb an, der sagte: »Lasst uns ins

Gasthaus gehen und etwas essen.« 

»Das wäre wohl das Beste«, erwiderte sie. »Ich habe

hier nicht genug für uns alle.« Dann wandte sie sich an 

die Jungen: »Ihr beiden wascht euch und geht schon mal 

vor. Wir kommen gleich nach.« 

Nachdem sie gegangen waren, küsste sie Caleb leidenschaftlich. Dann flüsterte sie: »Danke!« 

»Wofür?«, fragte er leise. 

»Dass du auf sie aufgepasst hast. Und dass du sie zu 

Männern gemacht hast.« 

»Sie haben noch einen weiten Weg vor sich«, wandte

er ein. 

»Aber es ist ein Anfang«, sagte sie. »Als Tads Vater

starb …« Sie begann zu weinen. 

»Was ist denn?« 

»Ich bin einfach nur dumm«, sagte sie und schluckte 

die Tränen hinunter. »Es ist so schön, euch alle zu sehen,

und so viel hat sich in so kurzer Zeit verändert.« Sie winkte ab und holte tief Luft. Dann verließ sie die Hütte, und er 

holte sie draußen ein und ging neben ihr zum Gasthaus. 
Er sah sie im schwindenden Nachmittagslicht an. »Wir 

werden heute Nacht ein wenig Zeit allein haben, Marie, 

nur wir beide.« 

Sie lächelte. »Ganz sicher.« 

»Wie bist zu zurechtgekommen?«, fragte er, denn er

sah, dass sie abgenommen hatte, seit er sie zum letzten 

Mal gesehen hatte. 

»Wie immer: Ich verkaufe, was ich anbaue, und kaufe,

was ich brauche. Ich nehme hier und da Näharbeiten an,

wenn jemand Hilfe braucht, und ich habe vor, demnächst 

ein paar Hühner zu kaufen, damit ich Eier habe und vielleicht ein paar verkaufen kann.« Sie nahm seinen Arm.

»Ich komme zurecht.« 

Er schwieg, aber es brach ihm beinahe das Herz, als er 

erkannte, wie wenig er an ihre Bedürfnisse gedacht hatte, 

bevor er ihre Jungen mitgenommen hatte. Als sie weitergingen, legte er den Arm um ihre schlanke Taille. Nach 

einem Augenblick des Schweigens sagte er: »Vielleicht 

gibt es eine bessere Möglichkeit, als einfach nur zurechtzukommen.« 

»Wie meinst du das?« 

»Später«, erwiderte er, als sie das Gasthaus erreichten. 
Das Essen war beinahe ein Fest. Obwohl Tad und Zane
nur sechs Monate weg gewesen waren, blieben viele 
Leute aus dem Dorf bei den Jungen stehen – nachdem sie 
genauer hingesehen hatten –, um sie zu Hause willkommen zu heißen und eine Bemerkung darüber zu machen,
wie sehr sie sich verändert hatten. Auch mehrere Mädchen kamen vorbei, um anzudeuten, dass sie nach Sonnenuntergang auf dem Marktplatz wären, falls die Jungen 

vielleicht vorbeikommen wollten. 

Beim Abendessen informierte Marie Tad und Zane

schonend darüber, dass Ellie in ein paar Monaten ein Baby bekommen würde. Aber die beiden wechselten nur 

einen Blick und fingen dann an zu lachen. 

»Was ist daran so komisch?«, fragte ihre Mutter. 
Die Jungen schwiegen. Ihre Gefühle für das Mädchen 

schienen nun sehr weit weg zu sein, verglichen mit ihren 

Erlebnissen mit den Schwestern. Inzwischen hatten alle 

sechs Mädchen nacheinander erklärt, wie sehr sie die 

beiden mochten, und das auf eine Weise bewiesen, die

Tad und Zane sich ein Jahr zuvor nicht einmal hätten 

vorstellen können. 

Sie aßen schnell, denn sie wollten unbedingt ihre 

Freunde besuchen. Nachdem sie gegangen waren, sah 

sich Marie in dem leeren Schankraum des Gasthauses um 

und fragte: »Übernachtest du hier?« 

Caleb stand auf und bot ihr seine Hand. »Wir  übernachten hier. Ich habe den Jungen gesagt, sie könnten

heute Nacht in ihren eigenen Betten schlafen.« 

Marie sagte: »Ich nehme an, sie sind alt genug, um zu

wissen, was los ist.« 

»Sie wussten es schon lange, Marie. Aber man könnte

sagen, dass sie es jetzt besser verstehen.« 

»Oh!«, rief sie, als er sie die Treppe hinauf in sein 

Zimmer führte. »Du meinst…« 

»Ja.« 

»Sie werden wirklich Männer, nicht wahr?«
»Das ist mehr, als eine Mutter wissen sollte«, erwiderte Caleb und öffnete die Zimmertür. 

Am nächsten Morgen fanden Caleb und Marie Tad und 
Zane noch schlafend in der kleinen Hütte, in der sie aufgewachsen waren. Caleb stieß sie leicht mit der Stiefelspitze an. »Los, ihr beiden, steht auf.« 

Die Jungen waren blass und hatten blutunterlaufene 
Augen, und sie stöhnten protestierend. »Sieht so aus, als
hätte jemand eine Flasche oder zwei gefunden«, stellte 
Caleb fest. 

»Matthew Conoher und sein Bruder James«, sagte Zane. »Es war … Branntwein, behauptete er. Schmeckte
allerdings eher wie Beize.« 

»Aber ihr habt es trotzdem getrunken?«, fragte Marie. 
»Genau«, antwortete Tad. Er stand auf, streckte sich 
und gähnte. Er trug nur seine Hose. 

Seine Mutter betrachtete Brust, Bauch, Schultern und 
Arme ihres Sohns. »Woher hast du all diese Narben?«, 
fragte sie ein wenig erschrocken, und sie kniff die Augen 
zusammen und ging auf ihren Sohn zu, um einer besonders schlimm aussehenden Narbe an seiner Schulter mit 
dem Finger zu folgen. 

Tad zuckte zusammen, weil ihre Berührung ihn kitzelte. »Ich habe einen besonders großen Stein den Weg vom
Strand hinaufgetragen, und er ist verrutscht. Wenn ich 
ihn hätte fallen lassen, wäre er zurückgerollt, und ich hätte den ganzen Weg wieder hinuntergehen und ihn erneut
nach oben schleppen müssen, also habe ich versucht, ihn 
festzuhalten, und eine scharfe Kante hat mir die Haut 
aufgekratzt.« 

Sie warf einen Blick zu Caleb, dann sah sie wieder ihren Sohn an. »Ich dachte einen Augenblick …« 

Tad grinste. »Was? Dass Caleb uns geschlagen hat?« 

»Nur ein wenig«, erklärte Caleb. »Und nur, wenn es
wirklich nötig war.« 

»Nein«, sagte Marie mit leicht gereizter Miene, als 
hätte sie sich über ihre Neckerei geärgert. »Ich dachte, es 
könnte von einer Waffe sein.« 

Tad strahlte. »Diese Narbe nicht.« Er zeigte auf eine 
andere, dünnere an seinem Brustkorb. »Die hier stammt
von einem Schwert.« 

»Ein Schwert!«, rief seine Mutter. 

»Ich habe auch eine«, sagte Zane und zeigte auf eine 
lange Narbe an seinem Unterarm. »Tad hat sie mir verpasst, als ich seine Klinge nicht schnell genug abgewehrt 
habe.«

»Ihr beiden«, sagte sie mit fester Stimme und zeigte
auf die Jungen, »zieht euch jetzt an.« Dann drehte sie 
sich zu Caleb um. »Caleb, draußen.« 

Sie führte ihn aus der Hütte und fragte: »Was hast du
mit meinen Jungen gemacht?« 

Caleb schüttelte leicht den Kopf und sagte: »Genau
das, wofür du mir gestern Abend gedankt hast, Marie. Ich 
mache sie zu Männern. Es ist nicht genau so weitergegangen, wie ich es mir vorgestellt hatte …« Er hielt einen 
Augenblick inne. »Lass mich dir alles über den Hinterhalt erzählen.« 

Caleb berichtete von dem Hinterhalt, ohne zu beschönigen, wie schwer er verletzt worden war, und er betonte,
wie tapfer die Jungen gewesen waren. Er erzählte alles so 
ruhig, wie er konnte. »Als danach klar wurde, dass mein 
Vater sie ohnehin für meine Lehrlinge hielt… Nun, sagen 
wir, wir waren schon zu weit auf diesem Weg fortgeschritten, um sie noch vor der Tür eines Tuchwalkers 
oder Bäckers abzusetzen und zu sagen: ›Bitte, mach diese Jungen zu Gesellen.‹ Ich bin jetzt für sie verantwortlich, und ich werde so gut ich kann auf sie aufpassen.« 

»Aber ihnen beibringen, wie man kämpft, Caleb? Sollen sie Soldaten werden?« 

»Nein, aber sie werden wissen müssen, wie man auf 
sich aufpasst. Wenn sie mit mir zusammen für meinen 
Vater arbeiten, werden sie hin und wieder in Gefahr geraten. Ich möchte dafür sorgen, dass sie imstande sind, diese Gefahren zu überleben.« 

Marie schien nicht überzeugt zu sein, aber sie 
schwieg. 

Tad streckte den Kopf zur Tür heraus und fragte:
»Dürfen wir jetzt rauskommen?« 

Caleb winkte die Jungen zu sich, und Marie sagte: 
»Ich bin ihre Mutter, und sie werden immer meine Babys 
sein.« 

»Dieses Baby hier hätte jetzt gern etwas zu essen«,
sagte Tad. 

Marie tätschelte seine Schulter. »Dann sollten wir zum 
Markt gehen und ich werde …« 

»Wir werden wieder im Gasthaus essen«, unterbrach 
Caleb sie, »aber es gibt noch etwas, worüber ich erst mit 
euch allen sprechen muss.« 

Sie standen in der morgendlichen Kälte, die Jungen
immer noch halb verschlafen und im Licht der tief stehenden Sonne blinzelnd. Caleb sagte: »Es gibt vielleicht
bessere Zeiten und bessere Orte für solche Dinge, aber 
ich bin nun einmal hier, also ist die Zeit gekommen.« 

»Caleb«, fragte Marie, »wovon sprichst du da?« 

»Deine Jungen sind vom Schicksal in meine Obhut
gegeben worden, angefangen mit ihrer selbstlosen Tat,
zurückzukehren und sich um mein Wohlergehen zu
kümmern, womit sie mir das Leben gerettet haben.« Er 
sah die beiden Jungen an und sagte: »Ihr wisst, dass ich 
eure Mutter mehr liebe als jede andere Frau, die ich kenne, und ich bin ihr nun schon seit Jahren treu.« Er blickte
zu Marie und fuhr fort: »Ich kann nicht versprechen, öfter hier zu sein als in der Vergangenheit, also möchte ich 
dich bitten, Stardockstedt zu verlassen, mit mir zu kommen und bei meiner Familie zu leben.« 

»Aber das hier ist mein Zuhause«, erwiderte Marie. 

»Wir werden ein neues Zuhause schaffen, wir vier.« 

»Was willst du damit sagen, Caleb?« 

»Lass uns heiraten, und ich werde die Jungen als meine Söhne adoptieren. Wenn ihr mich haben wollt.« 

Die Jungen grinsten einander an, und Tad fragte: »Bedeutet das, dass wir dich Papa nennen dürfen?« 

»Nur wenn du verprügelt werden willst.« Caleb grinste. Aber er hörte nicht auf, Marie anzusehen. 

Sie lehnte sich an ihn und sagte leise: »Ja, Caleb. Ich 
werde mit dir gehen.« 

Er küsste sie und erklärte dann: »Zane, lauf ins Gasthaus und sag Jakesh, er soll sein bestes Bier und seinen
besten Wein herausholen. Sag ihm, er soll einen Ochsen
braten und seine besten Gerichte kochen, denn heute
Abend werden wir das Dorf zu einem Festessen einladen. 
Und du, Tad, gehst zu Vater DeMonte und sagst ihm,
dass er uns bei Sonnenuntergang verheiraten soll.« 

»Heute?«, fragte Marie. 

»Warum warten?«, erwiderte Caleb. »Ich liebe dich 
und will sicher sein können, dass ihr, du und die Jungen, 
versorgt sein werdet, was immer in Zukunft auch passiert. Und ich möchte wissen, dass du auf mich wartest.« 

Mit einem ironischen Lächeln sagte sie: »Ich habe
immer auf dich gewartet, Caleb. Das weißt du.« 

»Als meine Frau?«, fragte er. »Das ist es, was ich 
will.« 

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und umarmte ihn. Dann sagte sie: »Ja, ich werde dich heiraten.« 

Die Jungen johlten und rannten los. Einen Augenblick
später fragte Marie: »Bist du sicher?« 

»Ich war in meinem ganzen Leben niemals sicherer.« 
Er küsste sie. »Ich wäre da draußen beinahe gestorben, 
und der Gedanke daran, dich nie wiederzusehen …« Seine Augen wurden feucht, und seine Stimme bebte leicht. 
»Dann haben diese Jungen, diese beiden wunderbaren 
Jungen, die du aufgezogen hast, Marie …« Er hielt inne, 
dann sagte er: »Ich wusste nicht, ob ich sie erwürgen sollte, weil sie mir nicht gehorcht hatten … Aber wenn sie es 
nicht getan hätten, wären sie jetzt irgendwo im Norden 
von Kesh und würden einen Mann suchen, von dem sie
nur den Namen kennen, und ich würde am Straßenrand 
verfaulen. Es ist, als hätten die Götter es so geplant, meine Liebste, und ich werde keinen Tag länger warten.« 

»Wann werden wir zu dir nach Hause ziehen, Caleb?« 

»Heute Abend, nach dem Fest, denn das wird es sein –
ein Fest!« 

»Ich habe so viel zu tun …«, begann sie. 

»Du brauchst nur schön zu sein, und das bist du bereits.« 

»Dennoch, wenn wir heute Abend abreisen sollen, 
muss ich packen.« 

»Was packen? Was musst du mitnehmen? Du hast die
Jungen, und dort, wo wir hingehen, brauchst du nichts
aus deiner Hütte. Du wirst schon sehen. Was noch? Ein 
paar Andenken?« 

»Ja.« 

»Dann suche sie, und verbring den Rest des Tages
damit, dich auf die Hochzeit vorzubereiten. Geh zur
Schneiderin, und finde die Frauen, die du an deiner Seite 
haben möchtest.« 

Sie nickte, und wieder traten ihr Tränen in die Augen. 

Sie schlug die Hände vors Gesicht und sagte: »Ich stehe hier und heule wie ein dummes Mädchen.« 

Er küsste sie und erklärte. »An dir ist nichts Dummes, 
Marie. Ganz bestimmt nicht.« 

Wieder küsste sie ihn, dann sagte sie: »Ich muss gleich 
zur Schneiderin. Wenn ich Bethel Roachman richtig kenne, wird sie ein ordentliches Theater veranstalten, weil 
sie mir bis zum Abend ein Kleid nähen muss.« 

»Soll sie doch. Sorg nur dafür, dass du eins findest, 
das dir gefällt.« 

Sie lächelte, nickte und eilte davon, und Caleb sah ihr
nach. 

Während er allein dastand, wunderte er sich über sein 
plötzliches Bedürfnis, etwas offiziell zu machen, was bisher ein unausgesprochenes Abkommen gewesen war. 
Doch er kannte seine Gründe: Er wollte die Welt wissen 
lassen, dass er diese Frau liebte und ihre Jungen so gern 
hatte, als wären es seine eigenen Söhne. Er wollte, dass 
ein Priester diese Verbindung segnete, und er wollte seinem Vater diese Familie vorstellen und dabei selbst sicher 
sein können, dass er genau das wollte und nichts anderes. 

Schließlich murmelte er leise: »Die Sonne ist kaum
aufgegangen, und schon brauche ich etwas zu trinken.« 
Während Zweifel an ihm nagten, zwang er sich, sich umzudrehen und zum Lagerhaus zu gehen. Er musste seinen 
Eltern und seinem Bruder eine Botschaft schicken, und 
zwar sofort. 

Pug und Miranda standen an der Seite des kleinen Tempels des Killian und sahen zu, wie sich ihr jüngster Sohn 
und die Frau, die er liebte, vor Vater DeMonte, dem Priester für Stardock und Umgebung, das Jawort gaben. 

Magnus stand ein Stück hinter seinen Eltern und betrachtete seinen jüngeren Bruder mit einer Mischung aus
Freude und Neid. Dass Caleb ein wenig Freude in dieser 
finsteren Welt finden konnte, in der sie lebten, wärmte 
Magnus’ Herz. 

Pug war beeindruckt davon, wie viel in so kurzer Zeit 
erreicht worden war. Blütengirlanden hingen an einem 
Spalier, das ein paar Jungen aus dem Dorf unter Tads 
Anleitung hergestellt hatten. Zane hatte das Festessen 
organisiert, und die Tische auf dem Marktplatz bogen 
sich förmlich. Sobald die Dorfbewohner von der Hochzeit gehört hatten, hatten die Frauen frisch Gebackenes 
und Eingemachtes beigesteuert, und bei Sonnenuntergang gab es, wie Caleb vorhergesagt hatte, ein Fest mit 
allem, was dazugehörte. 

Tad und Zane standen an Maries Seite auf dem Platz, 
hinter den drei Frauen, die ihre Zeuginnen waren. Sie 
warfen hin und wieder Blicke zu Ellie und Grame Hodover, die schweigend zusahen. Ellie lächelte die Jungen 
an, die ihren Bauch bemerkten und stillschweigend zu 
der Ansicht kamen, dass das Schicksal sie auf einen besseren Pfad geführt hatte, als sie erwartet hätten. 

Im Lauf des Nachmittags ein paar Minuten mit Ellie 
zu verbringen hatte ihr Leben wieder ins Gleichgewicht 
gebracht, und sie war nun wieder wie eine Schwester für 
sie. Grame war wie immer ein aufgeblasener Langweiler, 
und weder Tad noch Zane verstanden, was Ellie in ihm 
sah, aber da sie ihn liebte, kamen sie zu dem Schluss, 
dass dies als Grund genügte, sich mit einem so wichtigtuerischen Dummkopf abzugeben. 

Als der Priester fertig war und die Menge gejubelt hatte, winkte Pug die Jungen zu sich. Er flüsterte seiner Frau 
etwas zu, und sie nickte. Miranda wandte ihre Aufmerksamkeit Marie zu, und Pug führte die Jungen ein Stück 
von der Menschenmenge weg. Der Magier verspürte einen schmerzhaften Stich. Marie sah älter aus als Miranda. Sie würde eine alte Frau werden, während Pug, Miranda und wahrscheinlich auch Magnus sich nicht sonderlich veränderten. Was mit Caleb geschehen würde,
war nicht klar. Im Wesen seines Sohnes gab es Dinge, 
die niemand sonst verstand, und niemand konnte auch 
nur darüber spekulieren, vielleicht mit Ausnahme von 
Nakor. Pug hatte schon vor Jahren erkannt, dass es sinnlos war, etwas vor dem Isalani geheim zu halten, was
dieser interessant fand. 

Als sie eine ruhige Ecke des Marktplatzes erreichten, 
sagte Pug: »Jungs, es sieht ganz so aus, als wäre es tatsächlich eine gute Entscheidung gewesen, euch nicht ersäufen zu lassen, als ihr auf meine Insel kamt.« 

Beide Jungen starrten ihn einen Moment entsetzt an, 
dann grinsten sie. 

»Von diesem Augenblick an seid ihr meine Enkel, und 
damit sind gewisse Vorrechte und Verantwortungen verbunden. Wir werden morgen früh ausführlicher darüber 
sprechen, aber jetzt solltet ihr einfach mitfeiern und an
der Freude eurer Mutter teilhaben.« 

Sie zögerten, dann umarmten sie Pug mit einer Spontaneität, die den Magier überraschte. »Danke, Pug«, sagte 
Zane. »Wir werden dafür sorgen, dass du stolz auf uns
sein kannst.« 

Pug spürte, dass seine Gefühle ihn zu überwältigen 
drohten. »Das weiß ich«, flüsterte er heiser. 

Dann eilten die beiden zurück ins Getümmel der Feiernden, während Magnus und seine Mutter auf Pug zukamen. Miranda sagte: »Du siehst irgendwie verdutzt 
aus.« 

»Ich bin nur überrascht, das ist alles.« 

»Was überrascht dich so, Vater?« 

»Dass diese beiden Jungen, die ich kaum kenne, plötzlich so wichtig für mich sein können.« 

Miranda lächelte. »Du hast immer erlaubt, dass Menschen für dich wichtig wurden, Pug.« Sie legte ihm den 
Arm um die Taille. »Das ist eine Eigenschaft, die ich an 
dir liebe, ganz gleich, wie sehr ich mich hin und wieder
darüber ärgere.« 

Leise sagte Pug: »Sie erinnern mich an William.« 

Sowohl Miranda als auch Magnus schwiegen einen 
Moment. William, Pugs ältester Sohn, war schon vor 
Jahren gestorben, aber Pug trauerte immer noch. Magnus
legte seinem Vater die Hand auf die Schulter, und sie 
blieben alle drei lange Zeit zusammen stehen, bevor sie
sich wieder Caleb und seiner Frau auf dem Marktplatz 
anschlossen. 

Als das Fest sich dem Ende zuneigte, forderte Pug seinen 
jüngeren Sohn zu einem kleinen Spaziergang auf. Sobald 
sie außer Hörweite waren, sagte Pug: »Ich habe gerade
eine Nachricht bekommen.« 

»Und?« 

»Es gab einen weiteren Mord in Kesh.« 

Caleb brauchte nicht mehr zu wissen. Er wusste, seit

Nakor von seinem Besuch bei Marschall Erik von Finstermoor zurückgekehrt war, hatte Pug alle Agenten des
Konklaves in Kesh alarmiert, damit sie nach Beweisen 
eines Wiederauftauchens der Nachtgreifer Ausschau hielten. Wenn er so schnell von diesem Mord erfahren hatte, 
musste das Opfer einigermaßen bedeutend sein. »Wer 
war es?« 

»Nur ein weiterer niederer Adliger, aber einer, der in 
Verbindung mit einer wichtigen Fraktion in der Galerie 
der Lords und Meister stand. Ich habe noch kein vollkommen klares Bild von dem, was da unten los ist, aber 
ich denke, wir könnten uns einer größeren Machtverschiebung im Kaiserreich gegenübersehen.« 

»Hier und da ein kleiner Mord ist in der Politik von 
Kesh nichts Ungewöhnliches, Vater.« 

Pug nickte. »Ja, aber so viele Morde erinnern mich zu 
sehr an das letzte Mal, als jemand dort versuchte, die 
Macht zu ergreifen.« Er grinste. »Obwohl diese seltsamen Ereignisse auch Nakor zu mir geführt haben.« 

»Die Geschichte habe ich gehört«, sagte Caleb und 
seufzte. »Ich hatte gehofft, Marie und ich könnten ein 
wenig mehr Zeit miteinander verbringen und unsere 
Hochzeit feiern.« 

»Es tut mir Leid, aber dir werden nur ein paar Tage
bleiben, denn ich brauche dich innerhalb einer Woche in
Groß-Kesh. Marie und die Jungen werden sich an den 
Gedanken gewöhnen müssen, dass du zwar meistens auf 
die übliche Weise reist – mit Pferd oder Wagen –, es aber 
auch gut möglich sein kann, dass du mit Hilfe von Magie 
von einem Ort zum anderen gelangst.« Pug warf noch 
einmal einen Blick über die Schulter, um sich zu überzeugen, dass er nicht vorsichtig sein musste, dann fuhr er
fort: »Ich habe bereits Tal, Kaspar, Pasko und Amafi in 
die Hauptstadt geschickt. Kaspar sieht inzwischen so anders aus, dass niemand den neu ernannten Comte du Bassillon vom Hof von Bas-Tyra erkennen wird, bevor er
den Palast erreicht.« 

»Er verfügt zweifellos auch über alle notwendigen Papiere.« 

Pug nickte. »Tal ist überall bekannt als Sieger des
Turniers am Hof der Meister, und seine Bekanntheit wird 
ihm helfen, Einladungen zu Anlässen und an Orte zu erhalten, wo wir Augen und Ohren brauchen. Aber es gibt 
auch Orte, zu denen ein Kutscher und seine beiden Lehrlinge eher Zugang erhalten …« 

»Einen Moment, Vater! Ich möchte, dass du die Jungen wieder mit nach Hause nimmst.« 

Pug drehte sich zu Caleb um und packte ihn am Arm.
»Ich habe dich als Mann behandelt, seit du zum ersten 
Mal gezeigt hast, dass du die Verantwortung eines Mannes übernehmen kannst. Erinnerst du dich, wie alt du 
damals warst?« 

»Siebzehn«, antwortete Caleb. »Ich erinnere mich, 
dass ich dich bat, mir einen Auftrag zu erteilen.« Er ließ 
den Kopf hängen, denn er wusste, wohin dieses Gespräch 
führen würde. 

»Wie alt sind Tad und Zane?« 

»Sie werden diesen Mittsommer siebzehn.« 

Pug schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »So wie
die Dinge lagen, blieb Magnus nichts anderes übrig, als 
die Jungen mit auf die Insel zu bringen. Aber nachdem
diese Entscheidung getroffen wurde, war das Konklave 
für sie zuständig, obwohl es Grenzen gab, was wir ihnen 
auferlegen und von ihnen verlangen konnten. Und du 
hast weder mich noch deine Mutter um Rat gebeten, als 
du dich entschieden hast, Marie zu heiraten und die Jungen in unsere Familie zu bringen.« 

Caleb nickte. »Das stimmt.« 

»Ich würde dir niemals vorschreiben, wo du dein
Glück finden sollst, Caleb. Das kann niemand tun. Mir ist 
klar, dass dein Leben in vielerlei Hinsicht schwerer war
als das von Magnus. Du warst immer der Außenseiter, 
der, der nicht über Magie verfügte. Das verstehe ich.
Aber deine Entscheidung hat zwei Jungen in eine Situation gebracht, die sie kaum verstehen. Es ist deine Pflicht 
als ihr Stiefvater, ihnen beizubringen, was es bedeutet, zu 
dieser Familie zu gehören.« Pug schaute einen Augenblick ins Dunkel hinaus. »Ich war zwei Jahre in einem 
Arbeitslager der Tsurani gefangen, und Tomas hat neben 
den Zwergen in den Grauen Türmen gekämpft, als wir so 
alt waren wie Tad und Zane. Vielleicht war es Schicksal«, sagte Pug und schaute seinem Sohn in die Augen. 
»Aber ob es nun Schicksal ist, Zufall oder eine Laune, sie 
gehören jetzt dazu, und du musst ihnen beibringen, was
das bedeutet.« 

»Marie wird nicht glücklich darüber sein.« 

»Ich weiß, aber wir werden tun, was wir können, damit sie sich in unserer Familie wohl fühlt.« Pug lächelte. 
»Glaubst du, sie ist wirklich bereit für das, was sie auf 
der Insel des Zauberers sehen wird?« 

Caleb sagte: »Sie ist eine ziemlich vernünftige Person; 
ich glaube, sie wird damit zurechtkommen.« Als sie sich 
bereits wieder dem Marktplatz und den Feiernden zugewandt hatten, fügte er hinzu: »Aber es könnte klug sein 
zu verhindern, dass sie sich zu sehr mit den Schwestern 
aus Pithirendar anfreundet, bevor sie Gelegenheit hatte, 
sich einzugewöhnen. Es gibt ein paar Dinge, die eine
Mutter nicht über ihre Söhne herauszufinden braucht.« 

Pug nickte. »Du meinst wie damals, als deine Mutter 
sich plötzlich in dieses Bordell in Salador transportierte, 
weil sie dich suchte?« 

Caleb lachte. »Das ist genau, was ich meine. Ich weiß 
nicht, wer sich mehr aufgeregt hat, Mutter, ich oder die 
Hure.« 

Pug tätschelte die Schulter seines Sohns. »Ich würde
auf deine Mutter setzen.« 

»Da hättest du wahrscheinlich Recht.« 

Sie kehrten zum Fest zurück, und Caleb ging zu seiner 
Braut. Tiefe Traurigkeit befiel ihn, als er daran dachte, 
wie er ihr beibringen sollte, dass er und ihrer beider 
Söhne schon bald aufbrechen würden. 


Neun 

Kesh

Tal gab sich geduldig.
Petro Amafi stand rechts von seinem Herrn und spielte 
wieder einmal die Rolle des getreuen Kammerdieners für 
Tals gelangweilten Adligen aus dem Königreich. Weit in 
der Ferne konnte er Kaspar sehen, der sich nun als Andre
Comte du Bassillon vom Hof des Herzogs von Bas-Tyra 
ausgab. 

Wie alle Adligen, die in Groß-Kesh eintrafen, verpflichtete ihn seine Ehre, sich beim kaiserlichen Hof vorzustellen. Kaiser Diigai hatte selbstverständlich zu viel 
zu tun, um sie persönlich zu empfangen: Kaspar, nun ein 
unwichtiger Würdenträger, trotz aller Schreiben des Königs der Inseln, die ihn als Handelsbotschafter mit absoluter Vollmacht auswiesen, und Talwin Hawkins, von 
niederem Adel und Sieger des Turniers der Meister in 
Roldem, hatten einfach nicht genügend Rang, als dass 
man ihnen gestattet hätte, die Zeit des alten Kaisers zu 
verschwenden. 

Sie würden stattdessen von einem unwichtigeren 
Würdenträger begrüßt werden, der jedoch hochrangig 
genug war, um die Besucher nicht zu beleidigen. Wie 
Kaspar Talwin erklärt hatte, bevor sie gemeinsam aus 
Roldem aufgebrochen waren, mochte sich Roldem zwar 
für das kulturelle Zentrum der See des Königreichs halten, aber Kesh betrachtete sich praktisch als Mittelpunkt 
der bekannten Welt, und das war nicht vollkommen ungerechtfertigt. 

Es war historisch gesehen die mächtigste Nation auf 
Midkemia, und nur die ununterbrochenen Probleme damit, die südlichen Vasallenstaaten, die so genannte 
»Konföderation von Kesh«, unter Kontrolle zu halten,
verhinderten, dass das Kaiserreich seine Grenzen noch 
weiter ausdehnte. Vor zweihundert Jahren hatte eine Revolte im Süden der nördlichen Provinz Bosania, nun aufgeteilt in das Herzogtum von Crydee und die Freien 
Städte von Natal, und in der Inselprovinz von Queg es 
ermöglicht, sich vom Kaiserreich loszusagen. 

Derzeit hatte sich die Marine von Roldem mit der großen östlichen Flotte des Königreichs der Inseln zusammengetan und verhinderte gemeinsam mit den kleineren 
Königreichen im Osten, dass sich das Kaiserreich in dieser Richtung weiter ausbreitete. 

Im Westen waren es die Westflotte des Königreichs 
und die Marine von Queg, die Kesh gemeinsam mit der 
wirtschaftlichen Kraft der Freien Städte von Natal in 
Schach hielten. Das alles bedeutete, dass die politische 
Landschaft des gesamten Kontinents Triagia zum ersten 
Mal seit Jahrhunderten stabil war. Und das wiederum
führte dazu, dass die Kämpfe nun an wirtschaftlichen und 
politischen Fronten stattfanden, erheblich weniger offensichtlich, aber kein bisschen weniger unangenehm und 
gefährlich als militärische Konfrontationen. 

Talwin hatte vor, seinen Teil dazu beizutragen, dass 
diese Stabilität, die derzeit von den Bürgern aller Nationen genossen wurde, weiterhin erhalten blieb: Wenn diese Region in Chaos versank, würde das nur ihrem Feind 
zum Vorteil gereichen. 

Tal bemerkte, dass Kaspar versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und flüsterte Amafi zu: »Geh, und 
sieh nach, was Lord Andre braucht.« 

Petro Amafi, früherer Attentäter und ein Mann, der
sowohl Kaspar als auch Talwin einmal verraten hatte, 
drängte sich rasch an den anderen vorbei, die geduldig in 
dem Vorraum zum Audienzsaal warteten. 

Es gab ein grobes Muster, nach dem sich die Besucher 
aufreihten, denn jeder, der dem Hof des Kaisers vorgestellt werden wollte, hatte eine gewisse Vorstellung, wo 
er sich in der Reihe der Aufgerufenen platzieren sollte. 
Nahe der Tür warteten die, deren Rang beinahe genügte, 
direkt dem Kaiser vorgestellt zu werden: kleinere Fürsten 
aus weit entfernten Ländern, Adlige, die Blutsverwandte
herrschender Häuser waren, und Gesandte von geringerem Rang als dem eines Botschafters. 

Kaspar hatte einmal einen höheren Rang innegehabt,
denn er war früher Herrscher des Herzogtums von 
Olasko gewesen. Es war mehr als fünf Jahre her, seit er 
zum letzten Mal zu einem offiziellen Staatsbesuch in 
Kesh gewesen war, und er bezweifelte, dass ihn viele 
erkennen würden – obwohl ihm hin und wieder einer der
Hofbeamten einen Blick zuwarf, weil er glaubte, Kaspar 
sei jemand, an den er sich erinnern sollte, aber nicht so 
recht erinnern konnte. Nach seiner eigenen Einschätzung 
war Kaspar nun dreißig Pfund leichter als als Herzog. Ein 
Jahr schwerer körperlicher Anstrengungen und ungenügender Ernährung, gefolgt von intensivem Training und 
leichterem Essen, hatte ihn schlank werden lassen. Statt 
wie früher einen kurz geschnittenen Bart zu tragen, war
er nun glatt rasiert, und er hatte sich das Haar bis auf die 
Schultern wachsen lassen. Mit Kleidung, die er beim
modischsten Schneider von Bas-Tyra erworben hatte, sah 
er vollkommen wie ein Höfling aus dieser Stadt aus. 

»Meister Talwin möchte wissen, was Ihr benötigt, Euer Wohlgeboren«, sagte Amafi, als er Kaspar erreicht
hatte. 

Mit einem leichten Nicken sagte Kaspar: »Teile dem 
Junker mit, dass ich indisponiert sein werde. Ich glaube,
man hat mich erkannt.« 

Amafi drehte sich unauffällig um und unterhielt sich
mit Pasko, dem alten Agenten, der einmal zu Talons Lehrern gehört hatte. Während sie Belanglosigkeiten austauschten, ließ Amafi den Blick durch den Raum schweifen, nicht lange genug, dass sich Augenkontakt zu jemandem entwickelt hätte, aber es gelang ihm dennoch, 
jede potenzielle Gefahr zu identifizieren. Lächelnd wandte er sich wieder Kaspar zu und sagte: »Ich nehme an, Ihr
bezieht Euch auf den Beamten, der rechts neben der kleinen Tür steht?« 

»Tatsächlich war es der Mann, der einen Augenblick 
zuvor mit ihm sprach, bevor er durch diese Tür verschwand«, erwiderte Kaspar. »Der andere behält mich
offenbar in seinem Auftrag im Auge.« 

»Ich werde meinem Herrn von Eurer Sorge berichten«, sagte Amafi. »Wenn wir Euch heute Abend nicht 
am Treffpunkt sehen sollten, werden wir das Schlimmste 
annehmen.«

Mit ausdruckslosem Blick und einem dünnen Lächeln 
sagte Kaspar: »Tu das, Amafi.« 

Pasko sagte: »Und erstatte jenen Bericht, die solche
Dinge interessieren könnten.« 

Amafi nickte. Pasko, ein säuerlicher, älterer Mann,
war vom Konklave geschickt worden, um Kaspar im Auge zu behalten. Der ehemalige Herzog von Olasko hatte 
sich das Wohlwollen des Konklaves verdient, indem er
ihm ein Jahr zuvor von der Gefahr durch die Dasati berichtete, aber man vertraute ihm immer noch nicht vollkommen. Also behielt Pasko Kaspar im Auge, während 
Talwin das Gleiche mit Amafi tat. 

Der Plan war relativ einfach: Das Konklave hatte drei 
Gruppen von Agenten nach Kesh geschickt – Kaspar und 
Pasko, Tal und Amafi und Caleb und die Jungen. Kaspar
würde als unwichtigerer Gesandter Zugang zu vielen Ministern und Beamten haben; Tal würde imstande sein,
sich in den gesellschaftlichen Kreisen des niederen keshianischen Adels zu bewegen: Als ehemaliger Sieger am 
Hof der Meister und bei seinem Ruf als Frauenheld und 
Spieler würde er überall eingeladen werden. Caleb und 
die Jungen würden Kontakte mit gewöhnlichen Bürgern 
des Kaiserreichs aufnehmen können, von ehrlichen Arbeitern bis zu Kriminellen. Das Konklave hoffte, durch 
diese drei unterschiedlichen Gruppen von Agenten einen 
Hinweis darauf zu erhalten, wo sich das Hauptquartier
der Nachtgreifer befand. Und Pug hoffte, durch einen 
dieser Kanäle zu erfahren, wo sich sein alter Feind Leso 
Varen aufhielt. 

Amafi brachte Kaspars Botschaft zu Tal, der sagte: 
»Wenn man uns trennt und verhört, weißt du, was du zu 
sagen hast.« 

»Ja, Euer Wohlgeboren«, erwiderte der grauhaarige
Attentäter. »Ihr seid dem Comte in Bas-Tyra und anderswo bei einigen Gelegenheiten begegnet. Ihr habt sogar mit ihm Karten gespielt und wart erfreut festzustellen, dass er sich auf dem gleichen Schiff wie Ihr von Caralien nach Kesh befand. Wir sind zu Land von Pointers 
Kap nach Ishlana gelangt und dann auf einem Flussschiff
weitergereist. Der Comte sagte, er sei aus Rillanon gekommen, also nehme ich an, dass er über Land von Niederhohnheim nach Jonril gereist ist und dann mit dem 
Schiff nach Caralien. Es war ein sehr glücklicher Zufall, 
denn der Comte ist ein sehr geselliger Mensch.« Und mit 
einem boshaften Lächeln fügte er hinzu: »Und ein mittelmäßiger Kartenspieler.« 

»Übertreibe es nicht«, sagte Tal. »Aber wenn sie annehmen, dass ich mich in seiner Nähe aufhalte, um ihn 
beim Kartenspiel zu betrügen, wird vielleicht niemand 
vermuten, dass wir zusammenarbeiten.« 

»Eine kleine böse Absicht wird einem manchmal
leichter geglaubt als eine große, Euer Wohlgeboren«,
flüsterte Amafi. »Ich bin einmal dem Galgen entgangen, 
indem ich behauptete, in ein gewisses Haus eingedrungen
zu sein, um ein Schäferstündchen mit der Frau des Besitzers zu haben, statt zu gestehen, dass ich ihn töten wollte. 
Die Frau hat das heftig abgestritten, aber das Seltsame 
war, je lauter sie es abstritt, desto mehr glaubten es die 
Autoritäten. Man steckte mich in eine Zelle, aus der ich 
ein paar Tage später fliehen konnte; der Mann verprügelte seine Frau, was dazu führte, dass ihr Bruder ihn bei 
einem Duell tötete, und ich ließ mich von meinen Auftraggebern für seinen Tod bezahlen, obwohl ich keine 
Hand an ihn gelegt hatte. Ich habe allerdings die Frau 
noch einmal aufgesucht, um sie zu trösten, und dabei 
festgestellt, dass die Wachtmeister vielleicht guten Grund 
gehabt hatten, mir zu glauben und nicht ihr.« Mit einem 
sehnsüchtigen Blick fügte er hinzu: »Die Trauer machte 
sie sehr leidenschaftlich.« 

Tal lachte leise. Es hatte in ihrer Beziehung Zeiten gegeben, in denen er Amafi nur zu gern umgebracht hätte, 
und er war sicher, dass der ehemalige Attentäter ihn bei 
mehreren Gelegenheiten getötet hätte, wenn jemand nur 
den richtigen Preis gezahlt hätte, aber irgendwann auf 
diesem Weg hatte er den alten Gauner lieb gewonnen. 

Seine Gefühle für Kaspar waren erheblich komplizierter. Der Mann war für die Vernichtung von Tals Volk
verantwortlich gewesen, und es war nur einem Zufall zu 
verdanken, dass Tal Hawkins, damals Talon Silverhawk, 
nicht zusammen mit der Mehrheit der Orosini umgekommen war. 

Aber nun war Kaspar ein Verbündeter, ein Agent des
Konklaves der Schatten. Und Tal verstand, dass viele von 
Kaspars mörderischen Entscheidungen unter dem Einfluss des gefährlichsten Feinds des Konklaves, des Magiers Leso Varen, gefällt worden waren. Aber selbst ohne 
Varens Einfluss konnte Kaspar ein kaltherziger, gnadenloser Mistkerl sein. Andererseits hatte Tal, als er mit der 
Absicht, sein Volk zu rächen, in Kaspars Dienst getreten
war, auch einige bewundernswerte Eigenschaften an dem 
Herzog bemerkt. Nun befand er sich in der verwirrenden 
Situation zu wissen, dass er sein Leben geben würde, um 
Kaspar vor ihren gemeinsamen Feinden zu retten, dass er 
den Mann aber unter anderen Umständen nur zu gerne
selbst getötet hätte. 

»Ihr scheint in Gedanken versunken zu sein, Euer
Wohlgeboren. Bedrückt Euch etwas?« 

»Nicht mehr als das Übliche, Amafi. Ich finde, die
Götter haben manchmal einen boshaften Sinn für Humor.« 

»Das ist wahr, Euer Wohlgeboren. Mein Vater, ein gelegentlich weiser Mann, sagte einmal, dass wir nur dann 
gesegnet sind, wenn die Götter uns ignorieren.« 

Tal schaute wieder zu Kaspar. »Etwas geschieht.« 

Amafi drehte sich um und sah, dass ein Hofbeamter 
mit Kaspar sprach, und einen Augenblick später folgten 
Kaspar und Pasko dem Mann durch die kleine Seitentür, 
die Kaspar Amafi gegenüber erwähnt hatte. Tal seufzte. 
»Nun wird sich bald zeigen, ob unsere Pläne bereits verhindert werden, bevor wir überhaupt begonnen haben sie 
auszuführen.« 

»Wollen wir hoffen, dass die Götter uns heute ignorieren, Euer Wohlgeboren.« 

Kaspar wurde von einem sehr höflichen Beamten durch 
eine lange Reihe von Fluren geführt. Man geleitete ihn 
durch Seitengänge um den Hauptaudienzsaal herum, der 
für die Begrüßung ausländischer Würdenträger benutzt 
wurde, und auf eine Flucht von Arbeitszimmern für die 
höherrangigen Regierungsbeamten zu. 

Der Kaiserpalast nahm die gesamte obere Hälfte eines
großen Plateaus oberhalb des Overnsees und der unteren 
Stadt am Fuß des Plateaus ein. Vor langer Zeit schon hatten keshianische Herrscher oben auf dieser Anhöhe eine
massive Festung errichtet, eine hervorragend zu verteidigende Stellung, um ihre kleine Stadt darunter zu schützen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte man immer wieder
an diese Festung angebaut, sie umgestaltet und erweitert, 
bis der gesamte obere Teil des Plateaus bebaut war. Unterirdische Gänge führten tief in den Boden, einige davon 
bis in die untere Stadt. Kaspar fand, dass das Ganze an 
einen Bienenstock erinnerte. Und als Ergebnis wusste er 
kaum mehr, wo er sich befand. Selbstverständlich hatte 
er sich vor diesem Unternehmen auch nie Gedanken machen müssen, hier die Orientierung zu verlieren, denn als 
er den Palast als ausländisches Staatsoberhaupt besuchte, 
war stets ein aufmerksamer keshianischer Adliger oder 
Bürokrat an seiner Seite gewesen, um sich um seine Bedürfnisse zu kümmern. 

Kaspar verstand die Organisation der keshianischen 
Regierung so gut, wie es ein Ausländer konnte, und er 
wusste, dass dieses Land mehr als jedes andere auf Midkemia von Bürokratie beherrscht wurde, einem System, 
das noch jede Dynastie überdauert hatte. Könige erließen 
Dekrete, und Fürsten befehligten Armeen, aber wenn die 
Dekrete nicht an die Bevölkerung weitergeleitet wurden, 
hielt sich niemand daran, und wenn Befehle, Proviant 
und Ausrüstung zu transportieren, nicht erteilt wurden, 
hungerte die Armee eines Fürsten bald schon im Feld, 
oder sie meuterte. 

Bei mehr als einer Gelegenheit war Kaspar für die 
vergleichsweise überschaubare Größe seines Herzogtums 
dankbar gewesen. Er kannte den Namen eines jeden 
Würdenträgers und Beamten in der Zitadelle von Olasko. 
Hier bezweifelte er, dass dem Kaiser auch nur die Namen 
jener bekannt waren, die in seinen Privatgemächern arbeiteten. 

Sie erreichten ein großes Arbeitszimmer, und Pasko 
wurde angewiesen, draußen auf einer Steinbank zu warten. Kaspar führte man durch die Tür in einen noch größeren Raum, einen, in dem eine seltsame Mischung aus 
Prunk und Funktionalität herrschte. In der Mitte des 
Zimmers stand ein großer Tisch, hinter dem ein Mann 
auf einem Stuhl saß. Er war einmal kraftvoll gewesen, 
nun aber eher fett, obwohl sich unter diesem Fett immer 
noch Muskeln verbargen. Kaspar wusste, dass sich im 
Kopf dieses Mannes ein scharfer, gefährlicher Verstand 
befand. Er trug die traditionelle Kleidung derer vom
Wahren Blut: einen Leinenkilt mit einem gewebten Seidengürtel und geschnürte Sandalen. Seine Brust war 
nackt, wenn man einmal von der beeindruckenden Menge an Schmuck absah, mit der er behängt war, überwiegend Gold und Edelsteine. Das Ganze bildete einen intensiven Kontrast zu seiner nachtschwarzen Haut. Er betrachtete Kaspar aus so dunkelbraunen Augen, dass sie 
beinahe ebenfalls schwarz wirkten, und dann lächelte er, 
und seine weißen Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht. 

»Kaspar«, sagte er freundlich. »Ihr habt Euch verändert, mein Freund. Ich würde behaupten, zu Eurem Vorteil, wenn eine solche Anmerkung nicht zu vertraulich 
wäre.« Er bedeutete dem Beamten, draußen zu warten,
dann schickte er auch die beiden Wachposten an der Tür
weg. 

Kaspar nickte. »Turgan Bey, Meister der Festung.
Warum überrascht mich das nicht?« 

»Ihr glaubtet tatsächlich, der ehemalige Herzog von 
Olasko könnte sich unbemerkt ins Land schleichen?« 

»Man kann immer hoffen«, erwiderte Kaspar. 

Lord Turgan bedeutete Kaspar, sich hinzusetzen. 
»Comte Andre?« Er betrachtete etwas, das auf ein Stück 
Pergament geschrieben war. »Ich muss zugeben, es hat 
mich große Beherrschung gekostet, Euch nicht direkt von 
der Grenze aus hierher bringen zu lassen, aber ich wollte 
einfach sehen, was Ihr vorhattet. Hättet Ihr Euch insgeheim in die Stadt geschlichen, um Euch mit bekannten
Aufständischen oder Schmugglern zu treffen, wäre das 
verständlich. Aber stattdessen bittet Ihr darum, Euch als 
Handelsbotschafter mit absoluter Vollmacht vom Hof des 
Herzogs von Bas-Tyra vorstellen zu dürfen? Und dann 
spaziert Ihr hier herein und steht herum wie … ich weiß
nicht was.« 

Der immer noch kraftvoll aussehende alte Mann 
trommelte einen Augenblick mit den Fingern auf den 
Schreibtisch, dann fügte er hinzu: »Wenn Ihr also einen 
Grund habt, wieso ich Euch und Euren Diener nicht in 
den Overnsee werfen soll, um die Krokodile zu füttern,
würde ich ihn gerne hören. Vielleicht werde ich Euren 
Freund Hawkins hinterherwerfen lassen.« 

Kaspar lehnte sich zurück. »Hawkins und ich spielen 
Karten, und ich glaube, er betrügt. Nichts weiter. Ich 
dachte, es würde mir vielleicht ein wenig mehr Glaubwürdigkeit verleihen, mit einem so bekannten Mann aus
dem Königreich hier einzutreffen.« 

»Oder dafür sorgen, dass der Junker vor seiner Zeit 
umgebracht wird.« Turgan Bey lachte leise. »Habt Ihr 
auch nur eine Minute geglaubt, ich wüsste nicht, dass
sich Talwin Hawkins über zwei Jahre in Euren Diensten
befand? Oder dass ich nicht wüsste, dass er der Schlüssel 
zu Eurem Untergang war? Aber nun steht ihr beide hier, 
in meiner eigenen Festung, und tut so, als wärt ihr unbeschwerte Reisende, die sich die Zeit mit Kartenspielen 
vertreiben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass ich Euch mag, Kaspar. Ihr wart immer jemand, den wir im Auge behielten, wegen all des Unheils, 
das Ihr angerichtet habt, aber solange Ihr Euch auf Eure 
eigene kleine Ecke der Welt beschränkt habt, hat es uns
nicht besonders interessiert. Und man muss Euch lassen,
dass Ihr Euch stets an Eure Abkommen mit Kesh gehalten habt. Aber da Ihr nun nicht mehr Herrscher von 
Olasko seid, brauchen wir uns nicht mehr an gewisse 
politische Förmlichkeiten zu halten. Und da Ihr vorhattet, 
unter falschem Namen in den Palast einzudringen, können wir wohl mit Sicherheit annehmen, dass Ihr ein Spion seid.«

»Das könnt Ihr«, erwiderte Kaspar lächelnd. »Und ich 
habe etwas für Euch.« Er griff in seine Tunika und holte 
das schwarze Nachtgreifer-Amulett heraus. Er schob es 
Turgan über den Tisch hinweg zu und wartete, während 
der alte Minister es untersuchte. 

»Woher habt Ihr das?« 

»Von dem Freund eines Freundes, der es wiederum
von Lord Erik von Finstermoor erhielt.« 

»Das ist ein Name, der so manchen keshianischen General um den Schlaf bringt. Er hat uns mehrmals an der 
Grenze arg zugesetzt.« 

»Nun, wenn Eure Grenzkommandanten nicht das Bedürfnis hätten, im Namen ihres Kaisers auf Eroberungen 
auszuziehen, ohne das zuvor mit Euch abzustimmen, hättet Ihr weniger Probleme mit von Finstermoor.« 

»Es sind nicht unbedingt unsere fähigsten Offiziere, 
die wir an die Grenze schicken.« Turgan Bey seufzte. 
»Die bewahren wir auf, um hier in der Hauptstadt unsere 
eigenen Fraktionen zu unterstützen. Die Politik wird 
noch mein Tod sein.« Er tippte auf das Amulett. »Was 
haltet Ihr davon?« 

»Keshianische Adlige sterben.« 

»Das passiert häufig«, stellte Turgan Bey lächelnd 
fest. »Wir haben hier viele Adlige. Ihr könnt in der unteren Stadt keinen Gerstenkuchen vom Wagen eines Händlers werfen, ohne einen Adligen zu treffen. Das kommt
daher, dass die Bevölkerung sich mehrere tausend Jahre 
lang intensiv fortgepflanzt hat.« 

»Auch Männer vom Wahren Blut sterben.« 

Turgan Beys Lächeln verschwand. »Das sollte jemandem wie von Finstermoor nicht auffallen. Er muss bessere Spione haben, als ich dachte. Aber es lässt mich immer 
noch fragen, wieso der ehemalige Herzog von Olasko in 
meine Stadt spaziert, sogar in meinen Palast, um mir dieses Ding zu überreichen. Wer hat Euch geschickt? Herzog Rodoski?« 

»Wohl kaum«, sagte Kaspar. »Mein Schwager sähe
meinen Kopf lieber als Schmuck über der Zugbrücke, die
in seine Zitadelle führt, als dass er ihn über die Tafel 
hinweg betrachten möchte. Nur seine Liebe zu meiner 
Schwester sorgt dafür, dass dieser Kopf auf meinen 
Schultern bleibt; das und die Tatsache, dass ich mich von 
Olasko fern halte.« 

»Dann hat von Finstermoor Euch geschickt?«, fragte 
Bey stirnrunzelnd. 

»Ich bin dem werten Marschall von Krondor nur ein 
einziges Mal begegnet, vor ein paar Jahren, und wir haben uns nur einen Moment unterhalten.« 

Bey kniff die Augen zusammen. »Wer hat Euch geschickt, Kaspar?« 

»Einer, der Euch daran erinnert, dass sich nicht nur
Feinde im Schatten verbergen«, erwiderte Kaspar. 

Turgan Bey stand auf und sagte: »Kommt mit.« 

Er führte Kaspar durch einen Raum, der offenbar ein 
bequemerer Arbeitsbereich mit ein paar Tischen für 
Schreiber war und in dem es auch einen großen Diwan 
gab, auf dem man sich ausruhen konnte. Er bedeutete 
Kaspar, auf einen Balkon hinauszutreten, von dem aus 
man einen üppigen Garten drei Stockwerke tiefer sah, 
und sagte schließlich: »Hier können wir sicher sein, dass 
niemand uns belauscht.« 

»Ihr vertraut Euren eigenen Wachen nicht?« 

»Doch, aber wenn Angehörige der kaiserlichen Familie, ganz gleich, wie entfernt die Verwandtschaft auch 
sein möge, irgendwo tot auftauchen, traue ich niemandem.« Er warf Kaspar einen Blick zu. »Nakor hat Euch 
geschickt?« 

»Indirekt«, erwiderte Kaspar. 

»Mein Vater hat mir erzählt, wie dieser verrückte Isalani zum ersten Mal im Palast auftauchte. Er und die 
Prinzen Borric und Erland und Lord James – er war damals Baron oder so etwas, glaube ich – sorgten dafür, 
dass die Kaiserin am Leben blieb und dass Diigai Thronfolger wurde, nachdem sie ihre Enkelin mit ihm verheiratet hatte. Sie verteidigten sie sogar im kaiserlichen 
Thronsaal! 

Gegen Mörder, die diesen Dummkopf Awari auf den 
Thron setzen wollten. Von diesem Tag an hatte mein Vater eine etwas andere Ansicht, was das Königreich anging. Und er erzählte mir die Geschichte, wie Nakor diesen Falken aus seiner Tasche zog und damit dazu beitrug,
dass es im Palast weiterhin kaiserliche Jagdvögel gab.« 
Er hielt einen Augenblick inne, dann fügte er hinzu: »Es 
war ein bemerkenswerter Tag. Also könnt Ihr Euch meine Überraschung vorstellen, als Nakor zum ersten Mal 
auf dem Landsitz meines Vaters oben in Geansharna auftauchte – ich war damals etwa fünfzehn Jahre alt.« Er 
kniff die Augen zusammen. »Seitdem hat mich dieser
verrückte Isalani immer wieder überrascht. Ich werde 
nicht fragen, wie Ihr dazu gekommen seid, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber wenn er Euch geschickt hat,
muss es einen guten Grund geben.« 

»Den gibt es. Als ich noch Herzog war, beschäftigte 
ich einen Magier namens Leso Varen – oder zumindest 
bildete ich mir ein, er stünde in meinen Diensten. Es 
stellte sich heraus, dass er zum Teil die Verantwortung 
für einige meiner Exzesse in den letzten Jahren vor meinem Exil trug.« 

Bey setzte dazu an, etwas zu sagen, überlegte es sich 
dann anders, und Kaspar fuhr fort: »Wenn Ihr Euch irgendwann einmal eine ausführliche Einschätzung dessen 
anhören möchtet, was ich getan habe und warum, werde 
ich Euch gerne damit belasten, aber im Augenblick genügt es zu sagen, dass dieser Varen vielleicht im Zentrum
Eurer derzeitigen Probleme steht, und wenn das wirklich 
der Fall ist, geht es hier um erheblich mehr als nur um 
eine etwas blutigere Runde der üblichen keshianischen 
Politik. Wenn Nakor Recht hat, dann könnte die gesamte 
Region aus dem Gleichgewicht geraten, und uns stehen 
viele sinnlose Kriege bevor.«

Bey blieb einen Augenblick reglos, dann sagte er: 
»Wer weiß sonst noch, dass Ihr hier seid?« 

»Selbstverständlich Hawkins«, erwiderte Kaspar.
»Nakor, die Männer, die uns begleiten, und ein paar andere Agenten des Konklaves oben im Norden, aber hier 
in Kesh weiß es niemand außer Euch.« Er hielt es für 
besser, Caleb nicht zu erwähnen; es war immer besser, 
noch ein paar Dinge in der Hinterhand zu haben. 

»Das Ganze ist problematisch«, sagte Turgan Bey.
»Mehrere meiner Agenten wissen, wer Ihr seid, und ich 
denke zwar gern, dass ich ihnen vertrauen kann, aber die 
Geschichte lehrt uns etwas anderes. Was sollen wir also 
tun, um diese Situation zu unserem Vorteil zu wenden?« 

»Politisches Asyl?« 

Bey schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Das
wäre eine Lösung. Dann brauchten wir uns auch wegen 
Eurer gefälschten Dokumente keine Gedanken zu machen – ich nehme an, es handelt sich um hervorragende
Arbeit?« 

»Makellos.« 

»Niemand wird sich die Mühe machen, sie zu untersuchen. Wir werden behaupten, es sei ein Trick gewesen,
damit Ihr hier sicher sein könnt vor … nun, Ihr könnt mir 
eine Liste geben, Kaspar. Es gibt sicher viele, die Euch
gerne tot sehen würden.« 

»So ungern ich das zugebe«, sagte Kaspar, »es lässt 
sich nicht leugnen.« 

»Wir brauchen also ein paar Einzelheiten, um die Geschichte auszuschmücken, aber versuchen wir es einmal
damit: Trotz der Versprechen Eures Schwagers gegenüber Eurer Schwester, Euch zu verschonen, sind seine 
Agenten überall unterwegs und versuchen, Euch ein 
schnelles Ende zu machen. Nachdem Ihr aus Olasko geflohen seid, seid Ihr an den einzigen Ort gekommen, der 
Euch vielleicht eine sichere Zuflucht bieten kann: GroßKesh. Klingt das vernünftig?«

»Es wird glaubwürdig wirken«, gab Kaspar zu. »Rodoski ist ein Mann, der sein Wort hält, aber nur wenige
werden sich die Mühe machen, über diesen Widerspruch 
nachzudenken, und ich habe tatsächlich versprochen, 
Olasko zu verlassen.« 

»Ich werde jemanden finden, der für Euch bürgt, Kaspar. Ich selbst kann das nicht übernehmen. Der Meister 
der Festung ist der letzte Schutz, der dem Thron bleibt, 
und wenn unsere Befürchtungen sich als wahr erweisen 
sollten, wird dieser Thron nur zu bald angegriffen werden. Der Kaiser verlängert sein Leben mit Hilfe von Magie und ist inzwischen über hundert Jahre alt. Einige in 
der Galerie der Lords und Meister würden nur zu gern
eine Veränderung sehen. Die Söhne des Kaisers sind tot
und seine Töchter längst zu alt, um Erben zur Welt zu 
bringen.« 

»Wer ist der Thronerbe?« 

»Sezioti, der älteste Sohn des ältesten Sohnes des Kaisers, aber er ist kein charismatischer Mann. Sein jüngerer 
Bruder Dangai ist sehr beliebt. Er ist ein hervorragender 
Jäger – und Ihr wisst, wie wichtig das für das Wahre Blut 
ist –, er war ein Krieger, und nun führt er die Innere Legion, was hier im Kaiserreich eine sehr mächtige Stellung darstellt. Sezioti ist ein Gelehrter, und er mag beliebt sein, ist aber kein natürlicher Anführer. Er verfügt 
jedoch über die Unterstützung des Meisters der Pferde, 
Lord Semaclar, und des Anführers der königlichen Wagenlenker, Lord Rawa, und gemeinsam können sie es an 
Einfluss durchaus mit der Inneren Legion aufnehmen.« 

»Kurz gesagt«, schloss Kaspar, »die Galerie der Lords
und Meister ist wieder einmal gespalten, und ein Bürgerkrieg scheint durchaus möglich.« 

»Ich muss das mit großem Bedauern zugeben«, sagte
Turgan Bey.

»Ich glaube, wir haben ein gemeinsames Problem«,
stellte Kaspar fest. 

»Offensichtlich«, sagte Bey »Ich werde Euch Gemächer zur Verfügung stellen und jemanden finden, der für
Euch bürgen wird, damit Ihr den Kaiser sehen könnt.« 
Erhielt inne. »Aber was machen wir mit Hawkins?« 

»Lasst ihn eine Weile seinen eigenen Anliegen nachgehen. Tut einfach nur, was Ihr getan hättet, wenn er ohne mich eingetroffen wäre.« 

»Also gut«, sagte Bey »Ich werde nach Eurem Diener 
schicken lassen, und in einem oder zwei Tagen werden
wir sehen, ob Ihr uns nützlich seid.« 

»Ich sollte Euch daran erinnern, dass mehr als nur die 
Sicherheit des Kaiserreichs davon abhängt«, erklärte 
Kaspar. »Ich mag in Olasko nicht willkommen sein, aber 
ich liebe mein Land und meine Schwester, die mir mehr 
bedeutet als alles andere auf der Welt, und ihre Familie 
befindet sich in Opardum. Ein Krieg hier unten, der sich 
über die Grenzen ausbreitet, bringt sie in Gefahr. Bürgerkrieg in Kesh kann leicht zu Instabilität in der gesamten 
Region führen.« 

Kaspar hielt es für das Beste, den Talnoy und die Gefahr durch die Dasati nicht zu erwähnen. Bey hatte im 
Augenblick schon genug im Kopf. 

Bey nickte. »Ich sehne mich nach den einfacheren Zeiten, Kaspar, als ich mir nur wegen launischer Rebellen 
im Süden oder ehrgeiziger Generäle des Königreichs im
Norden Sorgen machen musste.« Er bedeutete Kaspar 
mit einer Geste, dass er entlassen war, fügte aber noch 
hinzu: 

»Grenzkriege sind so viel schlichter als all diese Magie, diese Intrigen und Bündnisse. Ruht Euch nun aus.
Wir werden uns bald wieder unterhalten.« 

Kaspar folgte einem Diener in seine neuen Gemächer 
und stellte erfreut fest, dass sie eines königlichen Besuchers würdig waren. Es waren insgesamt sieben Räume, 
und von den zahlreichen Dienern waren einige erstaunlich hübsche junge Frauen, die alle die traditionelle Kleidung des Wahren Bluts trugen, den gleichen Leinenkilt 
mit nacktem Oberkörper wie die Männer, mit einem
Halsreif, der ihren Rang kundtat. 

Als Pasko eintraf, saß Kaspar auf einem Diwan und 
genoss eine frische Obstplatte, während zwei schöne junge Frauen in der Nähe standen und auf Anweisungen 
warteten. Der ehemalige Lehrer Talon Silverhawks und 
erfahrene Agent des Konklaves fragte: »Ist alles so verlaufen, wie wir es geplant hatten?« 

»Wie erwartet«, antwortete Kaspar. »Lord Bey hat
sich als so großzügig erwiesen, wie man uns vorhergesagt hat.« 

Beide Männer sahen sich in ihrer luxuriösen Umgebung um. Kaspar warf einer der Frauen einen Blick zu, 
die freundlich zurücklächelte. Dann wandte er sich wieder an Pasko: »Wenn ich gewusst hätte, wie sehr mir das
gefällt, hätte ich schon viel früher um politisches Asyl 
gebeten.« 

Zehn 

Gefahr

Ralan Bek war verschwunden. 
Nakor setzte sich aufrecht hin, sah sich um und konnte 
den jungen Mann nirgendwo entdecken. Dann bewegte 
sich etwas oben auf einer kleinen Anhöhe östlich der 
Höhle. Als Nakor aufstand, kam Bek in Sicht, ein großes 
Bündel Holz auf dem Rücken. 

»Ihr seid schon auf«, sagte der junge Mann grinsend 
und fügte hinzu: »Offensichtlich.« 

»Ja«, erwiderte Nakor lächelnd. »Das bin ich.« 

»Mir ist aufgefallen, dass das Feuer heruntergebrannt
war, und ich dachte, ich sollte mehr Holz holen.« Wieder 
fügte er hinzu: »Offensichtlich.« 

Nakor nickte. »Habt Ihr Hunger?« 

»Immer«, sagte der junge Mann, legte das Feuerholz
hin und setzte sich neben Nakor, der in seinem Rucksack
herumsuchte. »Ich hoffe, keine Orangen mehr. Ich bekomme Durchfall.« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Reiseverpflegung.« Er 
nahm ein in Ölpapier gewickeltes Päckchen heraus und 
sagte: »Hier.« 

Bek wickelte das Papier ab und fand einen Laib Brot,
etwas harten Käse und getrocknetes Rindfleisch. »Nicht 
das Schlechteste, was ich je gegessen habe«, stellte er 
fest und steckte sich den ersten Bissen in den Mund. 

Während sie aßen, betrachtete Nakor den jungen 
Mann. Er hatte etwas an sich, das Nakor beinahe 
verstand, aber er musste scharf hinsehen, beinahe so, als
würde es ein bisschen mehr Entschlossenheit brauchen,
es zu entdecken. 

»Was ist?« 

»Was?« 

»Ihr starrt mich an. Es ist… seltsam.« 

Nakor grinste. »Ihr und ich, wir haben auf die gleiche
Art angefangen. Als ich noch ein Junge war, hat mein 
Vater mich immer verprügelt, wenn ich davongelaufen 
bin.« Nakor fuhr fort, Bek von seiner eigenen Jugend zu
erzählen, über eine Zeit, in der er sich mit Taschenspielertricks durchgeschlagen hatte, und davon, wie er 
schließlich Pug und den anderen Magiern begegnet war. 

»Ah, das erklärt auch die Anwesenheit des Drachenlords.« 

»Warum sagt Ihr das?« 

»Weil ich nicht die Hälfte dessen verstehe, was Ihr da
erzählt, Nakor, aber ich verstehe, dass Ihr über sehr wichtige Leute sprecht, und wichtige Leute haben mächtige 
Verbündete. Und ich nehme an, diese Dinger in der Höhle dort sind ebenfalls wichtig und mächtig.« 

»Ihr habt Euch reingeschlichen?« 

Bek sagte grinsend: »Das wisst Ihr doch. Ihr wart 
wach; ich weiß, dass Ihr es wart.« 

»Wie kommt Ihr darauf?« 

»Weil ich selbst auch nicht geschlafen hätte, wenn ich 
befürchtete, dass mich jemand übervorteilen will.« 

»Warum habt Ihr es nicht getan?«, fragte Nakor und 
aß noch ein Stück Brot. 

»Weil ich nicht dumm bin, selbst wenn ich manche
Dinge nicht begreife.« 

»Deshalb habt Ihr mich also in der ersten Nacht nicht 
angegriffen oder versucht zu fliehen?« 

Bek zuckte die Achseln. »Es gibt keinen Ort, an dem
ich jetzt unbedingt sein müsste, und diese Dinger da drin 
sind das Interessanteste, was ich seit einiger Zeit gesehen 
habe. Auf bestimmte Dummheiten lasse ich mich lieber 
nicht ein.« 

»Und zu gehen oder mich anzugreifen wäre eine solche Dummheit gewesen?« 

Bek nickte. »Ich bin solchen wie Euch schon öfter begegnet, Nakor. Ihr tut albern und harmlos, aber Ihr wisst, 
was Ihr tut. Ihr wärt nicht allein mit mir hier geblieben, 
wenn Ihr nicht einigermaßen sicher gewesen wärt, mich 
davon abhalten zu können, Euch wehzutun.« 

Nakor zuckte die Achseln, und Bek zeigte mit einem 
anklagenden Finger auf ihn. »Ihr seid eine Art Magier, 
oder?« 

Nakor zuckte erneut die Achseln. »Ich kenne ein paar 
Tricks.« 

Bek nickte nur, weil er gerade kaute, und sagte einen 
Moment später: »Das dachte ich mir.« 

»Was sind Eure Pläne, Ralan?« 

Bek zuckte die Achseln. »Ich denke nicht auf diese 
Weise. Ich suche mir einfach ein paar Leute, finde einen 
Kampf, finde eine Frau, was auch immer. Ich halte es für 
sinnlos, Pläne zu machen. Es ist nicht so, als hätte ich 
irgendwas anzubieten, das andere wollen; ich meine, ich 
kann nicht in einer Mühle arbeiten oder pflügen oder 
sonst etwas tun, wofür man bezahlt wird. Ich kann nur
kämpfen und reiten.« 

»Es gibt viele Orte, an denen ein Mann, der kämpfen 
und reiten kann, sich seinen Lebensunterhalt verdienen
kann.« 

»Als Soldat!« Er spuckte aus. »Uniform tragen und 
Befehle entgegennehmen – ja, Sir, nein, Euer Lordschaft 

– und all das? Niemals. Ich habe einmal versucht, als
Söldner zu arbeiten, aber es war langweilig. Ich brauche 
einfach nur …« Er starrte einen Augenblick ins Leere, 
dann wandte er die dunklen Augen wieder Nakor zu. 
»Ich bin nicht sicher, was ich brauche, aber etwas treibt 
mich an.« 

Nakor nickte. »Ich glaube, ich verstehe.« 

»Dann seid Ihr der Erste.« Er stand auf und zog sein 
Schwert. Nakors Augen wurden ein bisschen größer, aber 
er rührte sich nicht. »Wir bekommen Ärger«, sagte Bek. 

Dann hörte Nakor Pferde auf dem Weg. Er stand auf,
als Bek über den Hügel und den Weg hinunterging. Nakor eilte selbst auf den Hügel, um sehen zu können, was 
geschah. 

Hundert Schritte den Weg entlang näherten sich Bek 
zwei Reiter. Beide zügelten ihre Pferde, wichen aber 
nicht zurück, als der bewaffnete Mann sich ihnen zu Fuß 
näherte. Als einer von ihnen dazu ansetzte, etwas zu sagen, sprang Bek über eine verblüffende Entfernung hinweg, um den ersten Reiter zu erreichen. Bevor einer der 
Fremden reagieren konnte, schlug Bek so fest er konnte 
zu und trennte dem ersten Mann den Arm von der Schulter. 

Der andere Mann war einen Augenblick verblüfft, und 
dann riss er sein Pferd zur Flucht herum. Bek hob den 
Arm und warf sein Schwert wie einen Wurfspeer, und die 
Klinge bohrte sich in den Rücken des Fliehenden. Er fiel
vom Pferd und landete auf dem Boden, bevor Nakor auch
nur zwei Schritte machen konnte. 

Als Nakor den Schauplatz des Gemetzels erreichte, 
hatte Bek sein Schwert bereits zurückgeholt und säuberte 
die Klinge am Hemd eines der beiden Männer. »Was ist 
passiert?«, fragte Nakor. 

»Ihr wolltet diesen Ort doch geheim halten.« Bek griff 
nach unten und nahm einem der toten Männer den Hut
ab: ein breitkrempiges, schwarzes Filzding mit einem 
ledernen Hutband mit Glasperlenschmuck. »Ich mag diesen Hut«, sagte er und setzte ihn sich auf, um zu sehen, 
ob er passte. Er rückte ihn zurecht und sagte: »Hübsch.« 

»Aber …« 

Bek zuckte die Achseln. »Habt Ihr noch mehr zu essen?« 

Nakor sah zu, wie Ralan Bek ruhig über den Hügel
marschierte. Er folgte ihm und fand den jungen Mann 
genau dort, wo er Augenblicke zuvor gesessen hatte, mit 
den Resten auf dem Ölpapier beschäftigt. »Habt Ihr noch 
eine von diesen Orangen?« 

Nakor griff in den Rucksack, holte eine heraus und 
warf sie ihm zu. »Warum habt Ihr diese Männer getötet?
Warum habt Ihr sie nicht einfach weggeschickt?« 

»Weil sie nur annehmen würden, dass wir etwas zu 
verbergen haben, und sie würden unweigerlich zurückkehren und mehr Männer mitbringen. Ich dachte, ich spare uns eine Menge sinnlosen Geredes, und habe mich 
schnell um das Problem gekümmert. Es ging darum,
entweder jetzt zwei Männer oder später viel mehr zu töten.« Er kniff die Augen zusammen und fragte: »Passt 
Euch etwas daran nicht?« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Es ist Mord.«

Bek zuckte die Achseln. »Wenn sie mich hätten töten 
können, dann hätten sie es getan.« 

Nakor hob die Stimme: »Aber nur, weil sie sich selbst 
verteidigten! Ich habe Euch kämpfen sehen. Ihr habt
Tomas auf eine schwere Probe gestellt, und der einzige
andere Sterbliche, der das auch nur annähernd fertig 
bringen könnte, ist Talwin Hawkins, und er hat das Turnier am Hof der Meister gewonnen. Diese Männer hatten 
keine Chance!« 

»Hab nie von ihm gehört.« 

»Das wäre hier unten auch unwahrscheinlich.« Nakor
sah Bek an, während der junge Mann seine Mahlzeit beendete. 

Bek lehnte sich zurück, erwiderte Nakors Blick und 
fragte: »Was werden wir jetzt tun?« 

Nakor antwortete: »Wir warten.« 

»Warten worauf?« 

»Dass ein anderer kommt und diese Dinger studiert, 
damit ich mich um ein paar andere Sachen kümmern 
kann.« 

»Könnte ich Euch vielleicht begleiten?«, fragte Bek 
grinsend. 

»Vielleicht solltet Ihr das tun«, sagte Nakor. »Ihr habt 
ein impulsives Temperament, und es fehlt Euch vollkommen an Bedenken, was die Konsequenzen Eurer Taten angeht.« 

»Warum sollte ich mir wegen Konsequenzen Sorgen
machen?«, fragte Bek. »Eines Tages werde ich sterben, 
aber zuvor will ich ein paar Dinge haben, und wer immer 
sich mir in den Weg stellt, wird dafür leiden.« Er lächelte. »Und ich muss zugeben, es macht mir Spaß, sie leiden 
zu lassen. Wenn ich jemandem begegne, der stark genug 
ist, mich umzubringen, wird es vorbei sein.« 

»Ihr macht Euch keine Gedanken darüber, was geschehen wird, wenn Ihr in Lims-Kragmas Halle aufwacht 
und sie über Euch zu Gericht sitzen werden?« 

Bek zuckte die Achseln. »Warum sollte ich? Ich bin, 
wie die Götter mich gemacht haben, oder? Wenn einer 
von ihnen mit meinem Verhalten ein Problem hat, dann 
soll er eingreifen. Ich kann gegen einen Gott nicht bestehen; wenn ich also solch schwere Fehler mache, wieso 
hat dann noch keiner von ihnen … mich in einen Käfer
verwandelt?«, fragte er lachend. »Ich glaube nicht, dass 
es die Götter interessiert, was ich tue. Ich glaube nicht, 
dass die Götter sich für irgendetwas interessieren.« Er 
nickte, als hätte er lange über diese Dinge nachgedacht.
»Ich nehme an, man könnte Ärger bekommen, wenn man 
einen Tempel plündert oder einen Priester grundlos tötet, 
aber wenn man die Götter in Ruhe lässt, lassen sie einen 
ebenfalls in Ruhe. So sehe ich es.« 

Nakor fragte: »Habt Ihr Freunde? Verwandte?« 

Bek sah Nakor an. »Habt Ihr Freunde und Verwandte?« 

»Keine Verwandten«, antwortete Nakor. »Ich war
einmal verheiratet, aber das ist lange her. Aber Freunde? 
Ja, ich habe viele Freunde, die besten, die ich je hatte. 
Menschen, denen ich vertraue und die mir vertrauen.« 

»Dann habt Ihr Glück, würde ich sagen.« Bek schaute 
in die Ferne, als sähe er dort etwas. »Manchmal denke 
ich, ich habe etwas an mir, was die Leute verängstigt. Ich 
finde keine besonderen Gemeinsamkeiten mit ihnen.« Er 
sah Nakor an. »Überwiegend suche ich mir junge Banditen, mit denen ich eine Weile unterwegs bin, auf der Suche nach Spaß, Ärger oder schnellem Gold. Hin und 
wieder treffe ich ein paar, die ich mag; für gewöhnlich 
Jungs, die etwas für eine Rauferei übrig haben. Es gab 
einen, Casamir, er trank und kämpfte gern. Es war ohne 
Bedeutung, ob es einen Grund dafür gab, er fand immer
jemanden, schlug zu und fing eine Rauferei an. Er genoss 
Schmerzen.« Beks Augen glitzerten bei diesen Worten.
»Es hat mir gefallen zuzusehen, wie er Leute verprügelte, 
bis ein Gardist unten in Kiptak ihm mit dem Schwertknauf den Kopf eingeschlagen hat. Jetzt bin ich unterwegs mit wem immer ich finden kann, aber es gibt niemanden, den ich wirklich als Freund bezeichnen würde.« 

Nakor dachte schweigend über das nach, was er über 
den jungen Mann wusste. Schließlich fragte er: »Wann 
habt Ihr angefangen, Stimmen zu hören?« 

Bek starrte Nakor einen langen Moment an, dann sagte
er: »Als ich etwa acht oder neun Jahre alt war. Woher
wusstet Ihr das mit den Stimmen?« 

»Weil ich sie in diesem Alter ebenfalls gehört habe.« 

»Was haben sie zu Euch gesagt?«, fragte Bek und sah 
Nakor neugierig an. 

»Dass ich … anderswo sein sollte.« 

Beks Miene hellte sich auf, als er lächelte. »Genau das
höre ich ebenfalls.« Dann verschwand sein Lächeln. 
»Das und andere Dinge.« 

»Welche Dinge?«, fragte Nakor. 

»Das weiß ich nicht.« Bek zuckte die Achseln und 
starrte den Boden an. »Manchmal sind es nicht wirklich 
Stimmen, sondern … Gefühle, dass ich etwas Bestimmtes tun muss. Jemandem wehtun. Etwas wegnehmen. Irgendwo hingehen.« Er blickte zurück zur Höhle. »So 
fühlte es sich an, als ich von dieser Höhle hörte. Einige
der Jungs, mit denen ich unterwegs war, hatten keine 
Lust, aber ich wusste, dass ich herkommen musste.« 

Nakor nickte. »Wann haben die Träume begonnen?« 

Bek schloss die Augen, als quäle ihn plötzlich etwas. 
»Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der ich sie 
nicht gehabt hätte.« Er öffnete die Augen wieder und 
starrte ins Leere. »Sie …« 

Nach einem Moment des Schweigens fragte Nakor
sanft: »Was ist mit ihnen?« 

Bek sah Nakor an. »Es ist, als schaute ich durch ein 
Fenster oder als stünde ich auf einem Turm und schaute 
nach unten. Ich sehe Dinge … Orte … Menschen, die 
etwas tun.« Wieder wandte er den Blick ab. »Gewalttätige Dinge, Nakor. Ich sehe Schlachten, Vergewaltigung, 
brennende Städte … Manchmal ist es zu viel für mich. Es 
ist, als lernte man eine Frau kennen, die es mag, wenn 
man sie im Bett schlägt, also schlägt man sie. Und dann
erreicht man den Punkt, an dem sie will, dass man aufhört … und man ist da, hält die Hand zurück und weiß, 
dass es ihr keinen Spaß mehr macht, aber man weiß auch, 
dass es sich so gut anfühlen würde, noch ein einziges 
Mal zuzuschlagen. Sie bekommt Angst und fängt an zu 
weinen, aber davon fühlt man sich nur noch besser. Und 
wenn man sie jetzt schlägt, wird sie aufhören, Angst zu 
haben, weil sie bewusstlos sein wird …« 

»Oder tot«, sagte Nakor leise. 

Bek zuckte die Achseln. »Oder tot. Es ist eine Situation, in der man weiß, dass sich in einem einzigen Augenblick alles verändern könnte. Es ist, wie wenn man mit
dem Pferd über ein Hindernis springt, das ein kleines 
bisschen zu hoch sein könnte, oder durch eine Tür stürzt 
und weiß, dass in dem Raum dahinter jemand wartet, der
einen umbringen will.« Seine Augen waren nun groß, 
und er starrte Nakor aufgeregt an. »Ich wache immer mit 
einem Gefühl von Gefahr auf, als wartete ich darauf, dass
etwas passiert.« 

»Ununterbrochene Spannung?« 

»Ja, genau, und zwar, als wären diese Szenen … so 
gerade außer Reichweite … versteht Ihr?« 

»Ja«, sagte Nakor. »Ich verstehe.«

Bek verzog wieder das Gesicht. »Aber wenn ich diese 
Dinge tue …« Er öffnete die Hand und sah seine Handfläche an. »Wenn ich das Mädchen schlage. Fest. Wirklich fest. Oder das Pferd über das Hindernis treibe – 
selbst wenn es sich am Zaun den Bauch aufreißt oder 
sich bei der Landung das Bein bricht – oder wenn ich 
durch die Tür stürze und den töte, der dahinter wartet…« 

»Dann hören die Träume eine Weile auf«, beendete
Nakor den Satz für ihn. 

»Ja«, sagte Bek und stand auf. »Ihr versteht es wirklich! Woher wisst Ihr das?« 

»Weil ich vor vielen Jahren ebenfalls Träume hatte.« 

»Haben sie Euch dazu gebracht, Dinge zu tun?« 

Nakor zuckte die Achseln. »Wenn ich danach handelte, haben sie eine Weile aufgehört, ja. Ich wurde ein 
Spieler und habe einigen Leuten ein Vermögen abgeschwindelt, und dann hörten die Träume ein paar Tage 
auf. Ich wurde ein Betrüger, und wenn ich jemanden betrogen hatte, hörten sie eine Weile auf. Je mehr Schaden 
ich mit meinen Lügen und meinem Diebstahl anrichtete, 
desto länger hatte ich keine Träume mehr.« 

Bek schüttelte den Kopf. »Wenn ich einen Streit anfange oder jemanden dazu bringe, etwas …« 

»Etwas Böses zu tun?« 

Bek zuckte die Achseln. »Ich weiß nichts von Böse
und Gut, ich weiß nur, was ich tun will. Wenn ich jemanden zwinge, etwas zu tun, was er nicht tun will …« 

»Was zum Beispiel?« 

Bek sagte: »Vor etwa zwei Jahren waren Drago und 
ich in einem Dorf in der Nähe von Lanada. Drago war 
ein Mann, den ich dort in einem Hurenhaus kennen gelernt hatte. Wir waren beide betrunken und nahmen diese 
beiden Mädchen mit nach oben – ich weiß nicht mehr, ob 
es seine oder meine Idee war.« Wieder schien Bek in die 
Ferne zu starren, als sähe er das, woran er sich erinnerte. 

»Eine der Huren ließ sich gerne schlagen – ich frage
immer nach solchen. Diese war eine Tigerin. Sie johlte 
und kreischte, kratzte und biss.« Er schwieg einen Moment, dann zuckte er die Achseln. »Jedenfalls wurde es
irgendwann rauer, als ihr lieb war, denn sie hörte auf zu
johlen und zu kreischen und weinte stattdessen. Drago 
packte mich am Arm und sagte, ich solle aufhören, also 
brachte ich ihn um. Dann schrien beide Mädchen, also 
habe ich sie ebenfalls getötet.« Bek sah Nakor an. »Ich 
weiß wirklich nicht, wie die Dinge so außer Kontrolle 
geraten konnten, aber so war es.« 

»Ja, so war es.« 

Bek lächelte, dann sagte er: »Aber es fühlt sich gut an,
wenn Dinge außer Kontrolle geraten, versteht Ihr?« 

Nakor stand auf. »Ja, das tue ich.« Er stellte sich neben Bek, der immer noch mit diesem verrückten Blick zu 
ihm hochstarrte. 

»Ihr werdet mir jetzt wehtun, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte Nakor und hielt die Hand über Beks Kopf.
Als Bek dazu ansetzte, sich zu verteidigen, ergoss sich 
Licht aus Nakors Handfläche und ließ den jungen Krieger erstarren. Bek biss die Zähne zusammen, er verdrehte 
die Augen, und dann gab er ein seltsames Geräusch von 
sich. Es begann in seiner Brust, ein tiefes Grollen, das 
ausgeprägter wurde, als es in seine Kehle aufstieg, wo es 
zu einem heiseren Ausatmen wurde. Dann wurde dieses 
Ausatmen lauter, und schließlich verwandelte es sich in 
einen gellenden Schmerzensschrei. 

Es ging weiter, bis Bek keine Luft mehr in der Lunge
hatte und nur noch unkontrolliert zittern konnte. Er hatte 
die Zähne immer noch zusammengebissen, und sein Gesicht war rot angelaufen. Seine Augen waren nun vollkommen verdreht, und nur noch das Weiße war zu sehen.

Dann nahm er eine dunklere Farbe an, von Rot zu
Purpurn, und als er langsam anfing, blau auszusehen,
nahm Nakor die Hand weg. 

Ein schluchzendes Keuchen brach die Stille, als Bek 
schaudernd umfiel. Er lag bebend und zuckend auf dem
Boden, und schließlich schlossen sich seine Augen. 

Nakor blieb reglos stehen, sah zu, wie der kräftige 
junge Mann zitterte, als erlitte er einen Anfall. Nach 
mehr als fünf Minuten wurde Bek ruhiger. Sein Atem
wurde langsamer, und er rührte sich nicht mehr. Er lag 
weitere fünf Minuten am Boden, als schliefe er, dann 
stöhnte er und öffnete die Augen. 

Er blinzelte zweimal, dann sah er Nakor an. Er setzte 
sich langsam aufrecht hin und sagte: »Das war … erstaunlich.« Er holte tief Luft, atmete langsam wieder aus 
und grinste. »Es hat mir gefallen!« 

Nakor streckte die Hand aus und half Bek auf die Beine. »Ihr mögt Schmerzen?« 

Bek tastete seinen Körper ab, um sich zu überzeugen, 
dass er nicht verletzt war, während er sagte: »Manchmal 
ja. Schmerzen … wecken Dinge auf. Sie machen einen 
aufmerksam und wach. Zuerst ist da dieses Bedürfnis, 
sich zu entziehen, aber wenn es nicht aufhört, kann man 
… tiefer hineingehen, könnte man wohl sagen. Man kann 
durch den Schmerz brechen, und auf der anderen Seite
ist…« Er sah Nakor fragend an, als fiele ihm das richtige 
Wort nicht ein. 

»Klarheit.« 

Bek riss die Augen auf und nickte. »Ja! Klarheit. Dann
sieht man die Dinge anders. Es ist mit nichts zu vergleichen. Die Schmerzen verwandeln sich in ein Gefühl, das 
ich nicht beschreiben kann. Aber Ihr wisst sowieso, was 
ich meine.« 

Nakor nickte. »Leider weiß ich das.« 

»Was habt Ihr mit mir gemacht?« 

»Es ist nur einer meiner Tricks«, sagte Nakor. »Es gibt
etwas in Euch, dieses Ding, das Euch zu dem macht, was 
Ihr seid. Ich musste es finden, dann musste ich es … einsperren.« 

Bek stand auf, die Hände auf der Brust, als tastete er 
nach etwas. »Ihr habt etwas von mir eingesperrt? Ich fühle mich nicht anders als zuvor.«

Nakor drehte sich um und spähte zum Horizont. »Ich
weiß. Aber Ihr werdet eine Weile weniger dazu neigen, 
Ärger zu machen. Und Ihr werdet auch nicht träumen.« 
Er wandte sich wieder Bek zu. »Es ist immer noch früh, 
und ich muss arbeiten. Ich werde Euch ein paar Minuten 
hier allein lassen. Ich komme bald wieder zurück.« Er 
griff in seinen Rucksack und holte eine goldfarbene Kugel heraus. Dann drückte er einen Knopf an der Kugel
und verschwand. 

Pug blickte auf, als Nakor in seinem Arbeitszimmer 
erschien. »Was ist los?« 

»Erinnerst du dich, dass ich gestern in meiner Botschaft einen jungen Mann erwähnte?« 

»Den, den selbst Tomas nur mit einiger Mühe besiegen konnte? Selbstverständlich.« 

»Ich hatte einen Verdacht, was ihn anging, seit er vor
der Höhle auftauchte, und jetzt weiß ich es sicher.« 

»Was weißt du sicher, Nakor?« 

»Ich habe dir doch von den Träumen und Erinnerungen der Götter erzählt. Aber was habe ich über Fragmente gesagt?« 

»Du glaubst, dass hin und wieder ein Gott seine Macht
direkt in einem Sterblichen manifestiert«, antwortete 
Pug. 

»Ein winziges Stückchen des Gottes befindet sich in 
der Seele einer Person. Warum?« 

»Ich glaube es nicht länger, ich weiß es. Bek ist eine 
solche Person.« 

»Bist du sicher?« 

»Ja, und er stellt sowohl eine große Möglichkeit als 
auch eine große Gefahr dar.« 

Pug kniff die Augen zusammen und starrte Nakor an.
»Weiter.« 

»Ich habe einen Trick angewandt, der mir erlaubt, etwas in einer Person zu berühren. Es ist nützlich, wenn 
man wissen will, ob jemand etwas Ungewöhnliches in 
sich hat, zum Beispiel, ob er von einem Dämon besessen 
ist.« 

»Ja, das klingt, als könnte es nützlich sein.« 

»Es hilft auch, wenn man herausfinden will, ob jemand einen anlügt«, erklärte Nakor. »Aber das ist jetzt 
nicht wichtig. Als ich Bek untersuchte, fand ich ein winziges Fragment eines Gottes. Die kleinstmögliche Manifestation eines göttlichen Bewusstseins, und dazu die 
Kräfte, die Bek so gefährlich und unberechenbar machen.
Pug, Bek besitzt einen Bruchteil des Namenlosen.« 

Pug lehnte sich zurück, sein Gesicht eine Maske reinen Staunens. Einen Moment später folgte dem Staunen 
Entsetzen. »Bist du sicher?« 

»Vollkommen.« 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pug. 

»Es bedeutet, dass hier Kräfte von einem größeren
Ausmaß im Spiel sind, als wir annahmen, denn wenn der 
Namenlose auch nur das winzigste bisschen seines Wesens auf dieser Welt manifestieren kann …« 

»Wird er schließlich auch imstande sein, sein ganzes 
Wesen zu manifestieren.« 

»Ja, Pug.« Nakor sah seinen alten Freund an. »Er hat 
einen Weg zurück nach Midkemia gefunden. Und wir 
müssen einen Weg finden, um seine Rückkehr zu verhindern.«

Elf
Verschwörung

Die Reiter kamen zum Stehen. 
Die drei staubbedeckten Gestalten standen auf der 
Kuppe eines Hügels auf der Straße von Khallara zur 
Hauptstadt von Kesh. Caleb zeigte auf die Lichter, die in 
der Ferne an der Unterseite von Wolken schimmerten, 
und sagte: »Das ist Kesh.« 

Zane fragte: »Wie groß ist die Stadt?«  

Caleb stieg ab. »Sehr groß. Es ist die größte Stadt der 
Welt.« 
Sie waren vier Tage unterwegs gewesen – lange genug, um sie mit Reisestaub und Schweiß zu überziehen, 
so dass die Wachen an den großen Stadttoren davon 
überzeugt sein würden, dass sie den ganzen Weg vom
Tal der Träume zu Pferd zurückgelegt hatten. Selbst 
wenn sie unterwegs ihre Pferde immer wieder eingetauscht hätten, hätten sie für diesen Weg drei Monate
oder länger gebraucht. Aber die Jungen lernten schnell, 
dass ihr Stiefvater auf Mittel zurückgreifen konnte, die 
sie sich noch vor einem Jahr nicht hätten vorstellen können. 

Sie alle hatten Stardockstedt einen Tag nach der
Hochzeit verlassen, angeblich, um nach Norden zu einem 
Ort zurückzukehren, an dem Calebs Familie wohnte. 
Stattdessen hatte Caleb, sobald sie vom Dorf aus nicht
mehr zu sehen waren, eine dieser Kugeln benutzt, die die 
Jungen bei sich als »Reisekugeln« bezeichneten, um sich,
Marie und die Jungen zur Insel des Zauberers zu bringen. 

Caleb hatte sich einen ganzen Tag Zeit genommen, 
seine Frau mit seiner Familie und den entschieden unerwarteten Bewohnern der Insel bekannt zu machen. Die
meisten Ideen hinter der Einrichtung – große Magie, 
fremde Welten und Reisen dorthin, Personen, die nicht 
von Midkemia stammten – waren Marie verständlicherweise fremd, obwohl er wusste, dass sie einiges davon 
mit der Zeit verstehen würde. Aber ihre Haltung angesichts dieser ungewöhnlichen Dinge freute Caleb, ebenso 
wie ihre Versuche, ungezwungen mit seinen Eltern umzugehen. Und noch mehr freute er sich über ihr offensichtliches Entzücken über ihre neue Wohnung, die verglichen mit dem, was sie in Stardockstedt zurückgelassen 
hatte, ein Palast war. Sie hatte sich schnell die Zuneigung 
seiner Eltern erworben. 

Der einzige angespannte Augenblick hatte mit den 
sechs Schwestern der Pithirendar zu tun gehabt, die bekleidet mit Girlanden aus weißem Oleander und wenig 
mehr erschienen waren, um mit den Jungen ihre Rückkehr auf die Insel zu feiern. Ihre offene Zurschaustellung 
von Zuneigung war mehr, als Marie mit ansehen konnte. 

Caleb hatte sie von dieser Szene weggeführt und gesagt: »Vieles von dem, was du hier siehst, wird dir seltsam vorkommen, aber vergiss eines nicht: Alle hier auf
der Insel wünschen dir und den Jungen nur Gutes.« 

Mit einem Blick über die Schulter zu den Mädchen, 
die ihren Söhnen die Arme um die Schultern gelegt hatten, hatte sie gesagt: »Das scheint mir des Guten ein wenig zu viel zu sein, Caleb.« 

»Du kommst aus Stardock, Marie. Du hast Menschen
aus dem Königreich und aus Groß-Kesh gesehen. Jede 
Nation hat ihre eigenen Bräuche und Vorstellungen. Du 
hast bereits alles an Menschen gesehen, was man sich 
vorstellen kann.« 

»Aber keine grünhäutigen Mädchen, die versuchen, 
meine Jungen am helllichten Tag auszuziehen!« 

Caleb hatte lachen müssen. »Sie wollen nur, dass die
Jungen mit ihnen schwimmen gehen.« Er zeigte auf ein 
Gewässer. »Mein Vater hat da unten einen See angelegt, 
bevor ich zur Welt kam …« 

»Er hat einen See angelegt?«

»… weil meine Mutter es hasste, den ganzen Weg 
zum Meer gehen zu müssen, wenn sie schwimmen wollte. Jedenfalls müssen die Pithirendar viel Zeit im oder 
nahe dem Wasser verbringen. Es ist für sie überlebenswichtig.« 

Marie hatte nicht überzeugt ausgesehen, aber Caleb
verstand, dass für Mütter Söhne niemals wirklich erwachsen werden. Er kannte das aus persönlicher Erfahrung. 

Sie hatten noch eine Nacht miteinander verbracht, und 
am nächsten Morgen hatten Caleb und die Jungen die 
Insel des Zauberers verlassen. Sie hatten eine Kugel benutzt, um einen Stall in Landreth zu erreichen, der dem
Konklave gehörte, und sich dann noch einmal weitertransportiert, auf die Straße, auf der sie nun unterwegs 
waren. 

Caleb sattelte sein Pferd ab, und die Jungen taten es
ihm gleich. »Wieso reiten wir nicht noch weiter?«, fragte 
Tad. »Es sieht so aus, als wären die Lichter ganz in der 
Nähe.« 

»Weil sie es nicht sind. Es ist noch ein halber Tagesritt 
bis in die Vorstädte vor der alten Mauer, und dann würden wir noch weitere zwei Stunden brauchen, bis wir das 
Tor erreichen. Wir werden morgen am späten Nachmittag dort sein.« 

Zane nahm den Sattel herunter und pflockte sein Pferd 
dort an, wo es am Straßenrand grasen konnte. Er drehte
sich um und sagte: »Es muss wirklich eine große Stadt 
sein. Ich habe noch nie so viel Licht am Himmel gesehen.« 

»Tausende von Laternen und Fackeln, Zane«, erklärte
Caleb. 

Tad gesellte sich zu seinem Pflegebruder, und zusammen betrachteten sie die Stadt in der Ferne, die im Kontrast zu dem dunkler werdenden Himmel heller zu werden schien. 

Caleb machte ein Feuer, und nachdem sie gegessen 
hatten, lehnte er sich zurück und sagte: »Noch einmal.« 

Die Jungen sahen einander an, und Tad bedeutete Zane, dass er anfangen solle. 

»Du bist ein Händler aus dem Tal mit Namen Caleb.« 

Tad fügte hinzu: »Ich glaube, das werden wir uns
merken können.« 

Caleb griff nach einem Kiesel und warf ihn nach Tad, 
der grinsend auswich. »Wir sind deine beiden sehr begabten, sehr klugen und fähigen, gut aussehenden und 
mutigen Lehrlinge Tad und Zane.«

Zane nickte. »Kann man sich ebenfalls leicht merken.« 

»Womit handeln wir?« 

Tad sagte: »Mit allem Möglichen. Wir sind immer auf 
der Suche nach seltenen Gegenständen von hohem Wert, 
um sie im Königreich zu verkaufen. Edelsteine, 
Schmuck, gute Handarbeit, alles, was leicht zu transportieren ist und hohen Profit bringt.« 

»Aber wir haben keine großen Mengen Gold dabei«, 
fügte Zane hinzu. »Wir arbeiten mit Kreditbriefen, und 
wir kennen Geldverleiher von hier bis nach Krondor.« 

»Warum seid ihr nicht bei eurem Meister?« 

Zane sagte: »Er hat uns in den Basar geschickt, um
nach Gegenständen zu suchen, die Adlige und reiche 
Bürgerliche im Norden vielleicht kaufen wollen. Wenn 
wir etwas Bemerkenswertes sehen, sagen wir unserem 
Meister Bescheid, der dann selbst vorbeikommt und entscheidet, ob der Gegenstand kaufenswert ist.« 

Tad fügte hinzu: »Uns ist nicht gestattet, im Namen 
unseres Meisters einen bindenden Handel abzuschließen, 
und wenn wir den Eindruck erwecken, uns zum Kauf zu 
verpflichten, wird er uns gewaltig verprügeln.« 

Caleb drillte die Jungen noch weiter, was ihre Geschichte anging, und sprach mit ihnen über alle möglichen Dinge, auf die sie achten mussten, damit sie als 
Kaufmannslehrlinge durchgehen konnten. Dann fing er
an, mit ihnen die anderen Informationen durchzugehen, 
die sie sich unbedingt merken mussten: mit wem sie sich 
in Verbindung setzen sollten, wenn ihm etwas zustieß, 
Orte, an denen sie eine sichere Zuflucht finden würden, 
und schließlich, was sie tun sollten, wenn sie wussten, 
dass er tot war. 

Er hob diesen Punkt für zuletzt auf, denn er wollte den 
Jungen deutlich machen, wie gefährlich der Weg sein
könnte, der vor ihnen lag. Es hatte mehrere Gespräche 
gebraucht, um sie zu überzeugen, dass er die Gefahr 
nicht übertrieb, die es mit sich brachte, zu seiner Familie 
zu gehören und für die Magier auf der Insel des Zauberers zu arbeiten. 

Die Jungen legten sich hin, und Caleb übernahm die
erste Wache. Er bemerkte, wie schnell Tad und Zane einschliefen. Im flackernden Licht des Lagerfeuers sahen sie
aus wie die Jungen, die sie gewesen waren, und weniger 
wie die Männer, die sie werden sollten. Nicht zum ersten 
Mal betete er leise, dass er ihr Potenzial nicht überschätzt 
hatte oder seine eigene Fähigkeit, für ihre Sicherheit zu 
sorgen. 

Die drei ritten langsam durch die Menschenmengen 
und versuchten, die richtige Richtung beizubehalten,
während die Jungen die exotischen Dinge bestaunten, die 
Kesh ihnen bot. Es war, wie Caleb versprochen hatte: 
eine Stadt, die anders war als jede andere auf Midkemia. 

Sie hatten sich gegen Vormittag eine Vorstellung von 
der unglaublichen Größe des Orts machen können, nachdem sie die obere Stadt und die Zitadelle auf dem Plateau 
gesehen hatten, die die untere Stadt und das Ufer des 
Overnsees überragte. Von weitem hatte sie ausgesehen 
wie der Gipfel eines fernen Berges, aber als sie näher 
kamen, erkannten sie, was es war – ein riesiger Palast, 
umgeben von einer Festungsstadt, hoch über jedem direkten Weg zu Land oder zu Wasser errichtet: das Herz 
des Kaiserreichs von Groß-Kesh.

Der Tag war klar gewesen, und sie hatten die große
Zitadelle sehen können, ohne dass Nebel, Dunst oder
Wolken die Sicht trübten. Die Jungen stellten mindestens 
ein halbes Dutzend Mal fest, wie groß das Gebäude war. 
Caleb erklärte, dass es im Lauf von Generationen errichtet worden war und dass sich darin praktisch eine eigene
Stadt befand. Er erzählte ihnen von den riesigen Hallen 
und den unzähligen Gemächern für Angehörige der kaiserlichen Familie, die Verwalter des Kaiserreichs und das 
gesamte Haushaltspersonal – unter dem wachsamen Auge des Meisters der Festung, des Oberaufsehers des Gebäudes – und dass immer noch genug Platz blieb für die 
Lords und Meister von Kesh, ebenso wie für die große
Galerie. Es gab auch Innenhöfe, Gärten, Teiche und 
Springbrunnen zwischen den Gebäuden. 

Früher einmal war nur denen vom Wahren Blut – dem
keshianischen Stamm, der diese Region rund um den 
großen Overnsee ursprünglich bewohnt hatte – erlaubt
gewesen, sich nach Sonnenuntergang in dem Gebäude
aufzuhalten. Die einzige Ausnahme waren Botschafter 
und ausländische Herrscher, und selbst sie hatten sich 
von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang in einen bestimmten Flügel des kaiserlichen Palasts zurückziehen 
müssen. 

Nun, sagte Caleb, ging es weniger förmlich zu, denn 
es war bestimmten Adligen, die nicht vom Wahren Blut 
abstammten, erlaubt, über Nacht in der oberen Stadt zu
verbleiben, aber das war immer noch selten und galt als 
gewaltiges Privileg. Caleb selbst war nie in der oberen 
Stadt gewesen, kannte aber viele, die ihm davon erzählt 
hatten. 

Während sie sich weiter durch die überfüllten Straßen 
drängten, drehten sich die Jungen immer wieder nach
allen Seiten um und versuchten, dieses Durcheinander 
von Bildern, Gerüchen und Geräuschen, das sie umgab,
zu begreifen. Caleb hatte sie auf ein paar Orientierungspunkte aufmerksam gemacht, damit sie etwas von der
Anlage der Stadt verstanden und sich besser orientieren 
konnten, aber sie waren von all dem Neuen überwältigt, 
und Caleb wusste, dass sie im Augenblick keine Ahnung
hatten, wo sie sich befanden. 

Tad und Zane waren von Ehrfurcht erfüllt. Wohin sie 
auch schauten, sahen sie etwas Neues: die keshianische
Kleidung, die Kakophonie von Sprachen, die Gerüche, 
die Farben. Bürger aus allen Ecken des Kaiserreichs und 
Reisende aus der ganzen Welt strömten nach Groß-Kesh: 
stolze Ashunta-Reiter mit ihren breitkrempigen Filzhüten, die mit Federn geschmückt waren, Cosodi-Händler 
mit ihren leuchtenden Gewändern aus orangefarbenen,
roten, gelben und gelbgrünen Flicken und JajormirMystiker, die im Kreis tanzten – die drei Reiter kamen 
nur noch im Kriechtempo voran. Eine Reihe angeketteter 
Sklaven drängte sich über einen der kleineren Marktplätze, und die Jungen betrachteten entsetzt das Elend dieser 
Unglücklichen auf dem Weg zum Sklavenmarkt. 

Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bogen, boten sich 
ihnen neue Wunder, und sie waren unaufhörlich von 
Bettlern, Hausierern und Dieben umlagert. Die Jungen 
mussten häufig neugierige Hände wegschieben, die ausgestreckt wurden, um zu prüfen, ob vielleicht hinter einem Sattel oder unter dem Gürtel eine Geldbörse versteckt war. 

Wagenlenker vom Wahren Blut erzwangen sich ihren 
Weg durch die Straßen, indem sie die Peitschen über den 
Köpfen der einfachen Leute knallen ließen, die sich wegduckten und die Adligen durchließen. Dann bewirkte das 
Geräusch von schweren Nagelstiefeln auf Pflastersteinen, 
dass die Jungen sich im Sattel umdrehten. Sie sahen eine
ganze Kompanie von Soldaten in schwarzen Rüstungen, 
die auf sie zukamen. 

Caleb bedeutete Tad und Zane, ihre Pferde an den 
Straßenrand zu lenken, und kaum waren sie dort angekommen, liefen die Soldaten auch schon an ihnen vorbei. 
Selbst die Wagenlenker machten den Weg frei für die 
hundert Männer, die auf sie zumarschierten. Sie waren 
von Kopf bis Fuß gepanzert – schwarze, spitze Helme 
mit Nasen- und Nackenschutz, schwarze Brustharnische 
über schwarzen Lederjacken, geschmückt mit einem einzelnen kaiserlich-keshianischen Falken, und Beinschützer aus schwarzem Stahl. Ihre Schilde waren quadratisch 
und ein wenig gebogen, so dass sie einen sich überschneidenden Schildwall bilden konnten, und jeder Soldat trug einen kurzen Speer über der Schulter und ein 
Kurzschwert an der Seite. 

Die Helme der Feldwebel hatten kurze Kämme mit einem Rosshaarbusch. Die Offiziere ritten in Uniform hinter ihren Leuten her, aber bei ihren Helmen war der 
Helmbusch von vorn nach hinten gezogen, und die Rosshaarbüschel waren eine Handspanne länger als die der 
Feldwebel. 

»Das ist die Innere Legion«, sagte Caleb, während die
Jungen mit großen Augen zusahen. »Keshs Hundesoldaten sind von hier bis ins Tal stationiert, aber dieser Truppe ist der Schutz der Hauptstadt und des kaiserlichen Palasts anvertraut. Sie verlassen die Stadt nicht, was gut für 
ihre Nachbarn ist, denn für die Legion werden die zähesten Mistkerle in der ganzen Armee ausgewählt.« 

Nachdem die Soldaten vorbeimarschiert waren, bedeutete er den Jungen, sich wieder in Bewegung zu setzen, 
und eine halbe Stunde später erreichten sie ihr Gasthaus. 
Auf dem Schild waren drei Weidenbäume in einer Reihe 
zu sehen. Caleb führte Tad und Zane durch das Tor in
einen Hof, und ein Stalljunge kam ihnen eilig entgegen. 

Nachdem sie dem Jungen die Pferde übergeben hatten, 
betraten sie das Gasthaus. Es hatte einen geräumigen, 
sauberen und ruhigen Schankraum, und die drei gingen 
direkt zur Theke, wo sie von einem großen, dünnen 
Mann mit eisengrauem Haar und Vollbart begrüßt wurden. »Caleb!«, rief er erfreut. »Schön, dich wiederzusehen. Wer sind die Jungen hinter dir?« 

»Das hier ist Tad«, sagte Caleb und legte eine Hand 
auf Tads Schulter. »Und das ist Zane«, fügte er hinzu und 
legte die andere Hand auf Zanes Schulter. »Sie sind meine Söhne.« 

»Söhne!« Der Wirt kam um die Theke herum und 
schüttelte allen die Hand. »In all diesen Jahren habe ich 
nie ein Wort davon gehört, dass du verheiratet wärst, von 
Söhnen gar nicht zu reden.« 

»Es hat sich erst in letzter Zeit ergeben. Ich habe sie
adoptiert.« Er drückte spielerisch die Schultern der beiden und schlug ihnen auf den Rücken, dann sagte er: 
»Jungs, das hier ist Pablo Maguire, Besitzer des Gasthauses zu den Drei Weiden.« 

Die Jungen wechselten bei dem Namen einen Blick,
denn er war für Kesh so fremdartig, wie es ein TsuraniName gewesen wäre, und der Wirt nickte. Lächelnd sagte 
er: »Meine Mutter kam aus Rodez – daher Pablo, nach
meinem Großvater –, und mein Vater kam aus Kinnochaide.« Er benutzte den Namen, den die Bewohner der 
Provinz Kinnoch für sie verwendeten. »Und deshalb bin 
ich ein Maguire, und wie ich dazu gekommen bin, ein 
Gasthaus im Herzen von Groß-Kesh zu betreiben, das ist 
eine andere Geschichte für einen anderen Tag.« 

»Ich werde zwei Zimmer brauchen«, sagte Caleb. 
»Oder das große am Ende des Flurs, falls das frei sein 
sollte.« 

»Ist es leider nicht, denn dort wohnen bereits eine große Dame und ihre Töchter.« Er warf den Jungen einen 
Blick zu und fügte hinzu: »Ihr macht lieber einen großen
Bogen um sie, Jungs, denn sie sind vom Wahren Blut.« 

Caleb zog die Brauen fragend hoch, und Maguire gab 
sich beleidigt. »Was? Du glaubst, feine Damen würden
nicht in meinem Gasthaus absteigen?« 

Caleb lachte. »Offensichtlich tun sie das.« 

Pablo grinste, als er sagte: »Ich weiß, was du denkst: 
bei all den großen Residenzen in der Stadt, warum ausgerechnet hier? Nun, um die Wahrheit zu sagen, sie ist 
nicht ganz so wohlhabend und hochgeboren, aber« – diese Bemerkung richtete er wieder an die Jungen – »sie
verhält sich, als wäre sie direkt mit dem Kaiser verwandt, 
und selbstverständlich glaubt hier selbst der Geringste 
vom Wahren Blut immer noch, von höherer Abstammung zu sein als der Höchste von uns anderen.« Mit einem Blick zu Caleb fügte er hinzu: »Diese Dame ist wegen des Mittsommerfests hier.« 

»Aber bis dahin dauert es noch einen ganzen Monat«,
sagte Caleb. 

»Nun, sie und die Mädchen sind derzeit mit Einkaufen 
beschäftigt. Ich glaube, ihr Mann ist Gouverneur oder ein 
anderer wichtiger Mann in einer Provinz im Süden, und 
er ist auf dem Weg hierher, um der kaiserlichen Familie 
seinen Respekt zu erweisen oder so etwas. Sie sagt mir 
nichts, also musste ich mir diese Informationen im Lauf
der letzten Woche zusammensuchen. Sie werden eine 
Weile hier sein, also« – und wieder schaute er die Jungen 
an – »wenn ihr die Köpfe auf den Schultern behalten 
wollt, macht einen großen Bogen um die Mädchen. Die 
vom Wahren Blut haben keinen Sinn für Humor, wenn es 
um ihre Töchter geht.« 

Tad und Zane sahen einander an, und Tad zuckte die 
Achseln. »Wir werden uns benehmen.« 

Caleb packte sie beide wieder an den Schultern und sagte: »Ich werde dafür sorgen, dass sie das tun. Und jetzt waschen wir uns, und dann werden wir essen. Ich muss
schnell etwas erledigen, und dann sehen wir uns am Abend 
die Stadt ein wenig an. Morgen fangen wir an zu arbeiten.« 

Tad und Zane nickten. Sie wussten, dass »Arbeit« bei 
Caleb zweierlei Bedeutung hatte, und sie waren sehr nervös, was den weniger offiziellen Teil anging. 

Zane zeigte auf eine Kaufmannsbude. »Sieh dir die da 
an.« Tad nickte, und sie gingen auf die Bude zu, die an
der Südmauer des Hauptbasars im Hajana-Distrikt der 
unteren Stadt stand. Die Jungen waren jetzt seit einer 
Woche in Kesh und mussten sich immer noch anstrengen, sich nicht zu verlaufen. 

Seit sie in der Stadt eingetroffen waren, hatten sie ihre
Tage auf den Märkten und in Läden verbracht, während 
Caleb seinen eigenen Aufträgen nachging. Die Jungen 
schlenderten in den Handelsbezirken der Stadt umher, 
achteten auf alles, was sie sahen, und am Abend erzählten sie Caleb davon. Sie gaben vor, nach brauchbaren 
Gegenständen zu suchen, die man im Norden, besonders 
in Krondor, teuer verkaufen konnte, und dass sie aus dem 
Tal der Träume stammten, was ihren seltsamen Akzent 
erklären sollte. 

Die Stadt kam ihnen nun nicht mehr so neu vor, obwohl sie sich immer noch leicht von den jüngeren weiblichen Bewohnern ablenken ließen, wenn diese an ihnen 
vorbeikamen. Die Kleidungsbräuche reichten von langen
Stammesgewändern, die nur die Augen freiließen, bis zur 
Beinahe-Nacktheit der Oshani-Löwenjäger, DingaziHirten und derer vom Wahren Blut. Die Jungen starrten
häufig in stummem Staunen, wenn ein solches Mädchen 
von fremdartiger Schönheit an ihnen vorbeiging und die
glotzenden Jungen aus dem Norden ignorierte. Aber 
selbst an diese Anblicke gewöhnten sie sich nach und 
nach. Und nach ein paar fehlgeschlagenen Versuchen, 
vorbeigehende Mädchen anzusprechen, wussten sie nun,
dass man Ausländern kaum ein gewisses Mindestmaß an 
Höflichkeit erwies, von Freundlichkeit ganz zu schweigen. Caleb hatte ihnen bereits gesagt, dass Kesh ein 
Reich vieler Nationen war, von denen einige erbitterte 
Feinde der anderen waren, und nur die eiserne Herrschaft
des Kaisers den offenen Krieg verhinderte. Höflichkeit 
war ein Versuch, den Gesetzen zu entsprechen, und hatte 
nichts mit tatsächlicher Umgänglichkeit zu tun. 

Zane bedeutete Tad, ihm zum Tisch des Händlers zu 
folgen, vorbei an einem Straßenhändler, der kühles Wasser mit einer Spur Zitronensaft aus einem irdenen Krug 
verkaufte, den er sich auf den Rücken geschnallt hatte. 
Die Jungen trugen ihre leichteste Kleidung und waren 
immer noch nicht an die Hitze gewöhnt. Und dabei hatte 
man ihnen gesagt, dass es in den nächsten Monaten in
der Stadt noch heißer werden würde! 

Die Gegenstände, die Zanes Aufmerksamkeit erregt
hatten, waren ungewöhnliche religiöse Amulette und Statuetten. Einige davon waren ihnen vertraut, aber andere 
nicht. Sie betrachteten sie unter dem misstrauischen Blick 
des Händlers, der offenbar damit rechnete, dass sie versuchten, mit einem Gegenstand davonzulaufen, ohne dafür 
zu bezahlen. Nach ein paar Minuten verlangte er: »Kauft 
etwas oder geht. Ich habe für solche wie euch keine Zeit.«

Tads Augen weiteten sich. Er war während dieser Woche mehrmals von Kaufleuten und Händlern aufgefordert 
worden weiterzugehen, denn diese Leute interessierten 
sich nicht für Jungen, die kein Geld hatten. Er sagte: 
»Unser Meister hat uns ausgeschickt, uns nach brauchbaren Waren umzusehen, um sie mit nach Norden zu nehmen und im Königreich der Inseln zu verkaufen.« 

»Und wer ist dieser Meister, o Wirt von tausend Flöhen?« 
Zane versuchte, nicht zu lachen. Er fand die Beleidigungen, die überall auf dem Markt verwendet wurden, 
äußerst amüsant. Tad wurde einfach nur wütend. »Caleb, 
ein Kaufmann von Wohlstand und hoher Stellung aus 
dem Tal der Träume. Er treibt Handel von einem Ende
des Bitteren Meeres bis zum anderen. Habt Ihr Kontakte 
zu Handwerkern, die diese Kuriositäten in größeren 
Mengen liefern können?« 

Immer noch zweifelnd, veränderte der Händler dennoch seinen Ton ein wenig und sagte: »Wenn das stimmt, 
wäre die Frage, was du mit ›größeren Mengen‹ meinst. 
Einige dieser Gegenstände sind Arbeiten großer Kunsthandwerker, und es braucht mehrere Tage, um sie herzustellen.« 

Zane betrachtete die diversen Götterbilder und Amulette. Er griff nach einem, starrte es einen Moment lang 
an und legte es dann wieder zurück. Tad sagte: »Vielleicht ein Dutzend von jedem der im Norden mehr verbreiteten Götter.« 

»Eine Woche, vielleicht zwei«, erwiderte der Mann 
und begann Profit zu riechen. 

Zane packte Tads Handgelenk, drückte es und sagte:
»Wir werden mit unserem Meister sprechen, und wenn er 
Interesse hat, kommen wir morgen wieder.« 

Zane wartete nicht darauf, dass Tad noch etwas hinzufügte, sondern lenkte ihn von der Bude weg. Als sie ein 
Stück weit in die Menge eingetaucht und vor dem Blick 
des Händlers verborgen waren, fragte Tad: »Was ist 
denn?« 

»Eines dieser Amulette sah genauso aus wie das, nach 
dem wir Ausschau halten sollen. Dieses Ding, das aussieht wie ein Falke.« 

Tad warf einen Blick über die Schulter und schlug vor:
»Wir sollten direkt zu den Drei Weiden zurückkehren 
und Caleb Bescheid sagen.« 

Die Jungen nahmen den kürzesten Weg zurück zum
Gasthaus, an den sie sich erinnern konnten, obwohl sie 
auch so noch eine Stunde brauchten, um es zu finden. 

Caleb saß mit einem anderen Mann an einem Tisch in 
der Ecke, einem untersetzten Burschen mit einem roten 
Turban, der trotz der Sommerhitze eine schwere Brokatweste über einem Hemd aus feinstem Leinen trug. Sein 
Gesicht war dunkel wie sonnenverbranntes Leder, und er
sah die Jungen aus noch dunkleren Augen an, als sie zum 
Tisch kamen. 

Zane blieb stehen, während Tad fragte: »Caleb, können wir einen Moment mit dir sprechen?« 

Caleb wandte sich den Jungen zu. »Ihr seid früh wieder zurück.« 

»Wir haben etwas gefunden, was dich vielleicht interessieren könnte«, erwiderte Zane.

Caleb nickte, als der andere Mann aufstand. »Jungs,
das hier ist Chezarul, ein Kaufmann aus dem Westen des 
Kaiserreichs. Er ist geizig, wenn es ums Geschäft geht, 
aber großzügig gegenüber seinen Freunden.« Zu dem 
Mann sagte er: »Das sind meine Adoptivsöhne.« 

»Dann heiße ich euch in der größten Stadt der Welt 
herzlich willkommen. Ihr werdet von nun an bis zum
Ende eurer Tage in meinem Haus willkommene Gäste 
sein.« Er verbeugte sich, und dann schüttelte er den Jungen die Hand. 

Chezarul setzte sich wieder hin, und Tad sagte: »Caleb, wenn wir vielleicht einen Moment mit dir allein …« 

Beide Männer standen auf, und Caleb sagte: »Würdest
du mich bitte entschuldigen?« 

Chezarul verbeugte sich. »Bring die Jungen morgen zu 
meinem Laden, Caleb.« 

Er ging, und Caleb und die Jungen begaben sich nach 
oben in ihr Zimmer. »Um was geht es?« 

Zane beschrieb schnell, was sie gesehen hatten. »Ich
weiß nicht, ob es wirklich genau das gleiche Amulett ist, 
nach dem wir Ausschau halten sollten, aber es könnte es
sein.« 

»Ich wünschte, ich hätte vor unserem Aufbruch daran 
gedacht, euch das zu zeigen, das sich im Besitz meines 
Vaters befindet«, sagte Caleb. »Aber es gab einfach zu
viel zu tun und zu bedenken.« Er hielt einen Augenblick
inne, dann nickte er. »Ich werde morgen mit euch gehen, 
und wenn der Händler dort ist, werden wir ein paar von 
seinen Sachen kaufen und versprechen, ihm noch mehr
abzunehmen. Das sollte ihn dazu bringen, Kontakt mit 
seinem Lieferanten aufzunehmen, und wir können ihn 
verfolgen lassen.« Er legte Zane die Hand auf die Schulter. »Das hast du gut gemacht.« 

Zane sah sehr zufrieden aus. 

»Ich muss in den nächsten zwei Stunden noch ein paar
Dinge erledigen. Geht, und tut, was ihr wollt, aber versucht, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Ich bin in
zwei Stunden wieder da, und dann können wir zusammen 
essen.« 

»Was jetzt?«, fragte Tad seinen Bruder, nachdem Caleb das Zimmer verlassen hatte. 

»Ich weiß nicht«, antwortete Zane. »Wir könnten uns 
hier einfach eine Weile ausruhen.« 

»Zu heiß«, stellte Tad fest. »Ich würde mich lieber 
weiter umsehen und herausfinden, ob es irgendwo einen 
Ort gibt, wo wir willkommen sind und vielleicht ein bisschen Spaß haben können.« 

Zane grinste. »Du meinst einen Ort, wo die Mädchen 
nicht auf uns spucken, nur weil wir einen seltsamen Akzent haben?« 

»Das auch«, sagte Tad und erwiderte das Grinsen.
»Ich habe gehört, es gibt drüben beim östlichen Karawanserei-Tor einen kleinen Platz, auf dem sich die Ausländer treffen. Vielleicht…« 

Als Zane die Tür weit aufriss, sah er sich einem verwirrenden Anblick gegenüber. Eine leicht rundliche ältere Frau, gekleidet wie die vom Wahren Blut, ging rechts 
von ihm den Flur entlang, gefolgt von zwei sehr schönen 
Mädchen. Beide waren gekleidet wie ihre Mutter, also in 
Leinenröcke, die mit Broschen an der Hüfte geschlossen 
waren, und trugen dekorative Halsreife. Viele Perlen 
schmückten ihr Haar, und Armbänder klirrten, wenn sie
sich bewegten. Eins der Mädchen bemerkte Zane und 
lächelte ihm zu, während das andere sich auf etwas konzentrierte, was die Mutter gerade sagte. 

Zane war so plötzlich stehen geblieben, dass Tad von 
hinten gegen ihn stieß und Zane damit zwang, einen 
Schritt in den Flur hinauszumachen. Das Mädchen, das 
sich nach ihm umgedreht hatte, kicherte und wich ihm
aus, was bewirkte, dass auch ihre Schwester die Jungen 
bemerkte. Zane wollte sich gerade dafür entschuldigen, 
sie erschreckt zu haben, als ihre Mutter sich umdrehte
und zwei abgerissene Jungen sah, immer noch verschwitzt von ihrem Tag in der Stadt. 

»Mamanaud!«, sagte sie mit zornig erhobener Stimme 
und zeigte auf die Jungen. 

Zane wandte sich Tad zu und fragte: »Mamanaud?« 

In diesem Augenblick packten zwei schinkengroße 
Fäuste die Schultern der beiden, und der größte Mann, 
den sie je gesehen hatten, stieß sie zurück in ihr Zimmer. 
Beide fielen übereinander, während die ältere Frau vom 
Flur aus etwas schrie, was sich vage nach Beleidigungen 
anhörte. Der große Mann trat ins Zimmer und zog einen 
langen gebogenen Dolch aus dem Gürtel. 

Alles war so schnell passiert, dass die Jungen nicht
genau wussten, was überhaupt los war. Der riesige Mann 
machte einen drohenden Schritt auf sie zu, aber plötzlich 
ruhte eine Schwertklinge an der Seite seines Halses, und 
eine Stimme hinter ihm sagte: »Du solltest dich lieber 
nicht von der Stelle rühren, mein Freund, falls du nicht 
schrecklich bluten willst.« 

Der riesige Mann erstarrte mitten in der Bewegung. 

Sein Gesicht sah aus wie ein dunkelbrauner Kürbis mit 
Augen und einer winzigen Nase über dem breiten Mund.
Die Frau schrie etwas Unverständliches aus dem Flur, 
und eine Männerstimme antwortete ihr: »Ich bin sicher, 
es war alles ein Missverständnis, Gnädigste, und die Jungen wollten gewiss niemanden beleidigen oder schädigen.« 

Die Jungen konnten immer noch nicht durch die Tür
sehen, weil der reglose Riese sie vollkommen ausfüllte, 
aber nun hörten sie die Stimme von Pablo Maguire: 
»Was ist hier los?« 

Ein Gespräch mit drei Stimmen begann; die Frau
schrie beinahe hysterisch, während zwei Männerstimmen 
offenbar versuchten, sie zu beruhigen. 

Der riesige Mann in der Tür steckte langsam den 
Dolch ein und ging rückwärts nach draußen, und nun 
konnten die Jungen einen Mann mit einem Schwert hinter ihm stehen sehen, der die Klinge am Hals des Riesen 
ruhen ließ. »Jetzt werde ich mein Schwert von Eurem
Hals wegnehmen«, sagte er, »und Ihr geht ohne weitere 
Umstände zu Eurer Herrin.« 

Der Leibwächter bewegte sich einen Schritt weiter und 
drehte sich um. Einen Herzschlag bevor er dem Mann 
mit dem Schwert gegenübergestanden hätte, fand er erneut die Spitze der Waffe an seinem Hals. »Ah, ah, ah!«, 
sagte der junge Mann mit dem Schwert. »Das wäre nicht 
besonders klug.« 

Der riesige Mann ging weiter, warf den beiden Jungen
noch einen unangenehmen Blick zu und verschwand 
dann in dem Raum am Ende des Flurs. 

Der Mann mit dem Schwert kam zur Tür und fragte:
»Seid ihr Jungs in Ordnung?« 

Tad und Zane nickten. Tad sagte: »Wir stehen in Eurer 
Schuld.«

»Nicht wirklich«, sagte der Mann und steckte sein 
Schwert ein. Er hatte dunkles Haar und blaue Augen und 
bewegte sich mit der Schnelligkeit einer Katze. Er lächelte und sah jetzt jünger aus als einen Augenblick zuvor.
»Ich war auf der Treppe hinter ihnen, und als ich die 
Verwirrung vor mir sah, hielt ich es für das Beste, diesen 
Berg von einem Mann – immer vorausgesetzt, es ist ein 
Mann und kein Troll, den sie rasiert haben – davon abzuhalten, euch beide aufzuschlitzen.« Er sah sich um. »Eigentlich suchte ich nach einem Mann namens Caleb.« 

»Das ist unser Stiefvater«, sagte Zane. »Er wird noch 
eine Weile unterwegs sein.« 

»Ah«, erwiderte der Schwertkämpfer. »Dann sollte ich 
wohl später zurückkommen. Wie lange wird er weg 
sein?« 

»Er sprach von zwei Stunden«, antwortete Tad. »Wir 
hatten vor, uns ein bisschen drüben an der östlichen Karawanserei umzusehen.« 

Der Mann nickte. »Ich denke, ich sollte vielleicht noch 
einen Augenblick hier warten.« Er wies mit dem Kinn 
zum Ende des Flurs. »Nur um mich zu überzeugen, dass 
euch niemand folgt. Ich glaube nicht, dass es Caleb gefallen würde, wenn ich zuließe, dass jemand Hackfleisch 
aus euch macht.« 

»Ich heiße Tad, und das da ist Zane.« 

Der Mann verbeugte sich, und die Jungen bemerkten 
erst jetzt, dass er sehr gut gekleidet war. »Ich bin Talwin 
Hawkins, ein alter Freund von Caleb.« Er zwinkerte den 
Jungen zu. »Dann verschwindet, und seht, ob ihr irgendwo Spaß haben könnt, ohne dass Blut vergossen wird.« 

Er trat beiseite, als die Jungen das Zimmer verließen, 
und folgte ihnen dann den Flur entlang und die Treppe 
hinunter. Als er den Schankraum erreichte, sagte Tal: 
»Ihr könnt Caleb etwas von mir ausrichten, wenn ihr ihn 
seht.« 

Tad drehte sich um. 

»Sagt ihm, gleiche Zeit, gleicher Ort, morgen Abend. 
Habt ihr das verstanden?« 

Tad wiederholte die Nachricht. 

»Ich muss jetzt gehen, nur für den Fall.« 

»Nur für den Fall?«, fragte Zane. 

»Ja, genau.« Tal ging auf die Tür zu. »An eurer Stelle 
würde ich mich irgendwo draußen beschäftigen, bis Caleb zurückkehrt. Dieser Leibwächter da oben könnte euch
beide verschlingen und hätte dann immer noch Platz für 
einen Ochsen.« Er verließ das Gasthaus. 

Tad sah Zane an. »Es ist immer noch hell. Lass uns 
zum Basar gehen.« 

Da sie keine vernünftige Alternative sahen, kehrten 
die Jungen nach draußen zurück und beschlossen, die 
letzten hellen Stunden für etwas Angenehmeres zu nutzen, als sich von Mamanaud aufschlitzen zu lassen. 

Zwölf 

Entdeckung

Nakor sah sich um. 

»Wonach suchen wir eigentlich genau?« 

Pug bewegte den Arm in einem weiten Bogen. »Seit 

Leso Varen aus Opardum geflohen ist, haben wir versucht, die Reichweite seiner ›Todesspalte‹ festzustellen,
um sie einmal so zu nennen.« 

»Das weiß ich«, sagte Nakor und ging weiter durch 
das kniehohe Gras. 

Sie standen mit Ralan Bek inmitten eines weiten Graslands, das sich von den Bergen im Osten hinunter erstreckte, etwa drei Tagesritte von der Grenze zwischen 
dem Königreich der Inseln und dem Herzogtum von Maladon und Semrick entfernt. Wären sie aus der nächsten 
Stadt, Maladon, hierher geritten, hätte es noch zusätzliche vier Tage gedauert. 

Bek beobachtete die beiden Männer, die vor ihm 
durchs Gras spazierten, und lachte. »Werden wir den 
ganzen Tag im Kreis herumgehen?« 

Pug warf einen Blick zu dem beunruhigenden jungen
Mann und nickte. »Wenn es sein muss. Vor über einem 
Jahr haben wir Beweise für sehr mächtige Schwarze Magie gefunden, und lasst mich, um Euch nicht weiter zu 
langweilen, einfach sagen, dass es einen Zusammenhang 
zwischen dieser Magie und großem Ärger gibt, der uns
noch bevorsteht. Es würde helfen, wenn wir … eine Spur
finden könnten, eine Verbindung zwischen dem Ort, von 
dem diese Magie ausging – Opardum, der Hauptstadt von 
Olasko –, und einem anderen Ort. Nach unseren Berechnungen sollten wir diese Spur irgendwo hier in der Nähe 
aufnehmen können.« 

Bek schüttelte den Kopf und lachte erneut. »Ich habe
nie von diesen Orten gehört. Im einen Augenblick ist es
mitten im Winter, dann ist es Sommer. Und Ihr sprecht in 
einer seltsamen Sprache, aber ich kann dennoch verstehen, was Ihr sagt. Und außerdem«, fügte er mit einem
weiteren Lachen hinzu, »hat man mir nicht die Wahl gelassen, ob ich hier sein will oder nicht. Also bin ich hier.« 
Er sah Pug aus zusammengekniffenen Augen an. »Und
ich verstehe überhaupt nichts.« 

Dann zeigte er auf eine Reihe von Bäumen etwa hundert Schritt weiter nach Norden und fügte hinzu: »Aber 
ich glaube, Ihr werdet das, was Ihr sucht, dort drüben
finden.« 

Pug zog die Brauen hoch, als er Nakor ansah, der die
Achseln zuckte. Die beiden Männer wandten sich den 
Bäumen zu, und Nakor sagte: »Ich spüre nichts.« 

»Varen hat sich bemüht, seine Arbeit zu verbergen. 
Denk nur daran, wie lange wir gebraucht haben, seine 
Spur bis hierher zu verfolgen.«

Nakor wandte sich Bek zu und sagte: »Bleib hier stehen, damit wir diese Stelle wiederfinden, falls es zwischen den Bäumen nichts gibt.« 

Bek nahm den schwarzen Hut ab, den er dem toten 
Mann an der Höhle der Talnoy abgenommen hatte, und 
versuchte eine höfische Verbeugung. »Euer Wunsch ist 
mir Befehl, Nakor.« 

Die beiden alten Freunde gingen auf die Bäume zu, 
und Pug fragte: »Hast du dir schon überlegt, was wir mit 
ihm machen sollen?« 

»Die einfachste Lösung wäre, ihn umzubringen«, antwortete Nakor. 

»Wir haben schon für unsere Sache gemordet, aber
nur, wenn wir zu dem Schluss gekommen waren, dass es 
keine andere Möglichkeit gab.« Pug warf einen Blick 
zurück zu Bek, der still dort stand, wo sie ihn gebeten 
hatten zu warten. »Und wenn du gedacht hättest, dass es 
keine andere Möglichkeit gibt, hättest du ihn sicher nie 
zur Insel des Zauberers gebracht.« 

»Das ist wahr. Er könnte vielleicht der gefährlichste
Mensch sein, dem wir je begegnet sind.« Nakor griff in 
seine Tasche, holte eine Orange heraus und bot sie Pug 
an, der den Kopf schüttelte. Der kleine Isalani begann, 
die Frucht zu schälen. »Wenn er mit zwanzig schon so
mächtig ist, kannst du dir vorstellen, wie er in hundert 
oder in zweihundert Jahren sein wird?« 

»Wird er so lange leben?«, fragte Pug, als sie die 
Bäume erreichten. 

»Sieh doch dich, mich und Miranda an«, sagte Nakor 
und trat zwischen die Stämme. Die weiß-braune, abblätternde Rinde verwirrte sie einen Augenblick, ebenso wie
der plötzliche Schatten nach der Mittagssonne. »Du und 
Miranda, ihr habt mächtige Magie, um jung zu bleiben,
aber ich habe nur meine Tricks.« 

Pug nickte und lächelte. »Nenn es, wie du willst, Nakor. Ich gebe zu, dass dein Talent keine Logik und kein 
System an sich hat, aber du bist immer noch der fähigste
Magier auf dieser Welt.« 

Nakor zuckte die Achseln. »Das glaube ich kaum, aber
darum geht es hier auch nicht.« Er senkte die Stimme, als 
bestünde die Möglichkeit, dass Bek sie belauschte. »Ich
habe etwas in mir, Pug. Ich weiß nicht, was es ist, aber 
ich weiß, dass es hier drinnen« – er tippte sich an die 
Brust –»gewesen ist, seit ich ein Junge war. Ich bin in
vielerlei Hinsicht genau wie Bek. Aber ich glaube, was 
immer in mir sein mag, es ist kein Stück des Namenlosen. Es muss allerdings etwas ganz Ähnliches sein. Ich 
glaube, das ist der Grund, wieso mir diese Tricks gelingen.« 

Pug nickte. »Wir haben schon oft vor dem Feuer gesessen und uns beim Wein über diese Dinge unterhalten,
Nakor.« 

»Nur, dass es jetzt keine Theorie mehr ist, Pug. Er ist 
wirklich.« Er zeigte in Beks Richtung. »Und als ich dieses Ding in ihm berührte, bestand kein Zweifel daran, 
was ich gefunden hatte. Überhaupt kein Zweifel.« 

Pug nickte und schwieg. 

»Bei einer unserer Lieblingsdiskussionen geht es um
das Wesen der Götter.« 

»Sehr häufig«, sagte Pug. 

»Ich habe dir einmal gesagt, dass ich vermute, dass es 
letztlich nur einen Gott gibt. Ein Wesen, das mit allem 
verbunden ist – ich meine mit allem, Pug. Und alles unterhalb von ihm oder ihr ist ebenfalls miteinander verbunden.« 

»Ich erinnere mich. Es ist eine gute Erklärung dafür,
wie das Universum zusammenhängt. Deine Theorie ist, 
dass die größeren Götter, die geringeren Götter und alle
anderen Wesen der Versuch dieses einzigen Gottes sind, 
sich selbst zu verstehen.« 

»Ich habe zuvor gesagt, dass er wie ein Kleinkind ist,
das Dinge von einem Tisch schiebt, um zuzusehen, wie 
sie herunterfallen, wieder und wieder. Er beobachtet und 
versucht zu verstehen, was geschieht. Aber wir sprechen 
hier über einen Zeitraum von Millionen von Jahren, vielleicht Milliarden. Dieses oberste Wesen hat alle Zeit der 
Welt und mehr – es hat alle Zeit, die jemals war und jemals sein wird. Wäre es dann nicht vernünftig, wenn die 
Götter unterhalb dieses Einen ebenfalls versuchten, geringere Wesen zu berühren, damit auch sie ihren Platz im
Universum verstehen können?« 

»Also hat der Namenlose ein winziges Stück von sich 
in Bek platziert, um etwas über seinen Platz im Universum zu erfahren?« 

»Nein«, sagte Nakor. »Es wäre möglich, aber ich 
glaube nicht, dass das seine Absicht war. Ich glaube, der 
Namenlose hat im Lauf der Jahre viele Agenten wie Varen gehabt, die für ihn arbeiteten.« Nakor sah Pug an. 
»Erzähl mir von Varen.« 

»Du hast bereits alles über ihn gehört, was ich weiß.«

»Erzähl mir, wie du ihm zum ersten Mal begegnet bist.« 

»Als ich zum ersten Mal von ihm hörte, war er bereits
ein geschickter Schwarzer Magier. Arutha war damals 
Prinz von Krondor und Herzog James sein wichtigster 
Mann, zu diesem Zeitpunkt noch ein junger Baron; er,
mein Sohn und eine meiner fähigsten Schülerinnen bekamen es mit einem Magier namens Sidi zu tun, von dem
ich nun glaube, dass es Varen in einem anderen Körper 
war.« 

»Ich erinnere mich an diese Geschichte über das Amulett«, sagte Nakor. »Es wurde nie gefunden, nicht wahr?« 

Pug schüttelte den Kopf. »Es ist immer noch irgendwo
da draußen. Bis zu dem Angriff auf Elvandar und unsere 
Insel letztes Jahr war das Ansinnen, sich die Träne der 
Götter zu verschaffen, Varens letzter offener Versuch, 
Chaos in unsere Welt zu bringen. Zwischen diesen Ereignissen hat er sich damit zufrieden gegeben, an ruhigen, abgelegenen Orten im Stillen zu arbeiten.« 

»Wie in der Zitadelle von Kaspar von Olasko?«, fragte
Nakor grinsend. 

»Kaum abgelegen im üblichen Sinn, das muss ich 
zugeben, aber wie viele Menschen wussten, dass er dort 
war? Es war außerhalb von Kaspars Haushalt ein gut gehütetes Geheimnis«, sagte Pug. »Seine Nekromantie hat 
ihm die Macht gegeben, sich von einem Körper zum anderen zu bewegen. Meine Forschungen weisen darauf 
hin, dass es irgendwo ein Gefäß geben muss, in dem sich 
seine wahre Seele befindet – ein besserer Ausdruck fällt 
mir nicht ein. Das gestattet ihm, sich der Körper von anderen zu bemächtigen und sie zu benutzen. Er wird nicht
aufgeben, bis er das Konklave zerstört hat. Sein Auftrag 
besteht darin, dem Bösen in jeder Hinsicht Vorschub zu
leisten. Also ist er ein Problem.« Pug zeigte auf Bek. 
»Und nach allem, was du sagst, haben wir da drüben
noch eins.« 

»Aber ich glaube nicht, dass er Varen ist«, sagte Nakor und warf die Orangenschale beiseite. »Varen wurde
rekrutiert oder verführt, betrogen oder wie immer du es 
nennen magst, entweder mit dem Versprechen von Macht 
oder ewigem Leben oder etwas Ähnlichem. Kein 
Mensch, der noch bei Verstand ist, überlässt sich freiwillig dem Bösen.« 

»Leso Varen ist nicht bei Verstand.« 

»Aber er war es vielleicht einmal«, wandte Nakor ein. 
»Vielleicht war er nur ein Mann, der sich unglücklicherweise zur falschen Zeit am falschen Ort befand. Dieses 
Amulett, von dem du gesprochen hast, kann einen Menschen mit schwachem Willen überwältigen und ihn in 
den Wahnsinn treiben. Und geistige Gesundheit ist alles, 
was zwischen Gut und Böse steht. Es ist unmöglich, dass 
dieser junge Mann da drüben in ein paar Jahren auch nur
annähernd bei Verstand sein wird. Er hat bereits jeden 
Sinn für Moral verloren, wird nur noch von Impulsen 
getrieben.« 

»Aber was kann uns jemand nutzen, der keine moralischen Bedenken hat, etwas Böses zu tun?« 

»Wir haben einen Nutzen für Kaspar gefunden, nicht
wahr?«, erwiderte Nakor. 

Pug schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Zugegeben, aber er stand unter Varens Einfluss. Dieser Junge
wurde direkt vom Namenlosen berührt. Ist das nicht ein 
Unterschied?« 

»Ich weiß es nicht, Pug, aber ich weiß, wir müssen ihn
entweder umbringen, und zwar bald, bevor er zu gefährlich wird, oder wir müssen versuchen, ihn irgendwie zu 
ändern.« 

»Ich kann dein Widerstreben verstehen, ihn einfach 
umzubringen, aber warum dieser Wunsch, ihn zu verändern?«

»Was, wenn meine Annahme stimmt, dass die Götter 
kleine Stücke ihrer Selbst in uns platzieren, weil sie lernen wollen?« 

»Also gut, aber du hast gesagt, du bezweifelst, dass 
dies die Absicht des Namenlosen war.« 

»Ja«, stimmte Nakor grinsend zu. »Aber wenn jemand 
etwas tut, hat das häufig unvorhergesehene Folgen. Was,
wenn wir die kleine Botschaft zurücksenden können, 
dass das Böse ohne ein Gleichgewicht und ohne das Gute 
nicht existieren kann?« 

»Nach allem, was du vermutest – würde das etwas ändern?«

»Ja, denn das liegt im Wesen der Wirklichkeit. Denk 
doch an das alte Symbol von Yin und Yang, den Kreis, in 
dem es sowohl Schwarz als auch Weiß gibt, aber im
Weiß befindet sich ein kleiner schwarzer Fleck und im
Schwarz ein kleiner weißer! Entgegengesetzte Kräfte, 
aber in jedem eine Spur des anderen. Er mag verrückt
sein, aber selbst der Namenlose sollte dies als grundlegende Wahrheit erkennen.«

Pug lachte wehmütig. »Wir werden es vielleicht nie 
erfahren, und das ist in Ordnung, denn die Götter haben 
uns nur ein begrenztes Maß an Kräften und Wissen gegeben. Ich bin damit zufrieden. Aber ich muss den Dingen, die ich verstehe und beherrschen kann, den Vorrang 
vor deinen Theorien geben, ganz gleich, wie erstaunlich 
sie sein mögen. Sollte sich Bek als eine Gefahr für das 
Konklave erweisen, werde ich ihn vernichten, wie man 
eine Küchenschabe zertritt. Ohne zu zögern. Hast du das 
verstanden?« 

»Sehr gut.« Nakors Grinsen war verschwunden. »Aber
ich denke, wir sollten diesen jungen Mann noch eine 
Weile erforschen, bevor wir ihn töten.« 

»Einverstanden. Ich möchte allerdings, dass du dich
mit den anderen auf der Insel besprichst. Und zuvor solltest du nach Novindus zurückkehren, zu den Talnoy. Sie 
sind eine wirkliche und unmittelbare Gefahr. Wir müssen 
eine Möglichkeit finden, sie zu beherrschen, ohne diesen 
Ring zu benutzen.«

Nakor nickte zustimmend. Der Ring, mit dem die Talnoy beherrscht werden konnten, hatte die unangenehme
Nebenwirkung, den Träger wahnsinnig zu machen. 

Pug blickte sich um. »Und jetzt lass uns sehen, ob wir
diese Spur finden können.«

»Sie ist da drüben«, sagte Nakor und zeigte auf ein 
winziges, schimmerndes Fragment, das zwischen ein 
paar Büschen in der Luft hing. »Es ist mir aufgefallen, 
als wir uns unterhielten.« 

Pug eilte zu dem winzigen Fragment von Energie, das
weniger als acht Zoll lang war und zwischen zwei Ästen 
eines Busches in der Luft schwebte. »Wir hätten jahrelang danach suchen können«, sagte Pug. »Was denkst du,
wie hat der Junge es gewusst?« 

Nakor zuckte die Achseln. »Das hier ist ein sehr böses
Ding, und wenn man sein Wesen bedenkt…«

»Du meinst, er ist irgendwie darauf eingestimmt?« 

»Offensichtlich«, erwiderte Nakor. Er betrachtete das 
winzige Energiefragment. »Hast du eine Idee, wie dieses 
Ding funktioniert?« 

»Als ich unterhalb der Stadt Sethanon gegen die Magie von Murmandamus kämpfte, bin ich auf etwas wie 
das hier gestoßen, aber es war erheblich weniger subtil. 
Es stellte sozusagen die brutalste Herangehensweise an 
das Thema dar. Dies hier ist zart, beinahe … künstlerisch.« 

»Wenn man das Gemetzel bedenkt, das in dem
Schlachthaus stattgefunden haben muss, das Varen in
Kaspars Zitadelle unterhielt, ist das eher unerwartet«, 
stellte Nakor fest. 

»Varen mag ein mörderischer Wahnsinniger sein, aber 
er ist nicht dumm. Tatsächlich hätte er, wenn er nicht 
verrückt wäre, eine große Hilfe für uns sein können.« 

»Wenn er nicht wahnsinnig wäre, gäbe es vielleicht 
kein ›uns‹, Pug.« 

»Vielleicht nicht das Konklave, aber es hätte sicher eine Gruppe von Magiern gegeben, die zusammenarbeiten.« 

Nakor betrachtete das Schimmern und fragte: »Wohin
zieht sich das hier?« Er zeigte auf einen winzigen Energiefaden, ein schimmerndes, silbrig-grünes Licht, das 
nicht länger war als ein Fuß. 

Pug deutete auf das Ende, das ihm näher war. »Es
kommt aus der Richtung, in der der letzte Ort liegt, an 
dem es sich manifestiert hat. Es hat etwas an sich, das 
sich ähnlich anfühlt.« Er zeigte nach Osten. »Etwa hundert Meilen dort entlang.« 

»Hat es genau so ausgesehen?« 

»Nein«, sagte Pug leise. »Dort war es eine Kugel, etwa von der Größe einer Traube. Und es war irgendwie an
Ort und Stelle verankert, mit Hilfe von Energie, die es an 
den Boden band. Es war für ein normales Auge unsichtbar und ohne Substanz, also konnte man durch es hindurchgehen, ohne es zu bemerken. Ich brauchte einen 
besonders guten Zauber, um es zu entdecken. Das hier 
scheint…« Er schaute zurück entlang der Energielinie,
als sähe er etwas. »Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat. 
Es sieht so aus, als …« Dann riss er die Augen auf. »Er 
hat eine Möglichkeit gefunden, seine Energie springen zu
lassen, Nakor.« 

»Was meinst du mit springen}«

»Dieses Ende hier«, sagte Pug und zeigte darauf, »ist 
nicht hundert Meilen von der Kugel entfernt. Es ist mit 
ihr verbunden.« Er stand einen Augenblick reglos da, 
dann sagte er: »Es ist ähnlich wie die Tsurani-Kugeln,
die wir benutzen, um uns von einem Ort zum anderen zu 
transportieren.« 

»Aber das sind Maschinen«, wandte Nakor ein. 

»Miranda braucht keine Kugel«, sagte Pug leise. »Sie 
kann sich kraft ihres Willens von einem Ort an den anderen versetzen, wenn sie weiß, wohin sie will.« 

»Aber niemand außer ihr kann das.« 

Pug lächelte. »Das dachte ich auch, aber als du die 
Höhle auf der Insel bei unserem letzten Zusammentreffen 
verlassen hast, hast du vergessen, eine zu benutzen.« 

Nakor zuckte die Achseln. »Ein Trick.« 

Pug nickte. »Sie hat versucht, Magnus und mir diesen 
Trick beizubringen. Wir können es immer noch nicht, 
aber wir arbeiten auch erst seit etwa zwanzig Jahren daran.« 

»Wenn dieses Ende mit der Kugel verbunden ist«, sagte Nakor, »wohin führt dann das andere Ende?« 

Pug betrachtete den Faden blinzelnd, als könnte er auf 
diese Weise erkennen, wo er hinführte. Nach ein paar 
Minuten beinahe regloser Betrachtung weiteten sich seine Augen. »Nakor«, flüsterte er, als hätte er Angst, die 
Stimme zu erheben. 

»Was ist?« 

»Es ist ein Spalt!« 

»Wo?«, fragte Nakor. 

»Am Ende dieses Energiefadens. Er ist unvorstellbar 
winzig, aber er ist vorhanden. Varen hat tatsächlich einen 
Spalt geschaffen. Zuerst dachte ich, dass er gewaltige 
Energie aufbaute, um einen Spalt von normaler Größe zu
schaffen, aber ich habe mich geirrt. Er wollte nur einen 
winzigen Spalt, aber einen, der … der jahrelang offen 
bleibt.« 

Nakor holte tief Luft. »Du weißt mehr über Spalte als 
jeder andere lebende Mensch, Pug, also zweifle ich nicht 
an deinen Worten, aber wie kann es einen so winzigen
geben?« 

»Die Ebene von Beherrschung, die es braucht, einen 
solchen Spalt herzustellen und ihn ein Jahr oder länger
aufrechtzuerhalten … es ist einfach unglaublich.« Pug 
richtete sich auf und sagte: »Jemand da draußen weiß
mehr über Spalte als ich, Nakor. Ich könnte nie einen so
zarten, so präzisen herstellen.« 

»Wir sollten lieber zu Bek zurückkehren«, sagte Nakor, »bevor er das Gras in Brand steckt, weil ihm langweilig geworden ist. Was willst du mit diesem Spalt anfangen?« 

»Ich werde einige unserer Gelehrten herschicken und 
Magnus bitten, wenn möglich ein paar Erhabene aus Kelewan herzulocken, um sich dieses Ding anzusehen. Wir 
werden das Geheimnis, was Leso Varen in Kaspars Zitadelle getan hat, nicht lüften können, bis wir das andere 
Ende dieses Energiefadens finden – und das bedeutet, die
andere Seite des Spalts.« 

Nakor legte die Hand auf Pugs Schulter und drückte 
sie leicht, als wollte er ihn trösten. »Die andere Seite des 
Spalts könnte ein sehr unangenehmer Ort sein.« 

»Dessen bin ich beinahe sicher«, erwiderte Pug. 

»Und wir müssen immer noch über diese Botschaften 
sprechen, die du mir gezeigt hast.« 

»Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, Nakor.« Pug 
sah seinen alten Freund nachdenklich an. »Es war vielleicht ein Fehler, sie dir zu zeigen. Ich habe nicht einmal 
mit Miranda darüber gesprochen.«

Nakor lächelte nun nicht mehr. Pug hatte den kleinen 
Mann selten so nachdenklich dreinblicken sehen, also 
wusste er: Was immer er als Nächstes hören würde, würde etwas sehr Ernstes sein. Aber plötzlich grinste Nakor
wieder: »Dann wirst du ziemlichen Arger bekommen, 
wenn sie es herausfindet.« 

Pug lachte. »Ich weiß, aber sie ist die Aufbrausendste
in der Familie, und wenn sie diese Botschaften lesen 
würde … Wir wissen beide, dass Zeitreisen möglich sind. 
Ich bin mit Macros und Tomas zum Anbeginn der Zeit 
gereist, aber ich weiß nicht, wie man es macht.« 

»Offensichtlich wirst du es in der Zukunft wissen.« 

»Aber du weißt, was die große Frage ist, nicht wahr?« 

Nakor nickte, als sie sich von dem schimmernden Magiefaden abwandten. »Sendest du dir Botschaften, um
dafür zu sorgen, dass bestimmte Dinge geschehen, oder
sendest du dir Botschaften, um etwas zu verhindern, was 
dir einmal zustoßen wird?« 

»Ich dachte schon bei dem ersten derartigen Brief daran, der auf meinem Schreibtisch erschien, an dem Morgen, bevor Graf James und die kleinen Prinzen nach
Kesh aufbrachen.« 

»Der Brief, in dem du aufgefordert wurdest, James zu 
beauftragen, wenn er einem seltsamen kleinen Mann begegnet, ›Es gibt keine Magie‹ zu sagen.« Nakor nickte. 
»Warum das Ganze?« 

»Meine Theorie ist, dass wir uns viel später im Leben 
begegnet sind, vielleicht in einer Zeit, die noch in der 
Zukunft liegt, wenn die Situation noch viel schrecklicher 
ist als im Augenblick. Vielleicht war es meine Art, dafür 
zu sorgen, dass wir dann schon auf Jahre der Zusammenarbeit zurückblicken können.« 

»Ich dachte etwas Ähnliches«, sagte Nakor. »Aber wir 
werden es wohl nie erfahren.« 

»Wenn die Zukunft noch im Fluss ist, dann hat, was 
ich getan habe, die Dinge verändert …« Er lachte. »Macros.« 

»Was ist mit ihm?« 

»Er hat irgendwie damit zu tun, das weiß ich«, sagte
Pug. »Wie mit allem anderen in meinem Leben …« Er 
zuckte die Achseln. »Wenn du Tomas das nächste Mal 
siehst, frag ihn nach der Rüstung, die er trägt, und nach
seinen Träumen aus der Vergangenheit, und … Nun, lass 
es dir von ihm erzählen. Aber das war Macros, und es 
hatte ebenfalls mit Zeitreisen zu tun.« 

»Ich werde ihn fragen.« 

Sie verließen das Gehölz und sagten kein Wort mehr, 
ehe sie Bek erreichten. Der junge Mann grinste. »Habt 
Ihr es gefunden?« 

»Ja«, erwiderte Pug. »Woher wusstet Ihr, wo es war?« 

Bek zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe
es einfach gespürt.« 

Pug und Nakor wechselten einen Blick, dann sagte
Nakor: »Gehen wir.« 

»Können wir vielleicht etwas essen?«, fragte Bek.
»Ich bin am Verhungern.« 

»Ja«, sagte Pug. »Wir werden Euch zu essen geben.« 
Und im Stillen fügte er hinzu: Und wir werden für dich 
sorgen, solange du nicht gefährlich wirst. Dann werden
wir dich umbringen.

Pug nahm eine Tsurani-Kugel heraus, und die drei 
verschwanden von der Grasebene. 


Dreizehn 

Amulette

Kaspar kam ins Zimmer. 

Talwin Hawkins und Caleb nickten ihm beide zum

Gruß zu. 

»Es ist geschehen«, sagte Kaspar. 

»Politisches Asyl?«, fragte Caleb. 

»In gewisser Weise. Aber es wird für unsere Zwecke 

genügen.« 

»Es ist gut, so einflussreiche Freunde zu haben«, stellte Tal fest. 

Sie befanden sich in dem kleinen Hinterzimmer des 

Gasthauses zu den Drei Weiden. In dieser Gegend waren 

viele Fremde und Leute aus weit entfernten Ecken des 

Kaiserreichs unterwegs, also würde das Kommen und 

Gehen von zwei weiteren offensichtlichen NichtKeshianern hier nicht auffallen. Es war spät, und die 

Stadt kam langsam zur Ruhe, aber in dieser Gegend 

herrschte noch viel Betrieb. Ganz in der Nähe lag ein 

Platz, auf dem sich die jungen Leute aus dem Viertel 

abends trafen. Gegen besseres Wissen hatte Caleb die

Jungen dort hingehen lassen. Dennoch, er nahm an, dass 

es dort für sie weniger Ärger geben würde, als wenn er

sie in ihrem Zimmer neben zwei Mädchen vom Wahren 

Blut, ihrer reizbaren Mutter und ihrem Leibwächter ließ. 
Als er den riesigen Mann gesehen hatte, hatte er sich 

ebenso wie Tal gefragt, ob er wirklich ein Mensch war. 
»Turgan Bey hat mir mitgeteilt, was seine Agenten 

bisher entdecken konnten«, berichtete Kaspar. Ein Zinnkrug stand auf dem Tisch, und er goss sich einen Becher 

Wein ein. Nach dem ersten Schluck verzog er das Gesicht. »Wir sollten dieses Geschäft aufgeben und eine 

Firma gründen, die Wein aus Ravensburg und einigen 

anderen Weinregionen in den Östlichen Königreichen

importiert. Damit könnten wir ein Vermögen machen,

wenn das hier das Beste ist, was sie haben.« 

»Das hier ist nicht das Haus am Fluss«, sagte Tal lächelnd – er sprach von dem Restaurant, das er in Roldem 

eröffnet hatte. »Und es ist nicht der beste Wein, den man 

in Kesh kaufen kann, wie du sehr gut weißt.« 

Caleb trank einen Schluck. »Es ist allerdings der beste 

in diesem Gasthaus.« 

Kaspar beugte sich vor. »Es gibt kein Muster bei den 

Morden, nur eine einzige Gemeinsamkeit. Jeder ermordete Adlige, ob vom Wahren Blut oder nicht, gehörte einem

lockeren Bündnis von Lords und Meistern an, die es vorzögen, wenn Prinz Sezioti nach Diigais Tod den Thron 

bestiege.« 

»Und das wird irgendwann in nächster Zeit geschehen?«, fragte Caleb. 

»Sag du es mir«, verlangte Kaspar. »Dein Vater und 

dein Bruder verstehen wahrscheinlich besser als wir, um 

was es geht, wenn der Kaiser Magie einsetzt, um sein 

Leben zu verlängern. Aber nach dem, was Bey mir gesagt hat, ist klar, dass viele Lords und Meister unglücklich darüber sind, dass er der erste Kaiser ist, der so etwas tut. 

Seine Vorgängerin, Kaiserin Leikesha, ist aus reiner 

Bosheit über neunzig Jahre alt geworden – nach dem,

was man mir gesagt hat, war sie die zäheste Alte, die je 

auf diesem Thron saß –, also sind zehn Jahre mehr für

Diigai noch kein Problem, aber dass er dazu Magie anwendet … Offenbar ist die Mehrheit der wichtigen Leute 

von Groß-Kesh der Ansicht, dass der alte Bursche seine

politische Denkfähigkeit verliert. Er verbringt die meiste 

Zeit mit seinen Kurtisanen – was ich in seinem Alter für 

heldenhaft halte –, und viele seiner Dekrete wirken launisch. Aber keins führt zu bedeutsamen Änderungen, 

also hat die Verärgerung darüber noch kein kritisches 

Ausmaß erreicht. Die Galerie der Lords und Meister verliert allerdings langsam die Geduld, und der Kaiser wird

schließlich einen Erben benennen müssen. Sezioti ist ein 

sehr geachteter Gelehrter, aber er wird nicht gerade bewundert.« Kaspar fuhr fort, ihnen den Rest dessen zu 

berichten, was Turgan Bey über die Politik des Kaiserreichs gesagt hatte. 

»Also«, schloss Tal, »können wir annehmen, dass jemand sehr vorsichtig versucht, Seziotis Chancen für die 

Thronbesteigung zu verringern, und zwar zu Gunsten von 

Dangai. Warum?« 

»Wenn die Nachtgreifer nicht in die Sache verwickelt 

wären«, sagte Caleb, »würde ich annehmen, es ist nur die 

übliche keshianische Politik. Aber da die Gilde des Todes hier an der Arbeit war, müssen wir davon ausgehen, 

dass auch Leso Varen in die Sache verwickelt ist. Und 

was immer er will, wir wollen das Gegenteil.« 

Kaspar stand auf. »Ich kann nicht bleiben. Ich werde

zweifellos beschattet, und sie wissen zwar, dass Tal und 

ich in Kontakt stehen, aber über dich wissen sie nichts,

Caleb. Ich schlage vor, daran in nächster Zeit auch nichts
zu ändern.« Caleb nickte. »Es gibt im Stadtpalais von 
Lord Gresh in einer Woche einen Empfang«, informierte 
Kaspar Tal. »Sieh zu, dass du dir eine Einladung verschaffst. Es ist genau unsere Art von Gesellschaft: Wüstlinge, gelangweilte adlige Ehefrauen, neugierige Töchter, 
degenerierte Spieler und heißblütige junge Männer, die 
sich einen Namen machen wollen, indem sie eine bekannte Persönlichkeit umbringen. Du solltest mit einigem 
Glück in der Lage sein, dir an einem Abend ein halbes 

Dutzend Feinde zu machen.« 

Tal sah Kaspar mit säuerlicher Miene an. »Ich werde 

mein Bestes tun.« 

»Ich werde Pasko schicken, sobald ich etwas erfahre, 

was berichtenswert ist«, sagte Kaspar und ging. 
»Er hat wahrscheinlich Recht und wird tatsächlich verfolgt. Ich werde als Nächster verschwinden. Glaubst du,

ich kann durch den Schankraum gehen, ohne dass das 

auffällt?« 

»Vermutlich«, erwiderte Caleb. »Dennoch, nun, da 

wir wissen, dass man dich und Kaspar beobachtet, sollte 

ich in Zukunft vorsichtiger sein. Ich werde dafür sorgen, 

dass unsere nächste Begegnung sicherer ist.« 

Tal sah sich um. »Was, wenn wir mit … mit anderen 

Mitteln beobachtet werden?« 

Caleb griff in den Beutel, den er am Gürtel trug, und 

holte einen kleinen Gegenstand heraus. Er reichte ihn Tal, 

der das Ding anstarrte. Es sah aus wie ein kleines Götterbild aus Elfenbein, vielleicht ein unbekannterer Haushaltsgott. »Nasur, ein Magier des Geringeren Wegs auf 

der Insel meines Vaters, hat das hier hergestellt. Es verhindert, dass ich mit Hilfe des Blicks oder ähnlicher magischer Mittel beobachtet werde. Solange ich es bei mir trage, kann niemand uns auf magische Weise belauschen.« 
Tal sagte: »Das ist sehr praktisch. Du hast nicht zufäl

lig eins übrig?« 

»Selbst wenn ich es hätte, würde ich es dir nicht geben. „Wenn Varens Agenten dich beobachten, benutzen 

sie vielleicht Magie, um dich zu sehen oder zu hören. 

Wenn du plötzlich für sie verschwunden wärst, solange 

du dich hier aufgehalten hast, dann werden sie einfach 

der Ansicht sein, dass etwas nicht richtig funktioniert hat 

oder dass du und Kaspar dafür gesorgt habt, dass dieser 

Raum abgesichert ist. Wenn sie dich aber überhaupt nicht 

mehr finden können, werden sie wissen, dass du mehr

bist, als du zu sein vorgibst.« 

»Und was gebe ich vor zu sein?« 

»Im Augenblick seid sowohl du als auch Kaspar

Agenten der Krone von Roldem, und keine besonders 

fähigen. Wir mussten recht aggressiv Gerüchte verbreiten, um das an die richtigen Stellen zu bringen. Kesh ist

wegen Roldem stets nervös, vor allem wegen der Marine. 

Wenn man ihnen etwas Vernünftiges und Offensichtliches gibt, um das sie sich Sorgen machen können, werden sie nicht viel Zeit auf Feinheiten verschwenden.

Niemand, der nicht für Varen arbeitet, würde auf die Idee 

kommen, dass das Konklave hier in Kesh arbeitet.« 
»Außer den Agenten in der Regierung, die für das 

Konklave arbeiten.« 

Caleb nickte. »Mein Vater hat Jahre gebraucht, um an

den Punkt zu gelangen, wo er derzeit ist. Wir haben an 

allen Höfen dieser Welt einflussreiche Freunde, ohne 

dass wir uns dabei einer einzelnen Regierung verpflichten mussten. Und jetzt ist es Zeit, dass du gehst, und falls 

ich dich sehen will, schicke ich einen der Jungen mit einer Botschaft.« 

Tal stand auf, schüttelte Caleb die Hand und ging. In 
der Tür blieb er noch einmal stehen und sagte: »Wenn 
das hier alles vorbei ist, hättest du Lust, dich mit mir bei 
Kendrick zu treffen und ein paar Tage auf die Jagd zu 

gehen?« 

Caleb grinste. »Nachdem wir ein wenig Zeit bei unseren Frauen verbracht haben, ja. Das würde mir Spaß machen.« 

Tal erwiderte das Lächeln und ging. 

Caleb lehnte sich zurück. Er würde noch eine Weile 

warten und dann nachsehen, wie es den Jungen ergangen 

war. 

Zane fiel auf den Boden und rutschte auf dem Hintern 
rückwärts. Er prallte hart genug gegen die Kante des 
Brunnenbeckens, dass ihm die Luft aus der Lunge getrieben wurde. Tad rief: »Was soll das?« und sprang zwischen seinen Bruder und den anderen jungen Mann, der 
Zane gerade fest genug gestoßen hatte, dass er umfiel. 

Der Bursche hielt inne und fragte: »Was geht es dich 
an?« 

»Das ist mein Bruder, den du gerade geschubst hast.« 

Der Junge war groß und kräftig und sah brutal aus. Er 
hatte massige Schultern und eine wulstige Stirn. Sein 
Kinn war ein wenig zurückweichend, was ihn beinahe
bösartig aussehen ließ, als er grinste. »Und das ist mein 
Mädchen, mit dem er gesprochen hat.« 

Das fragliche Mädchen, eine rundliche, aber sehr hübsche Blonde, die noch einen Augenblick zuvor mit beiden Jungen geflirtet hatte, rief: »Ich bin nicht dein Mädchen, Arkmet. Hör auf, den Leuten solchen Unsinn zu
erzählen.« 

»Du bist mein Mädchen, wenn ich es sage«, verkündete er in einem Ton, der dem Knurren eines Tieres recht 
nahe kam.

Tad lächelte. »Sie sagt, dass sie nicht dein Mädchen 
ist.« 

Arkmet schubste Tad, aber anders als Zane war Tad 
nun darauf gefasst. Er beugte das rechte Knie, streckte 
das linke Bein, packte Arkmets ausgestreckte linke Hand 
am Gelenk und riss daran, bevor er plötzlich wieder losließ. Der schwerere Junge, der auf keinen Widerstand 
mehr stieß, fiel mit dem Gesicht voran aufs Pflaster. 

Zane war wieder auf den Beinen und stand neben Tad,
als sich der kräftige Junge am Boden umdrehte. Er war
rot angelaufen und sagte: »Das hättest du nicht tun sollen.« 

Die beiden Jungen standen nebeneinander und waren 
bereit für einen Kampf, aber Zane sagte: »Wir haben 
nicht angefangen, Mann, aber wenn du es allein mit uns 
aufnehmen willst, sind wir bereit.« 

Mit einem weiteren bösartigen Grinsen erhob sich der
junge Mann langsam und fragte: »Wer sagt denn hier, 
dass ich allein bin?« 

Die Jungen blickten sich um und sahen, dass sich eine
ganze Gruppe von jungen Männern versammelt hatte. 
»Und wer seid ihr?«, fragte Tad. 

Ein blonder Junge antwortete: »Wir sind die Lehrlinge
der Bäckergilde.« Er wies mit dem Daumen über die
Schulter auf die vier, die hinter ihm standen. »Arkmet ist 
ein Bäckerlehrling.« 

Tad warf Zane einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Er ist also ein Freund von dir?« 

Der Blonde erwiderte: »Nein, keiner von uns kann den 
Faulpelz leiden, aber wir haben eine Regel. Wenn du einen Bäckerjungen schlägst, hast du uns alle geschlagen.« 

»Ich wünschte, das hätte uns jemand gesagt, bevor wir 
hergekommen sind«, entgegnete Zane. 

Einen Augenblick zuvor hatten Tad und Zane noch am
Brunnen gestanden und mit ein paar Mädchen geflirtet, 
die offenbar nichts dagegen hatten. Es schien, dass dieser 
Platz der Treffpunkt von jungen Leuten aus anderen Teilen des Kaiserreichs war, jungen Leuten, die mehr geneigt waren, mit zwei Jungen aus dem fernen Tal der 
Träume zu sprechen. 

»Ich nehme nicht an, dass es hier eine Gilde für Jungs
aus anderen Teilen des Kaiserreichs gibt«, sagte Zane
und schaute erst in eine Richtung, dann in die andere.
Mehrere junge Männer machten einen großen Bogen um
die sich zusammenbrauende Schlägerei, aber einer, der 
etwa so alt war wie Tad und Zane, stellte sich zu ihnen. 

»Sechs gegen zwei ist ein bisschen unfair.« Er war
groß und kräftig und hatte breite Schultern; ein rothaariger Junge mit absurd vielen Sommersprossen im Gesicht,
grünen Augen und Händen von der Größe eines Schmiedehammers. Mit einem beinahe dämonischen Grinsen 
sagte er: »Sechs gegen drei klingt schon ein bisschen 
besser.« 

Einer der Bäckerjungen sagte: »Ah, Jommy, nicht
schon wieder.« 

Der Rothaarige legte die rechte Faust ans Ohr und 
winkte mit der linken die Bäckerlehrlinge näher. »Aber 
klar doch, Kumpel. Ich nutze jede Gelegenheit, euch die
bemehlten Hintern zu verdreschen. Macht schon!« 

Die fünf Lehrlinge schienen viel von ihrer Entschlossenheit zu verlieren, aber dann war von hinten Gebrüll zu 
hören. Zane und Tad drehten sich um, aber nicht so 
schnell wie der Rothaarige, der mit verblüffender Geschwindigkeit herumfuhr und Arkmet einen heftigen
Schlag ins Gesicht verpasste. Arkmet verdrehte die Augen und brach zusammen; Blut sprudelte aus seiner gebrochenen Nase. 

Jommy drehte sich um und sagte: »Fünf gegen drei,
noch besser.« 

»Du bist verrückt«, sagte der blonde Bäckerlehrling. 

Jommy hielt die Hände vor sich, Handflächen nach 
oben. »Mir ist klar, dass ihr Jungs euren Ehrenkodex 
habt, aber mal ehrlich – wollt ihr wirklich für diesen Rüpel da bluten?« 

Der Blonde sah die vier an, die hinter ihm standen,
und schon die Blicke, die sie wechselten, sagten Tad und 
Zane, dass es keine Schlägerei geben würde. »Eigentlich 
nicht«, sagte der Blonde. »Als du mich das letzte Mal 
erwischt hast, konnte ich drei Tage auf dem linken Ohr 
nichts hören.« 

»Dann solltet ihr Schlägertypen von der Bäckergilde
langsam begreifen, dass ihr hier nicht die Hähne auf dem
Mist seid, und endlich anfangen, andere mit Respekt zu 
behandeln, Kumpel. Und nun bringt euren blöden Freund 
hier nach Hause und lasst wohlmeinende Fremde in Ruhe.« 

Die fünf Bäckerlehrlinge halfen dem immer noch halb 
betäubten Arkmet auf die Beine und führten ihn weg.
Zane drehte sich um und bemerkte, dass das blonde
Mädchen, mit dem der ganze Ärger begonnen hatte, verschwunden war, und Tad streckte die Hand aus und sagte: »Danke, mein Freund.« 

»Keine Ursache«, erwiderte der Rothaarige freundlich. 
»Ich heiße Jommy Kiliroo.« 

»Du bist nicht von hier, wie?«, fragte Zane. 

»Ha!«, sagte der Junge. »Ich bin weit von zu Hause
entfernt.« 

Caleb kam auf die drei zu. »Wenn ich diesen Akzent
richtig erkenne, sehr weit«, stellte er fest. »Ich habe gesehen, was passiert ist.« Und an Tad und Zane gewandt
sagte er: »Ihr Jungs könnt von Glück sagen, dass ihr keine Prügel bezogen habt.« 

»Das hätten wir wahrscheinlich, wenn Jommy hier
nicht gewesen wäre«, erklärte Zane. 

»Ah, die meisten Bäckerjungen sind schon in Ordnung, aber dieser Arkmet ist ein Mistkerl, wenn ihr versteht, was ich meine. Er wird am Galgen enden, da bin 
ich sicher.« 

»Du kommst vom Schlangenfluss?« 

Die Miene des jungen Mannes hellte sich auf. »Ihr
seid dort unten gewesen, oder?« 

»Ein paar Mal. Woher kommst du?« 

»Mooree, ein kleines Dorf ein paar Tage flussaufwärts 
von Shingazis Anlegestelle.« 

»Wie hat es dich nach Kesh verschlagen?« 

»Das ist eine lange Geschichte. Die Kurzfassung lautet, dass mein Kumpel Rolie und ich von unseren Vätern
zu Hause rausgeworfen wurden, damit wir uns unseren
eigenen Lebensunterhalt verdienen. Wir haben uns flussabwärts durchgearbeitet bis zur Stadt am Schlangenfluss 
und versucht, dort Arbeit zu bekommen, aber wenn Ihr 
dort wart, dann wisst Ihr, dass in dieser Stadt alles von 
den Clans beherrscht wird. Ich schäme mich nicht zu gestehen, dass ich hier und da geklaut habe, um über die 
Runden zu kommen. Rolie und ich haben einen Platz auf 
einem keshianischen Schiff gefunden, das nach Elarial 
fuhr. Wir hatten keine besseren Aussichten, also haben 
wir als Seeleute angeheuert. Ich brauchte nur die eine 
Überfahrt, um festzustellen, dass das nicht meine Art von 
Leben ist, also haben wir uns im Hafen auszahlen lassen 
und sind weitergezogen. Wir haben als Fuhrleute gearbeitet, und, na ja, eins führte zum anderen. Rolie ist bei 
einer Schlägerei in Chigatha getötet worden, und ich habe weiter bei den Karawanen gearbeitet, und jetzt bin ich 
hier, schon seit beinahe einem Jahr.« 

»Wo wohnst du?«, fragte Tad. 

»Hier und da. Es ist die meiste Zeit warm, also schlafe 
ich in einer Gasse oder an einem Brunnen. Hin und wieder finde ich auch ein Mädchen, das mich mit nach Hause nimmt.« Er zeigte auf den Brunnen. »Die meisten jungen Leute aus anderen Ländern kommen hierher, aber es
gibt nicht oft Ärger, außer wenn Leute wie diese Bäckerjungen auftauchen. Ich hatte schon öfter mit ihnen zu tun,
und sie erinnern sich daran.« Er grinste. »Und wie habt 
Ihr den Weg nach Novindus gefunden?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Caleb. »Wie 
wäre es, wenn ich dich zu einer Mahlzeit und einem 
warmen Bett einlade?« 

»Schon in Ordnung, aber ich würde lieber feste Arbeit 
finden. Um ehrlich zu sein, diese Stadt mag die größte
der Welt sein, aber sie ist ziemlich schlecht für einen 
Jungen ohne Familie und ohne Gilde.« 

»Komm mit«, sagte Caleb, »und ich erzähle dir von 
meinen Reisen in deiner Heimat.«

Tad und Zane sahen einander fragend an, aber sie 
schwiegen. Sie hatten allerdings beide das seltsame Gefühl, dass sie zuließen, dass ein herrenloser Hund ihnen 
nach Hause folgte, wo sie ihn auch noch fütterten. Was
sie nicht wussten, war, ob der Hund beißen würde. 

Zane stand schweigend neben Caleb, als dieser die religiösen Statuetten und Amulette betrachtete. Sie hatten 
Tad ausgeschickt, etwas Unwichtiges zu erledigen, und 
Jommy, der sich mühelos Caleb und den Jungen angeschlossen hatte, begleitete ihn. Am Abend zuvor hatten 
sie im Gasthaus an einem Tisch gesessen und Geschichten erzählt, und Tad und Zane hatten den neuen Jungen 
sympathisch und witzig gefunden. Er schien ein guter 
Kumpel zu sein. 

Caleb hatte seinen Stiefsöhnen nicht gesagt, wieso er
sich entschieden hatte, Jommy einzuladen, aber wenn sie 
daran dachten, wie schwierig diese Stadt sein konnte und 
wie hilfreich der kräftige Rothaarige bei einer Rauferei 
sein würde, waren sie froh über die Gesellschaft. 

Caleb untersuchte und kaufte ein halbes Dutzend 
Stücke, bevor er nach dem Falken griff. Es war nicht das 
gleiche Bild wie das auf den Amuletten der Nachtgreifer, 
aber sehr ähnlich. »Das da kenne ich nicht«, sagte Caleb. 

Der Händler, dessen Name Mudara lautete, erwiderte: 
»Es ist mir ebenfalls fremd. Ich habe es von einem Jungen gekauft, vielleicht einem Bettler oder einem Dieb, 
aber wo es herkam, weiß ich nicht. Ich habe hin und wieder ähnliche Motive gesehen, aber nicht genau wie das 
hier.« Mudara war ein dünner, nervöser Mann mit einer 
Hakennase und fliehendem Kinn. Seine Augen jedoch
waren die eines klugen Geschäftsmannes, dessen Erfahrung man nicht unterschätzen sollte. 

Caleb zuckte die Achseln, als wäre es nicht wichtig, 
und sah sich zwei weitere Amulette an, bevor er sich 
wieder dem Falken zuwandte. »Ihr sagt, Ihr habt andere, 
ähnliche gesehen?« 

»Ja. Es gibt eine Sekte von Anbetern von LimsKragma unten im Süden. Sie kommen hin und wieder in 
die Stadt, und man kann sie an ihren Amuletten erkennen. Ich weiß nicht, wie sie sich nennen.« 

Caleb fügte seinem Kauf zwei weitere Gegenstände
hinzu und sagte: »Das mit dem Falken brauche ich nicht. 
Wenn es, wie du sagst, nur eine kleine Sekte weit im Süden ist, wird man keinen ihrer Angehörigen in Krondor 
treffen.« Der Händler schien ein wenig enttäuscht zu sein
und begann sofort, Caleb noch andere Stücke zu zeigen. 
Schließlich kehrte Caleb noch einmal zu dem Falken zurück. »Vielleicht habe ich mich zu schnell entschieden.« 
Hoffnung blitzte in den Augen des Mannes auf. Er hatte 
bereits durch diesen einen Kunden mehr Profit gemacht
als sonst in einem Monat, aber wie alle seines Standes 
wollte er mehr. »Vielleicht als Kuriosität. Ihr sagt, Ihr 
habt nie eins gesehen, das genauso war wie dieses hier,
aber ähnliche Stücke?«

»Ja, mein Freund«, antwortete Mudara. »Sie sind
schwerer, aus Eisen oder einer Metallmischung, denke 
ich, und werden an einer festen Kette getragen. Im Allgemeinen unter dem Hemd.«

»Glaubt Ihr, Ihr könnt mir ein paar davon besorgen?« 
Sofort wurde das Gesicht des Mannes ausdruckslos. 
»Leider nicht. Aber ich habe eine Quelle für die anderen, 
wenn Ihr eine Woche warten könnt. Es gibt viele gute 
Handwerker in der Stadt, die alles kopieren können,
wenn Ihr ihnen eine Vorlage gebt.« 

Caleb zuckte die Achseln. »Meine Kunden wollen etwas Authentisches. Es sind überwiegend Sammler, und 
sie haben kein Interesse an billigen Kopien. Wenn Ihr 
mir die Medaillons besorgen könnt, von denen Ihr gesprochen habt, dann schickt mir eine Nachricht in die 
Drei Weiden. Ich werde noch zwei Wochen dort bleiben. 
Mein Name ist Caleb.« 

Sie beendeten ihren Handel, und Caleb und Zane gingen. Als sie den Stand hinter sich gelassen hatten, sagte
Caleb: »Bleib den Rest des Tages hier auf dem Platz und 
beobachte den Händler. Versuch, dich nicht sehen zu 
lassen, aber wenn er dich entdecken sollte, lächle einfach 
und winke ihm freundlich zu. Sieh dir ein paar Waren an,
aber behalte ihn im Auge. Wenn er mit jemandem
spricht, merk dir, wie die Person aussieht. Wenn er weggeht, folge ihm, aber lass dich dabei unter keinen Umständen erwischen. Wenn es nötig ist, gib lieber auf, und 
kehre zu den Drei Weiden zurück. Wir können ihm immer noch ein andermal folgen. Verstanden?« 

Zane nickte und ging sofort zu einem anderen Teil des
Platzes, damit er sich dem Stand des Händlers aus einer 
anderen Richtung wieder nähern konnte. Caleb machte 
sich auf den Weg zu Chezaruls Laden, denn er brauchte 
einen erfahrenen Mann, um den Händler zu verfolgen. Er 
wollte Zane so bald wie möglich entlasten, aber falls der 
Händler den Basar verließ, bevor einer von Chezaruls
Männern ihn ersetzen konnte, würde es schwierig werden. Caleb fluchte, weil er nicht früher daran gedacht
hatte. Er wusste, dass er sich nicht gut genug auf die 
Dinge konzentriert hatte, die er für seinen Vater erledigen sollte, und nun verstand er die Gefahren, von denen 
Pug gesprochen hatte. Menschen zu haben, um die man 
sich Sorgen machte, war eine Ablenkung und ließ einen 
verwundbar werden. Er hätte die Jungen nie mit nach 
Kesh bringen dürfen. 

Zane sah, dass der Markt langsam voller wurde, weil viele Leute auf dem Heimweg von der Arbeit hier vorbeikamen. Er wusste aus Erfahrung, dass diese Kundenschwemme schnell wieder zu Ende sein würde, und dann 
würde es auf dem Markt sehr leer werden, und die Händler und ihre Helfer würden schnell die Buden abbauen 
und ihre Waren auf Karren wegbringen. Als er zum ersten Mal Zeuge geworden war, wie der Markt zunächst
so voll gewesen war, dass man sich unmöglich bewegen 
konnte, ohne gegen jemanden zu stoßen, und sich dann 
innerhalb von weniger als einer Stunde geleert hatte, hatte er es kaum glauben wollen. Er war beinahe sicher, dass 
Mudara ihn nicht bemerkt hatte, aber er wusste, sobald 
die Buden abgebaut wurden, würde es schwieriger sein, 
sich zu verbergen. 

Zane begann, nach einem Aussichtspunkt zu suchen,
und entdeckte einen tiefen Hauseingang, in dem er so gut
wie unsichtbar wäre. Er schlüpfte hinein und wartete. 
Wie er angenommen hatte, beeilte sich Mudara aufzubrechen; vielleicht, damit er bei seinen Lieferanten die Dinge bestellen konnte, die Caleb gekauft hatte. Er war unter 
den Ersten, die ihre Buden schlossen, und steckte seine
Amulette und Statuetten in einen tiefen Beutel. Dann lud 
er sich den Beutel auf die Schulter und ging rasch davon.

Zane folgte ihm. Er wusste, wenn er Mudara jetzt 
nicht verfolgte, könnte es schwer werden, ihn später wiederzufinden, und er war entschlossen, Caleb nicht zu enttäuschen. Er strengte sich gewaltig an, nicht zu schleichen und keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er kam 
sich schrecklich auffällig vor. Er achtete darauf, dass sich 
immer ein paar Leute zwischen ihm und dem Händler 
befanden, und freute sich, dass Mudara kein einziges Mal 
über die Schulter blickte. 

Sie verließen die geschäftigen Straßen des Kaufmannsviertels und gelangten in einen weniger bevölkerten Teil der Stadt, in dem es überwiegend Lagerhäuser 
und Betriebe gab, die mit Handel zu tun hatten, wie Lederarbeiter, Ställe, Wagenbauer und Mietagenturen für 
Lastenträger und Söldner. 

Mudara betrat ein Geschäft, aus dessen hinterem
Schornstein viel Rauch aufstieg, und trotz der späten 
Stunde konnte man Hämmer hören, die auf Metall schlugen. Zane nahm an, dass der Händler dort seine Amulette 
und Statuetten gießen ließ. 

Zane wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, während Mudara sich in der Werkstatt aufhielt, aber es kam 
ihm wie Stunden vor. Es war dunkel, als der Händler 
schließlich wieder herauskam, und Zane hatte sich hinter
ein paar großen Kisten versteckt, die vor einem offensichtlich leeren Lagerhaus standen. 

Er beschloss, Mudara weiter zu folgen. Der Händler 
würde nun entweder nach Hause gehen oder Zane zu einem anderen Lieferanten führen. Mudara schien sich 
weiterhin nicht für seine Umgebung zu interessieren und 
machte sich offenbar auch keine Sorgen, dass man ihm
folgen könnte. 

Zane wich ein paar Fußgängern aus und achtete darauf, den Händler nicht aus den Augen zu verlieren. Bald 
schon veränderte sich Mudaras Verhalten, und er hätte 
Zane beinahe entdeckt, als er sich plötzlich umdrehte, um 
sich zu überzeugen, dass ihm auch niemand folgte. Es 
war reines Glück, dass Zane in diesem Augenblick im
Schatten stand, sonst hätte der Händler ihn erspäht. 

Zane erkannte, dass dies genau die Art von Augenblick war, vor der Caleb ihn gewarnt hatte. Der Händler
war auf dem Weg zu einem Ort, an dem er nicht beobachtet werden wollte, und ohne zu verstehen, warum, 
wusste Zane, dass es gefährlich wurde. 

Caleb hatte beiden Jungen eingeschärft, welchen Gefahren sie in diesem neuen Leben gegenüberstehen konnten, und zum ersten Mal verstand Zane vollständig, was 
sein Stiefvater gemeint hatte. Sein Mund war trocken,
und sein Herz klopfte heftig, aber dann nahm der junge 
Mann seinen ganzen Mut zusammen, und er verfolgte
den Händler weiter. 

Zane merkte sich, wo er abbog, denn er befand sich 
nun tief in einem Stadtviertel, das er nicht kannte. Er hatte das Gefühl, dass dies hier kein Ort war, an dem man 
allein nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs sein sollte. Das Viertel hatte etwas an sich, das Böses ahnen ließ, 
die Straßen waren nicht beleuchtet, und man hörte nur 
noch ferne, gedämpfte Stimmen. Plötzlich erklang ein 
Frauenlachen, ein harsches, schrilles Geräusch, und Zane 
wusste, dass in diesem Lachen keine Freude lag. 

Mudara bog um eine Ecke, und Zane eilte bis dorthin 
und spähte dann vorsichtig um die Ecke. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand der Händler vor einer 
ungekennzeichneten Tür und klopfte laut in einem seltsamen Rhythmus. Ein Klopfen, dann eine Pause, dann 
zwei, dann noch eine Pause und dann drei. 

Die Tür ging auf, und Zanes Nackenhaare sträubten
sich. In der Tür stand ein Mann in Schwarz, dessen Züge
im Schatten nicht zu erkennen waren. Aber das Hemd, 
die Hose und die Kopfbedeckung waren genau so, wie
man es ihm vor seiner Abreise von der Insel des Zauberers beschrieben hatte. Der Mann war ein IsmaliAttentäter, ein keshianischer Nachtgreifer. 

Mudara redete schnell auf ihn ein und reichte ihm das 
Amulett. Der Attentäter war nicht froh, ihn zu sehen, und 
schaute an ihm vorbei erst nach rechts die Straße entlang, 
dann nach links. Zane betete, dass der Mann nicht über
besondere Kräfte verfügte, denn er wusste, wenn man ihn 
jetzt entdeckte, wäre sein Leben nicht mehr viel wert. 

Er beobachtete, wie die beiden Männer sich stritten, 
denn es wurde aus Mudaras Gesten klar, dass er vorhatte, 
den Attentäter von etwas zu überzeugen. Mudara hob die
Stimme, und Zane konnte hören, wie er sagte: »… das 
Risiko wert. Wenn das die Leute sind, vor denen man uns 
gewarnt hat, dann führen sie uns vielleicht zu …« Dann 
bedeutete der Attentäter ihm, die Stimme zu senken, und 
Mudara gehorchte. Zane konnte nicht mehr hören, was 
danach gesagt wurde. Der Attentäter sprach noch einen 
Augenblick leise weiter und trat dann zurück ins Haus 
und schloss die Tür vor Mudaras Nase. Der Händler 
drehte Zane den Rücken zu und begann, die Straße entlangzugehen. 

Zane wollte ihm gerade folgen, als zwei kräftige Hände ihn von hinten packten und ihn herumrissen. Bevor er 
etwas sagen konnte, wurde eine Hand auf seinen Mund 
gedrückt, und eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn 
du am Leben bleiben willst, dann schweig.« 

Zanes Herz schlug so heftig, als wollte es aus der 
Brust springen, aber es gelang ihm, nicht die Nerven zu
verlieren, und er nickte. 

Die Hand ließ ihn los, und ein Mann mit dichtem,
dunklem Bart flüsterte: »Folge mir und sei still, bis ich 
dir sage, dass wir in Sicherheit sind.« 

Er eilte davon, und Zane folgte ihm. Sie verbrachten 
den größten Teil einer halben Stunde damit, sich in dunkle Türeingänge zu ducken und durch Gassen zu schleichen. Nachdem sie einen besser beleuchteten Teil der 
Stadt erreicht hatten, in dem mehr Leute unterwegs waren, drehte sich der Mann um und fragte: »Du bist Zane?« 

»Ja«, sagte der junge Mann. Er war außer Atem, und 
seine Knie zitterten vor Erschöpfung und Angst. 

»Chezarul hat mich geschickt, dich auf dem Markt zu 
finden, aber du hattest gerade begonnen, dem Händler zu 
folgen, als ich eintraf. Du folgtest ihm, und ich folgte dir, 
denn ich fürchtete, wenn ich dich überholen würde, würde der Händler uns beide bemerken.« 

Zane nickte. »Warum habt Ihr mich dann gepackt?« 

»Wenn du dem Mann von der Stelle, wo ich dich gefunden habe, weiter gefolgt wärst, hätten sie dich umgebracht. Sie haben sich angewöhnt, nach ihren Treffen 
einen falschen Weg einzuschlagen, und jeder, der ihnen 
folgt, wird getötet. Wir haben vier gute Männer verloren,
bevor wir das herausfanden.« 

»Wer sind die?« 

»Die Gilde des Todes. Die Nachtgreifer«, sagte der 
bärtige Mann. »Ich heiße übrigens Choyoba.« Er sah sich 
um. »Komm. Ich bringe dich wieder zu den Drei Weiden.« Zane nickte und folgte dem Mann. 

»Das hast du gut gemacht«, sagte Chezarul zu Zane. 
Caleb nickte zustimmend. »Ja.« 

Zane war von dem Erlebnis zu erschöpft, um auch nur

lächeln zu können. Er nickte einfach nur. 

»Jetzt wissen wir also, wo wir die Nachtgreifer fin

den?«, fragte Tad. 

Chezarul schüttelte den Kopf. »Nein, mein junger 

Freund. Die Nachtgreifer haben uns gefunden.« 
Als Tads Miene zeigte, dass er das nicht verstand, sagte Caleb: »Es war eine Falle.« 

»Eine Falle?«, fragte Zane. 

»Das Amulett wurde an einer so öffentlichen Stelle 

platziert, damit ich oder ein anderer Agent des Konklaves 

es finden würde. Jeder andere hätte es ignoriert oder es 

sogar gekauft, aber dass ich nach einem ähnlichen gefragt habe, zeigte den Nachtgreifern, dass ich nach ihnen 

suche. Es lag dort vielleicht schon seit Monaten. Es ist 

die Art von Gegenstand, die niemanden außer uns interessieren würde. Und wir haben den Köder geschluckt.« 
»Ich verstehe immer noch nicht…«, begann Tad. 
»Die Nachtgreifer haben Fallen aufgestellt. Sie wussten, dass die Morde in der Stadt dazu führen würden, 
dass wir früher oder später herkommen«, sagte Caleb.
»Also haben sie dieses falsche Amulett ausgelegt, das 
denen ihrer eigenen Geheimgesellschaft ähnlich genug 
sieht, dass jeder, der nach der Gilde des Todes sucht, sich 
nach seinem Ursprung erkundigen würde. Wir haben getan, was sie von uns erwarteten. Wir haben uns erkundigt, und sie liefern, was wir wollen. Bei der Auseinandersetzung, die du beobachtet hast, ging es wahrscheinlich darum, ob sie uns sagen sollten, dass sie die echten 
Amulette nicht besorgen können, und uns dann vom 
Markt aus folgen, oder zustimmen sollten, uns welche zu 
geben, und dann eine weitere Falle stellen: Wenn wir 
auftauchten, um die Waren abzuholen, würden sie uns
wahrscheinlich gefangen nehmen oder uns hierher fol

gen. Und dann würden sie uns umbringen.« 

Chezarul sagte: »Diese mörderischen Hunde sind eine 

Seuche für den Frieden in unserer Stadt. Und noch mehr,

sie sind schlecht fürs Geschäft. Wir werden ihnen eines 

Tages ein Ende machen, und ich hoffe, dieser Tag ist

nicht mehr fern.« Er wandte sich Caleb zu. »Meide morgen den Markt. Ich muss Vorbereitungen für die kommende Begegnung treffen, und einige meiner Männer 

sind gerade nicht in der Stadt. Gib mir zwei Tage, um

meine Leute zusammenzutrommeln, dann suche diesen 

Händler wieder auf. In drei Tagen werden sie hierher 

kommen, und wir werden auf sie vorbereitet sein.« 
»Pablo wird nicht erfreut sein, wenn wir sein Gasthaus

in ein Schlachtfeld verwandeln«, sagte Caleb. 

»Nichts ist so schlimm, dass man Pablos Humor nicht

mit ein wenig Gold auf die Sprünge helfen könnte«, erwiderte Chezarul. »Außerdem ist er auf seine Weise 

ebenso ein Kämpfer wie wir.« 

Caleb nickte. »Also gut. Ich werde morgen mit den 

Jungs einen Ausflug zum Overnsee machen. Wir werden 

uns da draußen ein paar Sachen ansehen, vielleicht exotische Fische, die im See gefangen wurden.«

Chezarul grinste. »Oder vielleicht Krokodile?« 
»Irgendwas. Wir kehren in zwei Tagen zurück und 

treffen uns mit Mudara.« 

»Gut«, sagte der Kaufmann. »Wir sehen uns dann.« 
Er ging, und Caleb sagte: »Tad, geh in den Schankraum und sag Jommy, dass er jetzt raufkommen kann.« 
Tad verschwand, und Zane fragte: »Hast du vor, 

Jommy mitzunehmen?«

»Ich denke schon, zumindest für einige Zeit. Er ist ein 

zäher Bursche, und dass er aus Novindus kommt, bedeutet, dass er wahrscheinlich keine Verbindung zu den 

Nachtgreifern hat. Und er hat etwas an sich, das ich 

mag.« 

Zane nickte. »Er hat sich ohne Grund auf meine und 

Tads Seite geschlagen.« 

»Er hatte einen Grund«, sagte Caleb. »Ein Gefühl für

Gerechtigkeit, das den meisten Leuten fehlt.« 

Tad und Jommy kamen herein, und Caleb fragte: 

»Jommy, kannst du reiten?« 

»Gut genug, um nicht runterzufallen, wenn wir es

nicht allzu eilig haben«, antwortete der rothaarige Junge. 
»Gut«, sagte Caleb, »denn wir werden morgen zum

See reiten, und ich möchte, dass du mitkommst.« 
»Arbeit für mich?« 

»In gewisser Weise«, erwiderte Caleb. »Ich werde dir 

unterwegs davon erzählen. Und jetzt seht zu, dass ihr alle 

ein wenig Schlaf bekommt.« 

Die drei Jungen gingen in ihr eigenes Zimmer. Pablo 

Maguire hatte zuvor auf Calebs Bitte einen Strohsack 

dorthin gebracht, und nun rollte Zane ihn ab und legte 

ihn zwischen die beiden Betten. Jommy warf sich darauf, 

und Tad sagte: »Ich hoffe, das ist nicht zu hart für dich.« 
Jommy lachte. »Ich habe den größten Teil des letzten 

Jahres auf Stein und Dreck geschlafen, und mein letztes 

Bett war eine Hängematte auf einem Schiff. Ich hatte 

kein richtiges Bett mehr, seit mein Vater mich rausgeworfen hat. Das hier ist prima.« 

Tad blies die Laterne aus, und es wurde dunkel. Tad 

und Jommy schliefen bald ein, aber Zane lag noch lange

wach, und das Bild eines schwarz gekleideten Mörders,

den er in dem Hauseingang kaum gesehen hatte, wollte 

ihn nicht loslassen. 

Vierzehn 

Durchbruch

Magnus sah ganz genau hin. 
Nakor beugte sich über den Talnoy. Drei Erhabene der
Tsurani sahen ebenfalls zu. »Es ist nichts Offensichtliches«, sagte Nakor, »und ich könnte mich irren, aber …« 
Er bewegte die Hand über den Helm des Dings und fügte
hinzu: »Aber wenn meine Idee stimmt…« 

Der Talnoy setzte sich aufrecht hin. Magnus riss die 
Augen auf und lächelte. »Du hast es geschafft.« 

Magnus hatte den Ring in der Hand, den man zuvor
gebraucht hatte, um den Talnoy zu beherrschen. 

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wie man den Talnoy ohne
den Ring kontrollieren kann«, verkündete Nakor. »Das 
wäre eine gute Sache, da es einen in den Wahnsinn treibt, 
den Ring lange zu tragen.« 

Illianda sagte: »Sehr beeindruckend, Nakor.« 

Von den Erhabenen, die den schlauen Isalani kennen
gelernt hatten, war Illianda derjenige, der sich am wenigsten daran störte, dass Nakor nicht in die magische Hierarchie der Tsurani passte. Die meiste Zeit stritt Nakor 
sogar ab, ein Magier zu sein. Illianda schien sich nicht
daran zu stören, was er war, solange seine Arbeit zu Ergebnissen führte. 

»Aber wir müssen uns immer noch um die Spalte
kümmern, die durch dieses Ding auf unserer Welt auftauchen«, sagte Fomoine. »Wenn wir keine Schutzzauber 
errichten können, müssen wir dieses Ding wieder nach
Midkemia bringen, um die Gefahr von unserer Welt abzulenken. Wir hatten wahrscheinlich einen weiteren 
Spalt, seit Ihr zum letzten Mal hier wart. Wir wissen 
noch nichts Genaues, aber zwei unserer Brüder versuchen gerade herauszufinden, ob es sich wirklich um einen Spalt handelt.« 

Nakor nickte. »Ich werde Pug davon unterrichten. Er
versucht ebenfalls, die Schutzzauber zu verstehen, die so 
lange verhindert haben, dass dieses Ding auf magische 
Weise entdeckt wurde.« 

»Vielleicht können wir die magischen Kräfte, die ihm
folgen, ablenken, indem wir den Talnoy wieder nach 
Midkemia bringen«, sagte Magnus nachdenklich. »Aber
was, wenn es schon zu spät ist?« 

Die drei Tsurani-Magier wechselten fragende Blicke, 
bevor Savdari sagte: »Wenn es zu spät ist, dann werden 
wir versuchen müssen, mit unseren eigenen Mitteln ein 
Eindringen in unsere Welt zu verhindern. Wenn nicht,
können wir unseren beiden Welten vielleicht ein wenig 
Zeit verschaffen, indem wir den Talnoy zwischen ihnen 
hin und her transportieren. Ein paar Wochen dort, dann 
wieder hierher, dann zurück nach Midkemia?«

»Das ist möglich«, erwiderte Magnus. »Ich werde heute Abend mit meinem Vater sprechen. Ich hoffe jedoch, 
dass es nicht notwendig sein wird, den Talnoy zwischen
unseren Welten hin und her zu schaffen, und dass wir 
bald einen wirksamen Schutzzauber entwickeln können.« 

Nakor sagte: »Wenn es sein muss, können wir den 
Talnoy schnell durch den Spalt nach Stardock bringen 
und von dort aus an einen anderen Ort.« 

Die drei Tsurani-Magier verbeugten sich. »Wie immer 
bitten wir Euch, Milamber unsere respektvollen Grüße 
auszurichten«, sagte Illianda und benutzte dabei Pugs 
Tsurani-Namen. 

Magnus und Nakor verbeugten sich ebenfalls. »Das
werden wir tun, und selbstverständlich grüßt er die Erhabenen von Tsuranuanni ebenfalls voller Hochachtung.« 
Dann verließen sie den Raum, in dem sich der Talnoy 
befand, und gingen durch mehrere Flure zum Spaltraum. 

Anders als in der Vergangenheit war der Spalt zwischen der Versammlung der Magier auf Kelewan und der
Akademie in Stardock nicht mehr ununterbrochen offen.
Bei der derzeitigen Sorge wegen der Spalte zur DasatiWelt hatten Pug und die Erhabenen von Tsuranuanni es 
für das Beste gehalten, den Spalt nur zu öffnen, wenn er
unbedingt gebraucht wurde. 

Magnus stand vor der Spaltmaschine, streckte die Arme aus und rezitierte den benötigten Zauberspruch. Nakor beobachtete ihn schweigend, und der jüngere Magier
vollführte das Ritual, das notwendig war, die Energien 
anzupassen, die die Kluft zwischen den Welten überbrücken würden. 

Ein seltsames Summen erfüllte für einen Augenblick
den Raum, und an Nakors und Magnus’ Armen und Nakken sträubten sich die Haare, als hätte in der Nähe ein 
Blitz eingeschlagen. Dann erschien ein schimmernd 
grauer Bereich vor den beiden Männern. Sie gingen ohne 
Zögern hinein und fanden sich auf der Insel Stardock 
wieder. 

Ein paar Magier hatten sich versammelt, als der Spalt 
erschienen war, aber als sie Nakor und Magnus sahen,
nickten sie nur zum Gruß und gingen wieder. Magnus 
drehte sich um und schloss den Spalt mit einer Handbewegung. Mit einem ironischen Lächeln sagte er: »Mein 
Vater hat mir einmal erzählt, dass ihn der Versuch, den 
ersten Tsurani-Spalt zu schließen, beinahe umgebracht
hätte.« 

»Ich habe davon gehört«, erwiderte Nakor. »Aber bevor du dir zu viel einbildest, erinnere dich einfach daran,
dass er eine Maschine abschalten musste, die von einem
Dutzend Erhabener geschaffen worden war, und er 
brauchte dazu auch noch die Hilfe deines Großvaters.« 

Magnus zuckte die Achseln. »Ich wollte mich nicht 
mit meinem Vater oder meinem Großvater vergleichen,
Nakor.« Er begann, auf den Strand zuzugehen. »Es ging 
mir nur um … ach, schon gut. Es war nur so eine Idee.« 

Als sie den See erreichten, zog Magnus eine Kugel
heraus, und einen Augenblick später standen die beiden
Männer vor Pugs Arbeitszimmer. Magnus klopfte, und 
Pugs Stimme antwortete von drinnen: »Herein.« 

Nakor blieb stehen und sagte zu Magnus: »Erzähl du 
deinem Vater, was wir getan und herausgefunden haben. 
Ich muss mich um Bek kümmern.« 

Magnus nickte, und Nakor verabschiedete sich. 

Ein paar Minuten später fand er Bek, der unter einem
Baum saß und zusah, wie ein paar Schüler einem Vortrag 
von Rosenvar zuhörten. Als er sah, dass Nakor näher 
kam, sprang er auf und fragte: »Gehen wir?« 

»Warum, langweilt Ihr Euch?« 

»Sehr. Ich habe keine Ahnung, worüber der alte Mann 
dort spricht. Und seine Schüler sind nicht sehr freundlich.« Er sah Nakor an und sagte anklagend: »Und was 
Ihr mit meinem Kopf gemacht habt…« Plötzlich wirkte
er so frustriert, dass er den Tränen nahe schien. »Einer
der Jungen hat mich beleidigt, und normalerweise hätte 
ich ihn einfach geschlagen, wahrscheinlich ins Gesicht. 
Und wenn er wieder aufgestanden wäre, hätte ich ihn 
erneut geschlagen. Ich hätte ihn weiter geschlagen, bis er 
nicht mehr aufgestanden wäre.« Er verzog gequält das 
Gesicht und fuhr fort: »Aber ich konnte es nicht, Nakor.
Ich konnte nicht einmal die Faust ballen. Er stand einfach 
da und sah mich an, als wäre mit mir etwas nicht in Ordnung, und er hatte Recht! Und dann war da dieses hübsche 
Mädchen, das ich haben wollte, aber als sie nicht aufhören 
wollte zu reden und ich sie packen wollte, ist das Gleiche 
passiert! Ich konnte nicht mal die Hand heben, um …« 
Bek sah aus, als würde er jeden Augenblick anfangen zu 
weinen. »Was habt Ihr mit mir gemacht, Nakor?« 

Nakor legte dem großen, muskulösen jungen Mann die 
Hand auf die Schulter und sagte: »Etwas, das ich lieber 
nicht mit jedem tun möchte, Bek. Zumindest für eine 
Weile könnt Ihr niemandem Schaden zufügen, es sei 
denn, Ihr müsst Euch verteidigen.« 

Bek seufzte. »Werde ich immer so sein?« 

»Nein«, erwiderte Nakor. »Nicht, wenn Ihr lernt, Eure 
eigenen Impulse und Euren Zorn zu beherrschen.« 

Bek lachte. »Ich werde nie zornig, Nakor. Nicht wirklich.« 

Nakor bedeutete Bek, sich hinzusetzen und ließ sich
neben ihm nieder. »Wie meint Ihr das?« 

Bek zuckte die Achseln. »Manchmal ärgert mich etwas, aber die meisten Dinge finde ich entweder witzig 
oder nicht. Die Leute sprechen von Liebe, Hass, Neid 
und all diesen Dingen, und ich glaube, ich weiß, was sie
meinen, aber ich bin nicht sicher. Ich meine, ich habe
gesehen, wie Leute sich zueinander verhalten, und ich 
erinnere mich, dass ich Gefühle hatte, als ich noch sehr
klein war; zum Beispiel weiß ich noch, wie ich mich 
fühlte, wenn meine Mutter mich im Arm hielt. Aber 
überwiegend interessieren mich die Dinge, die andern
Menschen so viel bedeuten, kein bisschen.« Er sah Nakor 
an, und in seiner Miene lag etwas beinahe Flehendes. 
»Mir ist schon oft aufgefallen, dass ich anders bin, Nakor. Und viele Leute haben mir das bestätigt.« Er senkte 
den Kopf und starrte zu Boden. »Aber was Ihr mit mir 
gemacht habt, das bewirkt, dass ich mich …« 

»Ihr fühlt Euch frustriert?« 

Bek nickte. »Ich kann … nicht mehr tun, woran ich 
gewöhnt bin. Ich wollte dieses Mädchen haben, Nakor. 
Es gefällt mir nicht, wenn ich nicht haben kann, was ich 
will.« Er sah Nakor ins Gesicht, und der kleine Taschenspieler konnte sehen, wie Tränen in Beks Augen traten. 

»Euch hat nie jemand etwas verweigert, nicht wahr?« 

»Doch, aber wenn sie es tun, bringe ich sie um und 
nehme mir, was ich will.« 

Nakor schwieg, dann fiel ihm etwas ein. »Jemand hat
mir einmal eine Geschichte von einem Mann erzählt, der
in einem Wagen unterwegs war und von Wölfen verfolgt 
wurde. Als der Mann endlich die Stadt erreichte, waren 
die Tore verschlossen, und während er um Hilfe schrie, 
fielen die Wölfe über ihn her und zerrissen ihn. Was 
empfindet Ihr bei dieser Geschichte, Ralan?« 

Bek lachte. »Ich würde sagen, das ist eine ziemlich 
witzige Geschichte! Ich wette, er hatte einen erstaunlichen Gesichtsausdruck, als diese Viecher ihn einholten!« 

Nakor schwieg und stand dann auf. »Ihr wartet hier.
Ich komme bald wieder.« Der Isalani ging direkt zu Pugs
Arbeitszimmer. Er klopfte, dann öffnete er die Tür, noch 
bevor Pug ihn hereinbitten konnte. 

»Ich muss mit dir sprechen, und zwar sofort«, sagte 
Nakor. 

Pug saß am offenen Fenster und genoss die leichte 
sommerliche Brise. Er blickte auf, ebenso wie Magnus,
der ihm gegenübersaß, und beide Männer sahen den aufgeregten Isalani an. »Was ist denn?«, fragte Pug. 

»Dieser Mann, dieser Ralan Bek, ist wichtig.« 

»Das sagtest du bereits«, erwiderte Magnus. 

»Nein, er ist noch wichtiger, als wir dachten. Er versteht die Dasati.« 

Pug und Magnus wechselten verblüffte Blicke, dann
fragte Magnus: »Waren wir nicht übereingekommen,
dass wir außerhalb unserer Gruppe nicht von ihnen sprechen wollten?« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm nichts von 
ihnen erzählt. Er kennt sie, weil er ist wie sie. Ich verstehe nun, wie sie zu dem wurden, was sie sind.« 

Pug lehnte sich zurück. »Das klingt faszinierend.« 

»Ich will nicht behaupten, dass ich jede Einzelheit verstehe, aber ich weiß, was geschah.« 

Pug bedeutete Nakor, sich hinzusetzen und weiterzusprechen. 

»Als Kaspar beschrieb, was Kalkin ihm von der Dasati-Welt gezeigt hat, reagierten wir alle auf die gleiche 
Weise. Wir waren besorgt wegen der Gefahr, die sie darstellen, und wir fragten uns, wie ein solches Volk entstehen konnte. Wie konnte ein Volk wachsen und gedeihen, 
ohne dass es so etwas wie Mitgefühl, Großzügigkeit und 
ein Gefühl gemeinsamer Interessen gab? Ich nehme an,
auch die Dasati verfügten einmal über all das, aber dann 
wurde das Böse auf dieser Welt übermächtig, und dieser
Mann ist ein Beispiel dessen, was wir alle werden, wenn 
das Böse hier die Oberhand gewinnt.« Nakor hielt inne, 
dann stand er auf und begann, auf und ab zu gehen, als
müsste er sich anstrengen, seine Gedanken zu formulieren.
»Bek ist, wie die Götter ihn gemacht haben.« Er deutete nach draußen, wo der junge Mann wartete. »Das hat er
zu mir gesagt, und er hat Recht. Und er weiß, dass er
nicht so ist, wie die Götter andere Menschen gemacht 
haben. Aber er hat nicht einmal die geringste Ahnung,
was das wirklich bedeutet.« 

Nakor sah erst Pug und dann Magnus an. »Niemand in
diesem Raum wurde so gemacht wie andere Menschen. 
Wir wurden alle auf die eine oder andere Weise von den 
Göttern berührt, und deshalb sind wir dazu verdammt,
Leben zu führen, die sowohl wunderbar als auch schrecklich sind.« Er grinste. »Manchmal sogar beides gleichzeitig.« Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Während 
unseres Kampfes gegen die Schergen des Bösen haben 
wir viele Male darüber nachgedacht, welchem Zweck 
dieses Böse dient, und die beste Antwort, die uns bisher 
einfiel, ist eine abstrakte Hypothese: Dass es ohne das 
Böse kein Gutes geben kann, und dass unser größtes Ziel
zum Wohle aller darin besteht, ein Gleichgewicht zu erreichen, in dem das Böse vom Guten ausgeglichen wird
und dadurch ein Universum voller Harmonie entsteht. 
Aber was, wenn die Harmonie, die wir suchen, Illusion
ist? Was, wenn sich der natürliche Zustand dauernd im
Fluss befindet, wenn es ein ununterbrochener Kampf ist? 
Manchmal wird das Böse die Oberhand gewinnen und 
manchmal das Gute. Wir sind gefangen in den endlosen 
Gezeiten, die über unsere Welt hinwegspülen.« 

»Du zeichnest ein noch trostloseres Bild als sonst, Nakor«, unterbrach ihn Pug. 

Magnus stimmte ihm zu. »Selbst die Sache mit den 
Ameisen, die die Festung zerstören wollen, klang optimistischer, als von einer endlosen Flut weggeschwemmt zu 
werden.«

Nakor schüttelte den Kopf. »Nein, seht ihr denn nicht,
was ich meine? Es zeigt nur, dass das Gleichgewicht 
manchmal zerstört wird! Manchmal schwemmt die Flut
alles vor sich her.« Wieder deutete er nach draußen.
»Seht euch Bek an. Er wurde von etwas berührt, das er 
nicht versteht, aber sein Verständnis ist für das, was ihm 
seinen Willen aufgezwungen hat, auch nicht notwendig!
Die Dasati sind nicht böse, weil sie so sein wollten. Ich
wette, sie waren uns in vergangenen Zeitaltern nicht
einmal unähnlich. Ja, ihre Welt ist uns fremd, und sie
leben auf einer Existenzebene, die wir unmöglich ertragen können, aber irgendwann einmal liebten die DasatiMütter ihre Kinder, und Ehemänner liebten ihre Frauen, 
und Freundschaft und Loyalität blühten. Das, was wir 
den Namenlosen nennen, ist nur eine Manifestation von 
etwas viel Größerem, von etwas, das nicht auf diese 
Welt, dieses Universum oder diese Wirklichkeit beschränkt ist. Es überspannt…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Das Böse ist überall, Pug.« Dann grinste 
er. »Aber das bedeutet, dass das Gleiche auch für das 
Gute gilt.« 

Nakor schlug sich mit der rechten Faust in die linke
Handfläche. »Wir machen uns vor, dass wir das Ausmaß 
unserer Entscheidungen verstehen, aber wenn wir von 
Zeitaltern reden, wissen wir nicht wirklich, was das bedeutet. Das, wogegen wir kämpfen, hat sich auf diesen
Konflikt vorbereitet, seit die Menschen kaum mehr als 
Tiere waren, und es ist dabei zu siegen. Die Dasati wurden, was sie sind, weil das Böse auf ihrer Welt siegte, 
Pug. In ihrem Universum hat das, was wir den Namenlosen nennen, das Gleichgewicht umgekehrt und gesiegt. 
Sie sind, was wir werden, wenn wir versagen.« 

Pug lehnte sich zurück. Er sah blass und abgehärmt 
aus. »Du malst ein finsteres Bild, mein Freund.« 

Nakor schüttelte den Kopf. »Nein, seht ihr das denn 
nicht? Es ist noch nicht alles verloren – wenn das Böse 
dort die Oberhand gewinnen konnte …« Er sah erst Pug
und dann Magnus an, und sein Grinsen kehrte zurück:
»Dann kann hier vielleicht das Gute siegen.« 

Später gingen Pug und Nakor am Strand entlang. »Erinnerst du dich an Fantus?«, fragte Pug. 
»Kulgans zahmen Feuerdrachen, der hin und wieder in 
der Küche auftauchte?« 

»Er fehlt mir«, sagte Pug. »Es ist fünf Jahre her, seit
ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, und er war sehr 
alt. Tatsächlich denke ich, dass er kurz darauf gestorben 
sein muss. Er war nicht wirklich ein Haustier, mehr ein 
Gast.« Pug schaute in die endlos schäumende Brandung 
hinaus, die Wellen, die sich immer höher erhoben, bis sie 
sich am Strand brachen. »Er war bei Kulgan, als ich zum 
ersten Mal in seine Hütte in der Nähe der Burg von Crydee kam. Er war damals immer dort. Als ich meinen 
Sohn William aus Kelewan holte, wurden er und Fantus 
sofort die besten Freunde. Nachdem William tot war, 
besuchte uns Fantus weniger und weniger.« 

»Es heißt, dass Drachen sehr intelligent sind. Vielleicht trauerte er.« 

»Zweifellos«, sagte Pug. 

»Warum denkst du jetzt an ihn?«, fragte Nakor. 

Pug blieb stehen und setzte sich auf einen großen Stein 
an der Stelle, wo die Felsen bis zum Strand reichten. »Ich
weiß es nicht. Er war auf eine etwas schurkische Weise
liebenswert. Er erinnerte mich an einfachere Zeiten.« 

Nakor lachte. »Während der Jahre unserer Freundschaft, Pug, habe ich öfter gehört, wie du von einfacheren 
Zeiten sprachst, aber ich würde den Spaltkrieg, deine 
Gefangenschaft in Kelewan, deinen Aufstieg zum ersten 
barbarischen Erhabenen, das Ende des Kriegs« – er lachte – »und den großen Aufstand und all die anderen Dinge, die du, Tomas und Macros erlebt habt, nicht gerade 
als einfach bezeichnen.« 

»Vielleicht war ich damals auch nur ein einfacherer
Mann«, sagte Pug, und in seiner Stimme schwang Müdigkeit mit. 

»Wohl kaum. Ich kann allerdings akzeptieren, dass du 
vor Jahren ein schlichteres Verständnis der Dinge hattest.
So ging es uns allen in unserer Jugend.« 

»Fantus war ausgesprochen launisch, und er konnte so 
unberechenbar sein wie eine Katze oder so beständig wie 
ein Hund. Aber ich glaube, der Grund, wieso ich heute an
ihn denke, besteht darin, dass er und William unzertrennlich waren.« 

»Und du denkst an William?« 

»Häufig. Und an meine Adoptivtochter Gamina.« 

»Warum bist du gerade jetzt so nachdenklich, Pug?« 

»Weil meine Kinder wieder in großer Gefahr sind.« 

Nakor lachte. »Ich weiß, dass sie deine Söhne sind, 
Pug, aber die Bezeichnung Kinder  passt kaum mehr zu 
Magnus und Caleb. Sie sind nicht nur Männer, sondern 
Männer von großer Entschlossenheit und starkem Charakter –Männer, auf die jeder Vater stolz sein würde.« 

»Ich weiß, und ich bin auch stolz auf sie«, erwiderte 
Pug. »Aber mir ist beschieden, alle, die ich liebe, sterben 
zu sehen, bevor ich selbst sterbe.« 

»Woher weißt du das, Pug?« 

»Als ich gegen den Dämon Jakan kämpfte, als seine 
Flotte im Bitteren Meer segelte, versuchte ich ganz allein, diese Armada zu zerstören – einer meiner arroganteren Augenblicke. Als Ergebnis wurde ich beinahe von 
einem machtvollen Schutzzauber getötet.« 

»Daran erinnere ich mich«, sagte Nakor. 

»In der Halle von Lims-Kragma stellte mich die Göttin vor eine Wahl. Nur meine Familie weiß, welche Entscheidung ich getroffen habe, und auch sie kennt nur einen Teil davon. Kurz gesagt erlaubte man mir zurückzukehren und meine Arbeit fortzusetzen, aber im Austausch 
würde ich zusehen müssen, wie alle, die ich liebe, vor 
mir sterben.« 

Nakor setzte sich auf den Stein neben Pug und 
schwieg eine Weile. Dann räusperte er sich. »Ich weiß 
nicht, was ich sagen soll, Pug. Aber vielleicht gibt es 
noch eins, was du bedenken solltest.« 

»Und das wäre?« 

»Ich bin älter als du, und alle, die ich als junger Mann 
kannte, sind ebenfalls tot. Alle. Manchmal erinnere ich 
mich an Gesichter, und mir fallen die Namen nicht mehr 
ein. Das ist der Fluch eines langen Lebens. Aber du warst 
vielleicht schon verflucht, bevor du mit der Göttin 
sprachst.« 

»Wie das?« 

»Wie ich sagte, ich habe jeden überlebt, den ich in 
meiner Jugend kannte. Meine Familie hat kaum diese 
Bezeichnung verdient, meine Mutter starb vor meinem 
Vater, aber er hat sie nicht lange überlebt. Es zählte 
nicht, denn ich hatte sie seit mehr als dreißig Jahren nicht 
mehr gesehen, und ich hatte auch keine Brüder oder 
Schwestern.« Er zuckte die Achseln. »Aber das bedeutet 
nicht, dass ich nicht gelernt habe, andere zu lieben, Pug.
Und sie zu verlieren tut immer weh. Es gibt einen alten 
Isalani-Segen, der bei der Geburt eines Kindes gesprochen wird: ›Großvater stirbt, Vater stirbt und Sohn
stirbt.‹ Es ist ein Segen, weil es die natürliche Ordnung
ausdrückt. Ich bin selbst nie Vater gewesen, also kann 
ich mir nicht einmal vorstellen, wie es für dich war, William und Gamina zu verlieren. Aber ich erinnere mich, 
wie erschüttert du warst. Das habe ich gesehen. Ich sah,
was es für dich bedeutete, sie zu verlieren.« 

Nakor schüttelte den Kopf, als versuchte er, die richtigen Worte zu finden. »Aber ich habe eine Frau verloren,
zweimal. Das erste Mal verlor ich sie, als sie mich verließ, um mehr Macht zu suchen. Und das zweite Mal …
ich habe sie getötet, Pug. Ich habe Jorma getötet. Der 
Körper, in dem ich sie kannte, war schon Jahrzehnte zuvor gestorben, und sie bewohnte den Körper eines Mannes, als ich ihrem Leben ein Ende machte«, sagte Nakor
mit einem bedauernden Lachen. »Aber das änderte nichts 
an der Tatsache, dass sie jemand war, den ich sehr geliebt 
hatte.« Er sah Pug an, und seine Augen glänzten, als er 
weitersprach. »Du, ich und Tomas, wir wurden von den 
Göttern zu etwas auserwählt, und diese Ehre hat ihren 
Preis. Aber ich muss einfach glauben, dass sie uns diese
Aufgabe gestellt haben, weil sie erfüllt werden muss. 
Vielleicht ist es Eitelkeit, aber es sind nur wir drei. Nicht 
Miranda, nicht Magnus, niemand sonst. Nur wir drei.« 

»Warum?« 

»Das wissen nur die Götter«, erwiderte Nakor mit einem boshaften Kichern. »Und sie sagen uns nicht die 
Wahrheit.« 

Pug stand auf und bedeutete Nakor, dass es Zeit war, 
zur Villa zurückzukehren. »Sie lügen uns an?« 

»Nun, zumindest sagen sie uns nicht alles. Bedenke
doch, wem Kaspar auf den Gipfeln der Ratn’garies begegnete.« 

»Kalkin.« 

»Ja. Banath, der Gott der Diebe … und Betrüger und 
Lügner …« 

»Also denkst du, dass die Dasati vielleicht nicht die
große Gefahr sind, als die Kalkin sie dargestellt hat?« 

»Oh, ich denke immer noch, dass sie all das und mehr
sind, aber ich denke auch, Kalkin hat Kaspar nur gezeigt, 
was er ihn sehen lassen wollte. Die Götter haben ihre 
Gründe, da bin ich sicher, aber ich würde gerne sehen,
was Kaspar in dieser Vision nicht sehen konnte.« 

Pug legte die Hand auf Nakors Schulter. »Du schlägst
doch nicht etwa vor, was ich denke, dass du vorschlägst?« 

Nakor grinste. »Noch nicht, aber wir werden die Dasati-Welt vielleicht tatsächlich einmal besuchen müssen.« 

Pug blieb einen Moment reglos stehen, dann ging er 
weiter. »Absichtlich einen Spalt zur Welt der Dasati öffnen? Könnte es etwas Leichtsinnigeres geben?« 

»Ich bin sicher, es gibt etwas. Es fällt uns nur im Augenblick nicht ein.« Nakor lachte. 

Pug lachte mit ihm. »Ich bin nicht überzeugt, Nakor. 
Das könnte die schlechteste Idee in der Geschichte wirklich schlechter Ideen sein.« 

Nakor lachte erneut. »Mag sein, aber was, wenn unsere Reise dorthin die Dasati davon abhält, hierher zu 
kommen?« 

Pug hörte abrupt auf zu lachen. »Was, wenn …« Er 
ging mit nachdenklichem Blick weiter und sagte dann:
»Vielleicht ist es tatsächlich etwas, woran wir denken
sollten.« 

»Gut. Und wenn wir schon dabei sind, wann wirst du 
mir mehr über diese Botschaften von deinem zukünftigen 
Ich erzählen?« 

»Bald, mein Freund«, sagte Pug. »Bald.« Er blickte
zur Nachmittagssonne auf, die die Wellen zum Glitzern 
brachte. »Ich frage mich, wie es Caleb und den anderen 
in Kesh ergeht. Wir haben seit Tagen nichts mehr von 
ihnen gehört.« 

»Oh, ich bin sicher, wir wussten es, wenn etwas Wichtiges passiert wäre.« 

Caleb warf sich nach links, als der Attentäter die Spitze 
seines Schwerts durch die Luft trieb und knapp seine 
Brust verfehlte. Caleb ignorierte den glühenden Schmerz 
in seiner linken Schulter, als sie gegen die moosbedeckten Steine des Abwasserkanals krachte, und trieb sein 
eigenes Schwert in den Bauch des Nachtgreifers. 

Die Falle war diabolisch geplant und ausgeführt worden. Caleb fluchte, weil er ein solch selbstzufriedener
Narr gewesen war. Chezaruls Männer hatten nicht nur 
dabei versagt, den Nachtgreifern einen Schritt voraus zu 
sein, sie waren nun auch eindeutig im Nachteil. 

Es gab nur einen einzigen Grund, wieso sie noch am
Leben waren: reines Glück. 

Chezarul hatte den Händler Mudara von seinen Leuten 
verfolgen lassen, und andere Männer beobachteten das 
Haus, an dem Zane Mudara mit dem Nachtgreifer gesehen hatte. Am Abend zuvor hatte einer von Chezaruls
Leuten berichtet, sie hätten die Basis der Nachtgreifer
gefunden. Es hatte Tage gedauert, aber es schien, dass
sich ihre Geduld nun auszahlte. 

Chezarul hatte den Keller eines verlassenen Lagerhauses als das Hauptquartier der Nachtgreifer identifiziert 
und einen Angriff von zwei Seiten geplant, bei dem einige Männer aus den Abflusskanälen kommen und die anderen das Gebäude von der Straße aus angreifen sollten. 

Da die Nachtgreifer während der Nacht am aktivsten 
waren, beschlossen Caleb und seine Verbündeten, am
Nachmittag zuzuschlagen, da sie vermuteten, dass die 
meisten Attentäter um diese Zeit schliefen. 

Geführt von einem von Chezaruls Männern hatte Caleb seine Gruppe durch die Abflusskanäle geführt, und es
hatte den ganzen Morgen gebraucht, bis sie ihre Stellungen am Nest der Nachtgreifer bezogen hatten. 

Und dann hatten sie feststellen müssen, dass das Nest 
eine Falle war, und auch das hatten sie erst bemerkt, als 
ein paar Ratten aufgestört worden waren und einer der
Männer im Wind Rauch gerochen hatte. Caleb hatte gerade noch Zeit für einen Warnruf gehabt, als es in den 
Abflusskanälen auch schon von schwarz gekleideten 
Nachtgreifern wimmelte. Drei von Calebs Leuten waren 
tot, bevor sie überhaupt begriffen, was geschah, und der 
Rest zog sich ungeordnet zurück.

Der Angriff war zu einer Niederlage geworden, und 
nun wollte Caleb nur noch die restlichen Männer lebendig aus dem Abwassersystem herausbringen. Er drängte 
sie an sich vorbei, während er versuchte, die Nachtgreifer 
zu verlangsamen, so dass schließlich nur noch er und drei 
andere das Ende eines Ganges an der Öffnung zu einer
großen Kreuzung von Kanälen bewachten. 

Caleb wusste, dass er die Kreuzung noch mindestens
ein paar Minuten freihalten musste, damit die restlichen 
Agenten des Konklaves in die Stadt oben fliehen konnten. 

Er zweifelte nicht daran, dass andere Nachtgreifer in 
der Nähe warteten, aber er glaubte nicht, dass sie Calebs 
Leute am helllichten Tag angreifen würden. Die Stadtwache interessierte sich im Allgemeinen nicht für kleinere Raufereien, ging aber aggressiv und brutal vor, wenn 
etwas nach öffentlichen Unruhen aussah. Bewaffnete 
Konflikte auf den Straßen von Kesh rochen nach Rebellion, und wenn die Kämpfe außer Kontrolle gerieten,
würde auch die Innere Legion zuschlagen. Wenn das geschah, gab es nur noch zwei Möglichkeiten: Flucht oder
Tod. 

Der Mann neben Caleb röchelte, als seine Lunge sich 
von einer Stichwunde in der Brust mit Blut füllte. Caleb 
schlug zu und trennte einem Nachtgreifer den Arm am 
Ellbogen ab. Der Attentäter fiel schreiend ins stinkende 
Wasser. Caleb hielt weiterhin zusammen mit zwei von 
Chezaruls Männern die Stellung, und die Nachtgreifer 
gaben ihnen einen kurzen Aufschub, als sie sich neu formierten.

Ein Schrei weiter unten im Gang sagte Caleb, dass ein 
weiterer Mann des Konklaves tot war. Er konnte nur hoffen, dass er ein schnelles Ende gefunden hatte, denn es
war den Nachtgreifern durchaus zuzutrauen, dass sie einen Mann bei lebendigem Leib häuteten, um ihm Informationen zu entringen, bevor sie ihn umbrachten. 

Caleb hatte auf dem Rückzug seine Laterne verloren.
Ein wenig Licht fiel durch ein Gitter in der Decke zwanzig Fuß links von ihm, ansonsten war der Gang so gut
wie dunkel. 

Die drei Männer an der Kreuzung blieben standfest, 
als die Nachtgreifer erneut angriffen. Der Mangel an
Licht und ihre schwarze Kleidung machten es Caleb 
schwer einzuschätzen, wie viele es waren, bis die Attentäter sie beinahe erreicht hatten. 

Er schlug nach einem Mann, der auswich, dann stieß 
er an dem sich zurückziehenden Attentäter vorbei nach 
dem Oberschenkel eines weiteren. Der Mann sackte mit 
einem Stöhnen zu Boden, und der Mann rechts von Caleb 
traf einen weiteren Nachtgreifer, der ebenfalls fiel. 

Dann traten die drei verbliebenen Nachtgreifer ohne 
ein Wort zurück. Der, der dem Verwundeten am nächsten 
stand, stieß ihm sein Schwert in die Brust und versenkte
die Leiche in dem Abwasser, das um ihre Beine wirbelte. 

Die Nachtgreifer zogen sich langsam zurück, bis sie im 
Dunkeln verschwunden waren. Einen Augenblick später 
sagte Caleb: »Folgt mir«, und führte seine Männer auf das 
Sonnenlicht zu, das durch das Gitter über ihnen fiel. 

Als sie es erreichten, stellte er fest, dass Eisensprossen 
in die Wand eingelassen waren, und bedeutete den beiden Männern, sie sollten hinaufklettern. Als sie sicher 
oben waren, stieg auch Caleb hinauf. 

Es war still, als die drei schmutzigen, blutbespritzten 
Männer in einer Seitenstraße des Lagerhausviertels aus 
dem Abwassersystem krochen. 

Caleb sagte: »Geht zu den verabredeten Treffpunkten. 
Wenn Chezarul überlebt hat, wird er wissen, wo er mich 
finden kann. Wenn nicht, wird es wissen, wer immer sein 
Nachfolger sein wird. Im Augenblick vertraut keinem, 
und sagt niemandem etwas. Und jetzt geht!« 

Die Männer eilten davon, und als sie außer Sichtweite 
waren, ging Caleb in die entgegengesetzte Richtung. 

Er blieb an einem öffentlichen Brunnen stehen, beugte 
sich darüber und steckte den Kopf ins Wasser. Spuckend
kam er wieder hoch und schüttelte sich das Wasser aus 
dem langen Haar – seinen Hut hatte er irgendwo im Abwassersystem verloren. 

Caleb sah sich um und wusste, dass er nicht sicher sein 
konnte, ob er nicht beobachtet wurde. Er konnte nur hoffen, einen etwaigen Verfolger unterwegs abhängen zu 
können. 

Er fragte sich, wie es den Jungen wohl ergangen war.
Er hatte ihnen für den Fall, dass er bei Sonnenuntergang 
nicht zurück sein würde, strenge Anweisungen gegeben.
Sie sollten die Drei Weiden auf einem Weg verlassen, 
den er ihnen gezeigt hatte, bis sie zu einem bestimmten
Haus kamen. Dort sollten sie an die Hintertür klopfen
und eine bestimmte Parole benutzen. Er betete, dass sie
seinen Anweisungen folgen würden. 

Caleb wich ein paar Kisten aus, die an der Ecke zweier 
Gassen standen, und eine Klinge fuhr ihm tief in die linke Schulter. Er taumelte rückwärts und machte sich auf 
den Folgeangriff gefasst. 

Zwei Nachtgreifer blockierten seinen Fluchtweg. Caleb wusste, die Männer würden so schnell wie möglich 
sterben müssen, denn er würde aufgrund seiner Wunden 
bald das Bewusstsein verlieren und verbluten. 

Der Nachtgreifer, der ihn überrascht hatte, griff als Erster an, und der andere Mann bewegte sich zu Calebs 
linker Seite, also nutzte Caleb die Gelegenheit. Er duckte 
sich, stieß das Schwert nach oben und riss dann mit einem raschen Sprung die Waffe aus dem Bauch des ersten 
Attentäters, drehte sich um die eigene Achse und 
schwang das Schwert nach dem zweiten. Der Nachtgreifer sah, wie Caleb auswich, und bewegte instinktiv die 
Klinge nach links, aber da Caleb das Schwert in einem 
vollständigen Kreis herumgerissen hatte, konnte er den 
Mann nun von rechts angreifen, und bevor der Attentäter 
seine Waffe zum Abfangen herumschwingen konnte, 
drang Calebs Klinge auch schon tief in seinen Hals. 

Der zweite Mann fiel, und Caleb stolperte an ihm vorbei, steckte sein Schwert ein und torkelte wie ein Betrunkener weiter. Er drückte die Hand auf die zweimal verwundete Schulter, um die Blutung zu stoppen, und konzentrierte sich nur noch auf eins: die sichere Zuflucht zu 
erreichen, bevor er das Bewusstsein verlor. 

»Drei Dreien«, sagte Jommy und lachte, als er die Kupferstücke auflas. Zane stöhnte und warf die Karten auf
den Tisch. 

Tad lachte: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht 
wetten.« 

Jommy wollte gerade etwas sagen, als sein Lächeln 
plötzlich verschwand. Sein Blick schoss durch den 
Raum, und er senkte die Stimme: »Achtung, gleich wird 
es unangenehm.« 

Tad und Zane sahen sich im Schankraum um und bemerkten, dass vier Männer in grauen Umhängen hereingekommen waren, die sich nun so aufstellten, dass jeder 
Fluchtweg versperrt war. 

»Was soll das?«, fragte Tad. 

»Weiß ich nicht, aber es sieht nicht gut aus«, antwortete Jommy. »Bleibt dicht bei mir, Jungs.« Er stand auf und 
wartete, bis Tad und Zane das Gleiche getan hatten. 
Dann sagte er: »Haltet euch bereit.« 

»Für was?«, fragte Zane, als Jommy zu einem der vier 
Männer ging. 

Dass dieser rothaarige Junge direkt auf ihn zukam,
musste den Mann verwirrt haben, denn er versuchte erst, 
das Schwert zu ziehen, als Jommy einen Stuhl hob und 
ihn auf ihn zuwarf und damit seinen Versuch behinderte. 

Während der Mann sich unter dem ersten Stuhl wegduckte, packte Jommy einen zweiten und schlug damit 
auf den Kopf seines Gegners, etwa zum gleichen Zeitpunkt, als Pablo Maguire aus der Küche gestürzt kam,
um nachzusehen, was los war. Bevor er auch nur zwei 
Schritte zurücklegen konnte, hatte einer der Männer eine 
kleine Armbrust unter dem Umhang hervorgezogen und 
schoss auf den alten Mann. Pablo duckte sich hinter die 
Theke, überlebte auf diese Weise und kam mit einem
Entermesser in der Hand wieder hoch. 

Jommy und Pablo schrien beide gleichzeitig: »Lauft!«, 
und Tad und Zane rannten zur Tür hinaus. Jommy blieb 
nur lange genug zurück, um dem am Boden liegenden
Mann noch einmal ins Gesicht zu treten, bevor er nach 
draußen sprang, gefolgt von zweien der Männer. 

Die Jungen hatten die Straße erreicht, und nachdem
Jommy sie überholt hatte, rief er: »Folgt mir!« 

Er eilte zu dem nahe gelegenen kleinen Platz, wo sich 
die übliche Bande von Lehrlingen und Mädchen versammelt hatte, und kam abrupt vor Arkmet und den anderen Bäckerjungen zum Stehen. Er sagte: »Hättet ihr 
Lust, jemanden zu verdreschen?« 

»Dich?«, fragte Arkmet und trat einen Schritt zurück. 

»Nein«, sagte Jommy, als Tad und Zane ihn einholten. 

»Die da?«, fragte Arkmet grinsend. 

»Nein«, wiederholte Jommy und zeigte dann an den 
Brüdern vorbei auf die beiden Attentäter in den grauen
Umhängen, die ihnen auf den Platz gefolgt waren. »Die 
da.« 

Arkmet zuckte die Achseln. »Klar.« 

Jommy, Tad und Zane rannten weiter, und die beiden
Attentäter wollten ihnen folgen. Ihre Umhänge verbargen 
die Waffen vor der Stadtwache. Die Bäckerjungen stellten sich ihnen in den Weg, und Arkmet fragte: »Wohin
so eilig?« 

Ein Attentäter, ein graubärtiger Mann mit kahlem
Kopf, warf den Umhang zurück und zeigte Schwert und 
Dolch in beiden Händen. Er sagte: »Das willst du nicht 
wissen, Junge.« 

Als sie die Waffen sahen, wichen die Bäckerjungen 
zurück, blockierten aber weiterhin den Weg, den Tad, 
Zane und Jommy genommen hatten. Arkmet hob die 
Hände, wich ebenfalls zurück und stotterte: »Niemand …
hat etwas von Waffen gesagt.« 

»Es hat auch niemand davon gesprochen, dass uns
dumme Jungen im Weg stehen würden«, erwiderte der
Attentäter. Er machte eine drohende Geste mit dem 
Dolch in seiner linken Hand, während sein Begleiter an
seine Seite trat und versuchte zu erkennen, wohin die 
Jungen geflohen waren. 

»Dumm?«, rief Arkmet, als der Mann versuchte, sich 
an ihm vorbeizudrängen. »Dumm?« Mit verblüffender
Wut schlug der breitschultrige Junge zu und erwischte 
den Attentäter links direkt am Kinn. Der Mann verdrehte 
die Augen, und seine Knie gaben nach. Sein Begleiter 
drehte sich um, um zu sehen, was los war, und wurde von 
einem Ziegel getroffen, den ein anderer Bäckerjunge geworfen hatte. Der Ziegel erwischte den Mann an der Nasenwurzel, und sein Kopf wurde zurückgerissen. 

Jemand stieß ihn um, und die Bäckerjungen sammelten sich um die beiden am Boden liegenden Männer und 
traten sie noch lange, nachdem die Attentäter schon das 
Bewusstsein verloren hatten. 

Tad, Zane und Jommy drückten sich im Dunkeln dicht an
die Mauer. Sie waren schon seit Stunden unterwegs und 
inzwischen ziemlich sicher, dass man sie nicht mehr verfolgte. Alle drei schwitzten, denn die Nacht war warm, 
und sie hatten längere Zeit keine Gelegenheit mehr gehabt, sich auszuruhen. 

»Was nun?«, fragte Zane. 

»Wir gehen zu dem Haus, das wir aufsuchen sollten, 
falls es Probleme geben sollte«, erwiderte Tad. »Vier 
Männer, die versuchen uns umzubringen, könnte man 
wohl als Problem bezeichnen, oder?« 

»Ich werde dir nicht widersprechen«, sagte Jommy. 
»Wohin wollte Caleb, dass ihr geht?« 

Tad sagte: »Folgt mir.« 

Er führte die beiden anderen durch die Straßen der
Stadt, verlief sich zweimal, aber am Ende fand er das
Haus. Wie Caleb ihn angewiesen hatte, ging er nicht direkt darauf zu, sondern zu der schmalen Gasse, die hinter 
dem Haus vorbeiführte. Eine zerbrochene Zaunlatte ließ 
sich beiseite schieben und gewährte ihnen Zugang zu 
einem kleinen Garten hinter dem bescheidenen Gebäude.
Tad klopfte an die Hintertür und wartete. 

»Wer ist da?«, fragte eine Männerstimme. 

»Jene, die im Schatten Zuflucht suchen«, erwiderte
Tad. 

Die Tür ging auf, und ein breitschultriger, schlicht gekleideter Mann drängte sie hinein. »Kommt, schnell.« 

Dann ging er schweigend in die Mitte des Raums und 
rollte einen Teppich zurück. Darunter befand sich eine 
Falltür, und der Mann bedeutete Zane und Jommy, sie zu 
öffnen. Eine schmale Treppe führte nach unten ins Dunkel. Der Mann steckte einen Span ins Küchenfeuer, zündete eine Laterne an und führte die Jungen dann nach 
unten. »Ich werde die Tür wieder schließen, wenn ich ins 
Haus zurückkehre«, sagte er am Ende der Treppe. 

Die Jungen befanden sich in einem schmalen Gang, 
der in der Richtung, aus der die Jungen gekommen waren, vom Haus wegführte. Auf der anderen Seite der Gasse hatte ein heruntergekommener Schuppen gestanden, 
und Tad nahm an, dass sie sich jetzt darunter befanden. 

Der Mann blieb an einer Tür stehen und klopfte zweimal, hielt dann inne und wiederholte das Klopfen. Dann 
öffnete er die Tür. 

Sie kamen in ein kleines Zimmer, in dem kaum genug 
Platz für alle war. In dem Raum standen ein einzelnes 
Bett, ein Stuhl und ein winziger Tisch. Offensichtlich 
war dieses Versteck für eine einzige Person gedacht. Der 
Mann drehte sich um und sagte: »Ihr werdet hier bis 
morgen Abend warten, dann bringen wir euch woandershin.« 

Als er an den drei Jungen vorbeiging, sahen Zane und 
die anderen, dass bereits jemand auf dem Bett lag. An der 
Tür drehte der Mann sich um und sagte: »Wir haben getan, was wir konnten. Er hat viel Blut verloren, bevor er
hierher kam.« Dann schloss er die Tür. 

Die Jungen schauten zum Bett. »Caleb«, flüsterte Tad 
und betrachtete die reglose Gestalt auf dem Bett. Die
Verbände waren blutdurchtränkt. 

Zane setzte sich auf den Stuhl, und Jommy und Tad 
ließen sich auf dem Boden nieder.

Fünfzehn 

Täuschung

Tal betrachtete seine Karten. 
Er lehnte sich leicht zurück und warf einen Blick nach 
rechts, wo Amafi reglos an der gegenüberliegenden
Wand stand. Der ehemalige Attentäter sah sich in der 
riesigen Halle um, die anders war als jeder Spielsalon im 
Norden. In Roldem und im Königreich der Inseln trafen 
sich Spieler vor allem in gut eingerichteten Salons oder 
in einfachen Schänken und Gasthäusern. Die Herrin des 
Glücks war Keshs bester Spielsalon, und nichts in einem
anderen Land hätte es mit diesem Haus aufnehmen können. 

Hier spielte man offenbar in Palästen oder in Gebäuden, die einem Palast zumindest sehr nahe kamen. Das 
Haus, in dem Tal derzeit saß, hatte einmal einem wohlhabenden Kaufmann gehört, war aber in den vergangenen Jahren zu einem Paradies für alle Arten von Glücksspielen geworden. Es stand am Ende einer langen Prachtstraße auf einem Hügel, und man hatte einen guten Blick 
hinauf zum Plateau und zur kaiserlichen Zitadelle und in 
die andere Richtung zur unteren Stadt und zum Overnsee. 

Tal saß in der Mitte dessen, was wohl einmal die große Halle gewesen war, in der der Kaufmann seine Gäste 
unterhalten hatte, denn statt einer Wand standen hinter 
Tal Säulen aus Marmor, die eine Kolonnade mit Aussicht 
auf den wunderschön gepflegten Garten und die Stadt 
darunter bildeten. Das Wetter in Kesh war entweder heiß 
oder wirklich heiß, also brachte die Nachtluft selten wahre Kälte. Tals Interesse galt allerdings nicht der Architektur, sondern seiner Sicherheit, denn er saß mit dem Rükken zum Garten, und in letzter Zeit waren in dieser Stadt 
Leute zu sehr unpassenden Zeiten gestorben. 

Tal hatte seine Berühmtheit genutzt, um sich Zugang 
zu diversen Empfängen und Festen zu verschaffen, ebenso wie zu den Spielsalons, und seit er in Kesh eingetroffen war, hatte er viele Stunden damit verschwendet, sich 
leeren Klatsch anzuhören. Aber dann hatte er schließlich 
etwas gehört, das ihn an diesen Ort führte, und nun wartete er. 

Wenn das, was er zwei Abende zuvor belauscht hatte, 
der Wahrheit entsprach, würde an diesem Abend ein kaiserlicher Prinz hier sein – selbstverständlich inkognito 
und angeblich, um sich zu entspannen und einen Abend 
in der Stadt zu genießen. Nach allem, was Chezaruls 
Agenten berichteten, bestand durchaus die Möglichkeit, 
dass bald ein Anschlag auf das Leben dieses Prinzen 
ausgeführt wurde. Tal war hier, um dafür zu sorgen, dass
das nicht an diesem Abend geschehen würde. 

Zuvor war Amafi bereits aufgefallen, dass zwei junge 
Adlige ziemlich offensichtliche Signale benutzten, um
einander mitzuteilen, welche Karten sie hatten, und wer 
immer das schlechtere Blatt hatte, trieb die Einsätze hoch 
und verhalf dem anderen dadurch, mehr Geld zu gewinnen. 

Es war kein narrensicheres System, denn das bessere 
Blatt musste immer noch jeden anderen am Tisch schlagen, aber sie gewannen häufig, und die Einsätze waren 
viel höher als normalerweise, also hatten sie gegen Ende
des Abends für gewöhnlich mehr Geld als alle anderen.
Tal hätte ihnen gerne eine Lektion erteilt, aber er hatte an 
diesem Abend andere Sorgen. 

Tal war der Sohn eines Stammesführers und schon 
früh in die Intrigen des Konklaves der Schatten verwikkelt worden. Zu den vielen nützlichen Dingen, die er in 
seiner Jugend gelernt hatte, gehörte auch das Betrügen 
beim Kartenspiel. Seine Fähigkeiten waren sowohl
schwer geprüft als auch geschliffen worden, wenn er mit 
Nakor, Kaspar und Amafi Poker spielte – sie waren alle 
geschickte Betrüger. Ein Spiel war zu einem wahren Betrugswettbewerb ausgeufert, ein Blatt wahnwitziger als 
das nächste. Sie hatten große Mengen Wein getrunken, 
und das Spiel hatte erst ein Ende gefunden, nachdem drei
zusätzliche Könige aufgetaucht waren. 

Tal spielte an diesem Abend mittelmäßig, gewann gerade genug, um keine größeren Verluste zu erleiden, und 
verlor genügend, um niemandem aufzufallen. Schließlich 
entschuldigte er sich, sagte: »Ich brauche ein wenig frische Luft«, und winkte seinen Diener zu sich. 

Sie gingen in den Garten, angeblich, um sich die Füße
zu vertreten, aber Tal wollte sich rasch noch einmal die 
Umgebung ansehen. Als sie allein waren, fragte Amafi: 

»Beunruhigt Euch etwas, Euer Wohlgeboren?« Er
sprach Roldemisch, was die Wahrscheinlichkeit, belauscht zu werden, ein wenig verringerte. 

»Vieles beunruhigt mich, Amafi.« 

»Aber doch sicher nicht diese beiden Jungen?« 
»Nein. Ich kann mich jetzt nicht damit befassen, aber 

ich fürchte, irgendwer wird ihnen schon eine Lektion 
erteilen.« Tal blickte sich im Garten um. »Es sieht so aus, 
als würden unsere Feinde sehr sorgfältig auswählen, wen 
sie umbringen und wo. Aber warum sollten sie jetzt hier 
auftauchen …« Er sah sich im Garten um und machte 
eine weit ausgreifende Geste, die auch das Gebäude hinter ihnen einschloss. »In diesem Palast?« Er starrte die 
Stadt unter ihnen an und sagte: »Es muss zwanzig oder 
mehr Privatzimmer im oberen Stockwerk geben, also 
wissen wir nicht einmal, wo der Prinz sich aufhalten 
wird.« Er sah Amafi an. »Das hier war einmal dein 
Handwerk. Würdest du versuchen, an diesem Ort ein 
Mitglied der herrschenden Familie zu töten?« 

»Nein«, antwortete Amafi, »aber ich habe immer den 
Schatten der Verwirrung vorgezogen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann«, sagte 

Tal. 

Der ehemalige Attentäter nahm seinen Herrn am Ellbogen und drehte ihn langsam so, dass er dem Gebäude

gegenüberstand. Tal sah ein Bild vor sich, das an eine 

Theaterbühne erinnerte, denn vom Garten aus konnte

man praktisch das gesamte Erdgeschoss des Hauses sehen. Von den Eingängen zu Küchen und Toiletten einmal 

abgesehen, war es nur ein einziger großer Raum. 
Amafi sagte: »Alle sind deutlich zu sehen, und das ist 

gut so. Sollte jemand nach oben gehen wollen, müssen 

sie dort hereinkommen.« Er zeigte auf den Haupteingang. »Es gibt nur einen Zugang zu den oberen Räumen,

die Treppe an der rechten Wand. Ich habe dieses Monument erstaunlicher Habgier noch nicht ausführlich studiert, Euer Wohlgeboren, aber ich kann keine anderen 

Ausgänge entdecken. Es gibt vielleicht einen vom Keller 

zur Straße, aber das ist unwichtig, denn alle, die ihn benutzen wollten, müssten zuvor ebenfalls durch diesen 

Raum gehen.« 

»Es ist also eine gute Wahl?« 

Amafi zuckte die Achseln. »Wenn man tötet, muss 

man danach sofort verschwinden. Es darf kein Zögern 

geben, oder die Gefahr, dass man erwischt wird, wird 

erheblich größer. Ich ziehe Schatten vor. Ich ziehe es vor, 

schon weit von meinen Opfern entfernt zu sein, wenn sie 

kalt werden, vom Gefundenwerden ganz zu schweigen. 

Andere verwischen ihre Spuren lieber im Chaos.« Amafi 

blickte sich im Garten um. »Wenn ich gezwungen wäre, 

jemanden da drin zu töten, würde ich mich irgendwo verstecken … am besten hier, im Garten. In der Verwirrung, 

die auf den Tod von jemandem folgt, würde ich dann von 

dort verschwinden.«

Tal versuchte, nicht zu sehr aufzufallen, als er sich erneut umdrehte, um die Umgebung zu betrachten. Der

Garten war rechteckig, und es gab einen rechteckigen 

Teich in der Mitte. Niedrige Hecken zogen sich an den 

Seiten entlang, und schmale Pfade brachten Spaziergänger zu Stellen, wo sie über die Stadt hinaus und hinunter 

zum Ufer des Overnsees schauen konnten. Außerdem

gab es noch ein paar Bänke und Fackelhalter. 

»Armbrust?« 

»Zu ungenau«, sagte Amafi. »Aber wenn sich keine

Alternative anbietet, vielleicht. Ihr könntet selbstverständlich einen Bogen benutzen. Ich allerdings würde ein 

Blasrohr vorziehen.« 

»Blasrohr?« 

»Für einen vergifteten Pfeil.« Amafi, der sich für den 

Plan zu begeistern begann, sah sich um. »Ich würde das 

Blasrohr unter meinem Umhang verstecken. Oder in einer warmen Nacht unter dem Hemd oder im Ärmel. Es

brauchte kein langes zu sein, nicht länger als so« – er 
hielt die Hände etwa einen Fuß weit auseinander –, »und 
der Pfeil würde in einem winzigen Beutel verborgen sein,
aus festem Stoff, damit ich mich nicht steche und mit 
meiner eigenen Waffe umbringe. Ich würde mein Ziel 
verfolgen, bis es mir seine Absicht deutlich macht – es 
setzt sich vielleicht an einen Spieltisch dort, geht nach 
oben oder kommt in den Garten. Das Wichtigste ist, sofort bereit zu sein, das Blasrohr herauszunehmen und den 
Pfeil innerhalb von Sekunden hineinzustecken und dann 
zuzuschlagen und sich zu verbergen, bevor das Ziel zu 

Boden fällt.« 

»Wie kannst du sicher sein?« 

»Es gibt mehrere tödliche Schlangengifte und Pflanzenextrakte, Euer Wohlgeboren, mit denen man nur die 

Haut ritzen muss, um einen raschen und sicheren Tod 

herbeizuführen. Es ist gefährlich, mit ihnen umzugehen, 

aber wenn man sich auskennt …« Er zuckte die Achseln. 

»Es wäre nicht meine erste Wahl, aber ich kenne mein 

Handwerk. Ich hätte bereits zuvor einen Weg aus diesem

Garten gefunden«, sagte Amafi und zeigte auf die hintere 

Mauer. »Ich würde ein Seil an eine der in der Hecke verborgenen Statuen binden und hinunter in den Garten des 

Hauses unter diesem klettern, während hier oben die 

Frauen anfangen zu kreischen und nach den Wachen rufen – kurz gesagt, ich würde mich im Chaos verbergen.« 
»Was würdest du benutzen, wenn Blasrohr und Giftpfeil nicht möglich wären?« 

»Ein gut geworfener Dolch könnte genügen, aber das 

würde das Risiko, gesehen zu werden, vergrößern.« 
»Das denke ich ebenfalls.« 

»Ihr wärt überrascht darüber, was Menschen nicht sehen, Euer Wohlgeboren. Sie sehen zu, wie das Opfer umfällt, sehen das Blut, hören die Frauen kreischen und die 
Männer fluchen; dann sehen sie sich um, weil sie wissen
wollen, ob sie in Gefahr sind, und sie bemerken nicht,
dass der unauffällige Mann in unauffälliger Kleidung 
nicht mehr am Rand der Menge steht. Je mehr sie durcheinander rennen und schreien, desto besser. Nein, es ist 
ziemlich einfach, einen Mann umzubringen. Ihn umzubringen und nicht erwischt zu werden, das ist schon 

schwieriger.« 

»Wenn wir also annehmen, dass der Prinz heute 

Abend hier erscheinen würde – wie würdest du ihn töten?« 

»Euer Wohlgeboren, ich würde einen solchen Auftrag 

niemals annehmen. Reiche Kaufleute und selbst niedere 

Adlige umzubringen ist eine Sache – es besteht die 

Chance, dass Vergeltung geübt wird, aber sie ist nicht 

sonderlich groß. Früher oder später erbt der Sohn den 

Besitz des Vaters, und was immer den örtlichen Wachtmeistern dafür bezahlt werden müsste, damit sie den 

Mörder jagen, wird als unnötige Ausgabe betrachtet; 

immerhin wird es den Verstorbenen nicht zurückbringen,

ganz gleich, wie sehr man ihn liebte und vermisst.« 
»Du bist ein zynischer Mistkerl, Amafi. Hat dir das

schon mal jemand gesagt?« 

»Mehr als einmal, Euer Wohlgeboren, aber Ihr dürft 

nicht vergessen, was mein Handwerk ist.« Er lächelte 

und zuckte die Schultern. »Nein, wenn man Mitglieder 

einer herrschenden Familie umbringen lassen will, 

braucht man Fanatiker. Leute, die bereit sind, ihr Leben

dafür zu geben, dass ein Sohn des Herrscherhauses stirbt. 

Ein Berufsattentäter würde einen solchen Auftrag nie 

annehmen.«

»Was ist mit den Nachtgreifern?« 

Amafi nahm Tal am Ellbogen und führte ihn in die
abgelegenste Ecke des Gartens. »In meinen Kreisen sind 
sie legendär. Und wie bei jeder Legende halten sich 

Wahrheit und Mythos etwa die Waage.« 

»Weiter.« 

»Man glaubt, dass sie einmal eine Familie waren, eine 

große Familie mit Männern und Frauen, die das Töten 

auf ein höheres Niveau brachten – sie machten es zu einer Kunst. Generationen lang übten sie ihre Tätigkeit still 

und unauffällig aus, und nur jene, die ihre Fähigkeiten 

benötigten, erfuhren von ihnen. Dann, vor hundert Jahren, hat sich etwas verändert: Sie wurden zu einer Sekte, 

und ihre Anzahl vervielfältigte sich. Dann wurden sie 

von den Soldaten des Königreichs beinahe ausgelöscht.

Seitdem gab es immer wieder Gerüchte über ihre Rückkehr.«

»Mehr als nur Gerüchte«, sagte Tal. Er sah sich um. 

»Finde uns einen schnellen Weg hier hinaus.« 

Amafi nickte, und Tal kehrte zum Spieltisch zurück.

Er spielte noch eine weitere Runde und wartete auf ein 

Anzeichen, dass jemand aus dem kaiserlichen Haus eingetroffen war. Er nahm an, dass seit Sonnenuntergang 

etwa drei Stunden vergangen waren und dass bald alle, 

die einen Abend in der Stadt verbringen wollten, ihr Ziel 

erreichen würden. Tal sammelte seine Gewinne ein und 

machte sich auf die Suche nach seinem Diener. 
Amafi stand an einer Säule an der linken Seite des 

Raums, direkt vor der breiten Treppe, die in den Garten 

führte. Als Tal ihn erreichte, sagte er: »Ich habe zwei 

mögliche Fluchtwege entdeckt, für die man die Vordertür

nicht braucht. Der erste ist eine Strickleiter, die die Gärtner benutzt haben, als sie die Hecken rings um den Garten schnitten. Sie ist lang genug, um damit auf das Dach 

der Villa direkt unter diesem Haus zu steigen. Auf der 
anderen Seite des Gartens gibt es einen felsigen Pfad – er 
ist steil, aber man kann so den Hügel hinab zu einer Stelle gelangen, von der aus man ohne Angst, sich zu verletzen, auf die Straße hinunterspringen kann. Beide würden 

genügen, wenn man schnell verschwinden will.« 
»Gut gemacht.« 

»Was immer Ihr befehlt, ich tue mein Bestes, Euer 

Wohlgeboren.« 

Tal widerstand der Versuchung, darauf hinzuweisen,

dass Amafi auch bei mindestens zwei Gelegenheiten versucht hatte, ihn zu töten, als das gerade in seine Pläne

passte, und bat: »Und jetzt sag es mir noch einmal – 

wenn du einem Prinzen des kaiserlichen Hauses von 

Kesh eine Falle stellen wolltest, wie würdest du es von 

hier aus tun?« 

»Das würde ich nicht«, sagte Amafi. »Ich würde eine 

Stelle auswählen und dafür sorgen, dass ihn jemand zu 

mir bringt.« 

»Dazu brauchtest du einen Agenten in seinem Gefolge

– « 

Amafi zuckte die Achseln. »Und das ist unmöglich?« 
Tal überlegte. »Nein, es ist durchaus möglich.« Er 

schwieg einen Moment und sagte dann: »Aber wenn heute Abend kein Prinz aus dem kaiserlichen Haus erscheint,

haben wir falsche Informationen erhalten, und all das

hier war eine sinnlose Übung. Wir warten noch eine

Stunde, und wenn bis dahin niemand aufgetaucht ist, 

kehren wir in unsere Wohnung zurück.« 

»Ja, Euer Wohlgeboren«, erwiderte Amafi und nickte.

»Ihr werdet zu den Karten zurückkehren?« 

»Nein«, sagte Tal. »Ich bin nicht in Stimmung. Ich 

denke, ich werde eine Weile durch den Raum schlendern 

und sehen, wer hereingekommen ist, seit ich vom Tisch 

aufgestanden bin.« 

Amafi nahm eine unauffällige Position in der Nähe einer der Fluchtrouten ein, und Tal ging umher.

Für einen Spielsalon war dieses Etablissement tatsächlich riesig und luxuriös, aber es kam Tal auch irgendwie 

seltsam vor. Jeder Spielsalon im Königreich der Inseln, 

in Roldem, Olasko und anderswo im Norden war voll

gestopft mit Spieltischen, um die Gewinne des Besitzers 

zu vergrößern, aber hier gab es in großen Bereichen der

Halle nur Kissenberge, die um niedrige Tische aufgehäuft waren und auf denen sich die Reichen und Adligen

niederlassen, sich unterhalten und anderen Lastern hingeben konnten. In einer dunklen Ecke saßen mehrere

junge Männer vom Wahren Blut und reichten eine langstielige Pfeife herum, und Tal schloss aus dem süßen 

Duft, dass sie keinen Tabak rauchten. 

Ein paar außergewöhnlich attraktive junge Frauen waren erschienen, und mehrere lächelten Tal einladend zu, 

als er vorbeischlenderte. Spielen, Drogen, Huren und 

Alkohol, dachte Tal. Man würde diesen Ort nie verlassen 

müssen; er befriedigte jeden Appetit. 

Eine Stunde verging, und Tal spielte noch ein paar 

Runden. Dann stand er auf, steckte seine bescheidenen 

Gewinne ein und suchte Amafi. »Niemand kommt«, sagte er zu dem ehemaligen Attentäter. 

»Das ist seltsam, Euer Wohlgeboren«, erwiderte Amafi. »Aber es ist auch nicht ungewöhnlich für Adlige – 

besonders aus Herrscherfamilien –, es sich anders zu 

überlegen.« 

»Ich glaube nicht. Ich glaube, man hat uns schlecht informiert«, erklärte Tal. 

»Zu welchem Zweck?« 

»Ich weiß es nicht, aber sag mir eins – was hat sich im 
Raum verändert, seit wir zum letzten Mal miteinander 

gesprochen haben?« 

Amafi mochte langsam alt werden, aber seine Wahrnehmungsfähigkeit war noch so scharf wie eh und je.

»Ein Mann sitzt allein am Fuß der Treppe, als wäre er 

beim Trinken in Gedanken versunken, aber er hat in der 

vergangenen Stunde seinen Becher nicht neu aufgefüllt. 

Zwei Kurtisanen schlendern durch die Halle, aber ich 

habe zweimal gesehen, wie sie wohlhabende Männer

abwiesen, die ihre Gesellschaft suchten.« Er warf einen 

Blick auf den zweiten Ausgang auf der anderen Seite des 

Raums. »Und jemand verstellt auch den Weg, falls jemand sich entschließen sollte, den schmalen Pfad nach

hinten zu nehmen.« 

»Und wenn irgendjemand befürchten sollte, dass du 

die Strickleiter der Gärtner bereitgelegt hast, würde die 

wohl auch bewacht, glaube ich.« 

»Ist es eine Falle?« 

»Ich glaube schon«, antwortete Tal. 

»Für uns?« 

»Es wäre dumm, etwas anderes anzunehmen.« 
»Das Gerücht von der Anwesenheit des Prinzen und 

dem möglichen Attentatsversuch war also nur ein Köder?« 
Tal nickte. »Wenn ich also das Ziel wäre und nicht der

Prinz, was würdest du tun?« 

Amafi sah sich um und betrachtete den Raum mit neuen Augen. »Direkt in der Öffentlichkeit anzugreifen ist 

unmöglich, Euer Wohlgeboren. Und es wäre auch niemand dumm genug, einen Sieger vom Hof der Meister

mit der Klinge herauszufordern. Selbst wenn ich drei

Schwertkämpfer schickte, würdet Ihr sie schlagen, es sei 

denn, sie wären sehr, sehr gut. Aber ich möchte keine 

drei anderen wissen lassen, wen ich töten will … es sei 

denn, die drei anderen gehören zur Familie.«

»Nachtgreifer.« 

Amafi nickte. Er beobachtete die beiden jungen Frauen und sagte: »Ich nehme an, diese beiden sind keine 

Nachtgreifer. Ich würde sie einfach dafür bezahlen, dass 

sie Euch nach oben in ein ruhiges Zimmer locken, wo

hinter einem Vorhang ein Dolch auf Euch wartet. Oder 

ich würde sie überreden, Euch hier zu behalten, bis eine 

andere Person eingetroffen ist.« Er zuckte die Achseln. 

»Was die Art und Weise Eures Todes anginge, würde ich 

es vorziehen, vor der Haustür im Schatten zu warten und 

mein Glück damit zu versuchen, Euch von hinten anzugreifen, bevor Ihr Euer berühmtes Schwert ziehen 

könnt.« 

Tal lächelte. »Wenn ich mich recht erinnere, haben 

wir uns auf diese Weise kennen gelernt.« 

»Ich hatte nicht vor, Euch zu töten, Euer Wohlgeboren, ich wollte nur in Eure Dienste treten. Hätte ich Euch 

umbringen wollen, wäre ich wahrscheinlich vorsichtiger 

gewesen.« 

»Das mag sein, aber was ist mit heute Abend? Chaos

oder Schatten?« 

Amafi sah sich erneut um und lachte dabei, als hätte 

Tal etwas Komisches gesagt. »Ich weiß es nicht. Wenn 

heute Abend mehr Leute hier wären, Chaos. Aber es sind 

immer noch zu viele für Schatten.« 

»Also glaubst du, dass ich sicher bin, bis wir gehen?« 
»Das vermute ich, Euer Wohlgeboren, aber ich würde

an Eurer Stelle trotzdem aufpassen und besonders vorsichtig sein, wenn Ihr die Toilette aufsuchen müsst.« 
»Mit durchgeschnittener Kehle zu enden, wenn man 

sich gerade erleichtert, wäre ein besonders würdeloser

Tod.« 

»Es ist schon vorgekommen.« 

»Der Mann, der den Weg nach hinten bewacht, ist das

ein Nachtgreifer oder nur ein Helfer?« 

»Das ist schwer zu sagen, Euer Wohlgeboren«, erwiderte Amafi. »Sie haben dort sicher niemanden aufgestellt, der Euch angreifen soll, eher jemanden, der den 

anderen signalisiert, dass Ihr einen anderen Weg genommen habt … Ich würde sagen, ein Helfer.« 
»Und wem signalisiert er?« 

»Bestimmt nicht den beiden Mädchen«, antwortete 

Amafi. »Kehrt an die Tische zurück, und ich werde versuchen herauszufinden, mit wem dieser Mann zusammenarbeitet.« 

Tal nickte und setzte sich an einen Tisch, an dem er

noch nicht gespielt hatte, denn er hatte genug davon, die 

betrügerischen Brüder zu beobachten und so zu tun, als 

ärgerten sie ihn nicht. An diesem neuen Tisch fand er

zwei Kaufleute aus dem Süden und einen unwichtigeren 

Palastbeamten, die bescheidene Summen an zwei Reisende aus dem Königreich verloren. 

Dennoch, die Herren an diesem Tisch waren zuvorkommend. Als man sich einander vorgestellt hatte, verliehen die beiden Reisenden ihrem Interesse an Tals Beziehung zu Personen Ausdruck, die er vielleicht in Yabon 

kannte. 

Tal wehrte ihre Fragen ab, indem er erklärte, er sei 

zwar ein Hofbaron in Yabon, habe aber die meiste Zeit 

damit verbracht, zu reisen und im Osten zu leben, besonders in Roldem. Das führte dazu, dass einer der Männer 

erkannte, dass er einen ehemaligen Sieger des Turniers 

am Hof der Meister vor sich hatte, was wiederum zu 

ebenso langweiligen Gesprächen für Tal führte, aber zumindest brauchte er keine weiteren Nachforschungen 
über seinen gefälschten yabonesischen Hintergrund zu 

befürchten. 

Die Stunden schleppten sich weiter, und als es etwa 

zwei Stunden nach Mitternacht war, betrat eine Gruppe 

betrunkener junger Männer den Spielsalon. Zwei von 

ihnen fanden schnell Mädchen und gingen mit ihnen 

nach oben, während drei andere sich an einen großen

Tisch begaben, an dem gewürfelt wurde. Einer setzte sich 

hin und schien schnell einzudösen. 

Amafi trat an Tals Seite und sagte: »Euer Wohlgeboren, auf ein Wort bitte.« 

Tal entschuldigte sich, und sie gingen in eine verlassene Ecke des Raums. »Jemand ist ungeduldig geworden.

Seht Ihr den Mann, der dort in der Ecke zu dösen

scheint?« 

»Ja.« 

»Er kam mit den betrunkenen Jungen herein, aber er

gehört nicht zu ihnen. Er ist älter und tut nur so, als wäre 

er betrunken. Ich bin sicher, dass er uns zwischen beinahe geschlossenen Lidern beobachtet.« 

»Ist er ein Nachtgreifer?« 

»Da bin ich beinahe sicher, denn sie würden keinen 

Anfänger schicken, um Euch in ihre Arme zu treiben.« 
»Wie gefährlich?« 

»Sehr, denn er wird gern für seinen Clan sterben, was 

bedeutet, dass seine Aufgabe Euch vielleicht erlaubt, ihn 

zu töten, und wenn Ihr dann flieht, werden draußen andere warten.« 

»Fanatiker«, sagte Tal angewidert. 

»Was soll ich tun?« 

»Warte«, befahl Tal. Er ging auf die beiden Mädchen 

zu, die seit Stunden in der Halle umhergegangen waren 

und so getan hatten, als amüsierten sie sich. Ihre Mienen
hellten sich beträchtlich auf, als Tal näher kam. Beide 
trugen die Mode derer vom Wahren Blut, obwohl ihre
helle Haut und die hellen Augen deutlich machten, dass
sie diesem Stamm nicht angehörten. Zusätzlich zu den 
Leinenkilts und Halsreifen trugen sie Stolen aus halb
durchsichtigem Stoff, die ihre Brüste bis zu einem gewissen Grad bedeckten. Ihr Schmuck war billig, und Tal 
nahm nicht an, dass dies die Umgebung war, in der die 
Mädchen sich üblicherweise aufhielten. Er würde sie 
wahrscheinlich an den meisten Abenden in einem bescheidenen Bordell oder in den einfacheren Gasthäusern 
der Stadt finden. In ein paar Jahren, wenn ihr gutes Aussehen langsam schwand, würden sie sich in den ärmeren 

Vierteln der Stadt auf der Straße herumtreiben. 
Die Größere von beiden, die rotbraunes Haar hatte, 

verkündete: »Ich sagte gerade meiner Freundin hier, 

wenn nur ein einziger Mann im Raum heute Abend mit 

uns sprechen könnte, würde ich mir wünschen, dass Ihr 

es wärt.« 

Sie kicherten beide. Tal lächelte und beugte sich vor:

»Wie würde es euch beiden gefallen, noch mehr Gold zu 

verdienen, als man euch versprochen hat?« 

Die Mädchen sahen ihn erschrocken an. Tal legte die 

Arme um ihre Taillen und zog sie vertraulich an sich, 

aber sein Griff war fest, als er sagte: »Lächelt, Mädchen, 

ihr werdet beobachtet, und die Männer, die euch Gold 

dafür versprochen haben, dass ihr mich nach oben lockt, 

werden euch stattdessen die Kehlen durchschneiden. Also, was wollt ihr lieber? Leben und Gold, oder wollt ihr 

heute Abend hier ein ziemlich spektakuläres Blutvergießen sehen?« 

Die Kleinere von beiden, deren Haar rabenschwarz

war, sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden, 
aber die Größere sagte: »Sie haben uns versprochen, dass

niemand verletzt würde. Sie sagten, es sei ein Streich.« 
»Es ist kein Streich. Und, wie habt ihr euch entschieden?« 

»Wie meint Ihr das?« 

»Was haben sie euch gegeben, um mich zu vergiften?« 
»Kein Gift«, sagte die Kleinere, und ihre Stimme zitterte vor Angst. »Nur ein paar Tropfen, von denen Ihr 

einschlafen werdet. Sie sagten, sie würden Euch nach 

draußen zerren und mit einer Karawane nach Süden verfrachten. 

Sie sagten, Ihr hättet ein Verhältnis mit der Frau ihres 

Freundes angefangen, und sie wollten Euch eine Lektion 

erteilen.« 

Tal schüttelte den Kopf und lachte laut. Dann flüsterte 

er: »Und das habt ihr selbstverständlich geglaubt.« 
Die Rothaarige sagte: »Für zehn Goldmünzen würde

ich eine Nacht lang glauben, dass Ihr Sung die Reine

seid.« 

»Also gut, ihr werdet Folgendes tun. Kommt mit mir 

nach oben und gebt mir die Tropfen.« 

Er winkte Amafi, der zu ihm kam, und sagte: »Ich 

werde einige Zeit mit meinen Freundinnen hier verbringen, bevor ich wieder anfange zu spielen. Bezahl den 

Besitzer entsprechend.« 

Amafi verbeugte sich und machte sich auf die Suche 

nach dem Besitzer des Salons, während Tal weiterhin die 

Arme um beide Mädchen gelegt hatte. Sie fuhren mit

demonstrativer Anhänglichkeit mit den Händen an seinen

Armen auf und ab, aber dabei sahen sie sich nervös im 

Raum um. »Sucht nicht nach jemandem«, flüsterte Tal. 

»Seht mich an.« 

Amafi kehrte einen Augenblick später zurück und sagte: »Im nächsten Stockwerk, Euer Wohlgeboren, das 

Zimmer am Ende des Flurs.« 

Tal nahm den Schlüssel und wusste, dass der Mann im

Garten oder der, der sich schlafend stellte, ein Duplikat 

haben würde. Er flüsterte Amafi zu: »Folge dem schlafenden Mann, wenn er aufsteht. Wenn er die Tür erreicht, 

hilf ihm, den Raum zu betreten.« 

Tal brachte die Mädchen nach oben, und sobald sie im 

Zimmer waren, bedeutete er ihnen, sich so weit wie möglich von der Tür zu entfernen. Er war dankbar, dass es

sich um ein großes Zimmer handelte. Ein Fenster ging

auf den Garten hinaus, direkt oberhalb der Ecke, wo

Amafi die Strickleiter angebracht hatte. Wie in den meisten Häusern in Kesh gab es kein Glas in den Fenstern, 

nur hölzerne Läden. 

Tal sagte: »Gebt mir die Tropfen.« 

Die Rothaarige reichte ihm eine kleine Phiole, und Tal 

nahm seinen Geldbeutel heraus. »Hier sind ungefähr

dreihundert Goldmünzen«, sagte er und warf der Dunkelhaarigen den Beutel zu. »Wenn ich es euch sage, verschwindet ihr schnell, aber es darf nicht so aussehen, als 

würdet ihr fliehen. Wenn ihr lange genug leben wollt, um 

dieses Gold auszugeben, kehrt nicht in euer Bordell zurück oder wo immer ihr wohnt – dort wird jemand auf

euch warten. Wartet, bis im Morgengrauen der Markt 

öffnet, und kauft euch Gewänder, wie sie die Frauen der 

Jal-Pur tragen. Bedeckt euch, so dass nur noch eure Augen zu sehen sind. Dann mietet euch von der Söldnergilde einen Wächter – er sollte nicht mehr als zehn 

Goldstücke kosten.« 

Während er sprach, versuchte Tal, jeden Winkel des

Raums in sich aufzunehmen: das große Bett, die beiden 

Tische, einer auf jeder Seite, und einen irdenen Krug, in 

dem man Wein oder Bier kühlen konnte. 

»Geht mit der ersten Karawane nach Norden. Und 

wenn ihr könnt, versucht ins Königreich, nach Queg, 

Roldem oder zu irgendeinem anderen Ort zu gelangen, 

der nicht im Kaiserreich liegt. Dann werdet ihr vielleicht 

überleben.« 

Die Dunkelhaarige sah erneut aus, als würde sie gleich 

ohnmächtig werden. »Kesh verlassen? Was sollen wir 

tun?« 

Tal lächelte. »Genau das, was ihr getan habt, seit eure 

Eltern euch rausgeworfen haben, Mädchen. Schlaft mit 

Männern für Geld. Wenn ihr klug seid, solltet ihr euch 

einen reichen Ehemann suchen, bevor ihr euer gutes 

Aussehen verliert. Oder euer Gold gut anlegen. Und das 

ist alles an Ratschlägen, was ich euch geben kann, denn 

ich glaube, wir werden hier gleich einen unwillkommenen Besucher haben. Ihr beiden geht jetzt rüber zum Bett 

und redet, als spieltet ihr mit einem Kunden.« 

Tal ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, damit er sehen konnte, ob jemand den Flur entlangkam. Er 

wartete geduldig, während die Mädchen schwatzten und 

sich gewaltig anstrengten, trotz ihrer Angst vergnügt zu 

klingen. 

Beinahe eine halbe Stunde verging, bevor am Ende der

Treppe eine Gestalt auftauchte. Wie Tal angenommen 

hatte, war es der Kerl, der sich schlafend gestellt hatte. 
Als der Mann etwa die Hälfte des Flurs zurückgelegt

hatte, erschien Amafi hinter ihm. Der ehemalige Attentäter hatte zwar kein Interesse mehr, für seinen Lebensunterhalt zu töten, aber er wusste immer noch, was er tat. Er 

duckte sich hinter eine Säule, einen Augenblick bevor

der Nachtgreifer sich umdrehte, um nachzusehen, ob man 

ihn verfolgte, und Tal staunte über die Fähigkeiten des
alten Mörders. Er hatte gesehen, wie Amafi sich in den 
Schatten dieser Säule bewegte, aber er konnte nicht se

hen, wo er jetzt war. 

Der Nachtgreifer war nur noch ein paar Fuß von der

Tür entfernt, und Tal winkte den Mädchen. Die Rothaarige zwang sich zu einem Kichern, und das Lachen der

Dunkelhaarigen klang gezwungen, aber das schien dem

Nachtgreifer nicht aufzufallen. 

Als der Mann nahe genug war, um zu bemerken, dass

die Tür ein wenig offen stand, kam Amafi aus seinem

Versteck und hatte ihn mit zwei Schritten erreicht. 
Der Nachtgreifer musste gespürt haben, dass sich jemand näherte, denn er drehte sich in letzter Sekunde um, 

und in seiner Hand erschien wie durch Magie eine Klinge. Amafi entging dem Aufgespießtwerden nur um Haaresbreite. 

Tal zögerte nicht. Er riss die Tür auf und schlug dem

Mann mit dem Schwertknauf auf den Kopf, und der

Nachtgreifer sackte zusammen. Tal packte ihn unter den 

Armen, Amafi nahm die Füße, und sie trugen ihn ins 

Zimmer. Der Mann stöhnte, als sie ihn aufs Bett warfen,

und Tal verabreichte ihm rasch die Schlaftropfen. 
»Nach allem, was ich höre, haben diese Jungs die unangenehme Gewohnheit, sich selbst umzubringen«, erklärte Tal. »Also werden wir ihre Tat heute Nacht nicht 

nur vereiteln, wir werden auch versuchen, den da an einen Ort zu bringen, wo wir ihm vielleicht ein paar Antworten entlocken können.« 

»Das dürfte nicht leicht werden«, sagte Amafi, »aber

wir können es versuchen. Was wird aus ihnen?«, fragte 

er und wies mit dem Kinn zu den Mädchen. 

»Zeit zu gehen, meine Damen«, sagte Tal. »Und wenn 

ihr am Leben bleiben wollt, tut ihr, was ich euch geraten 
habe. Ihr könntet Eure Überlebenschancen verbessern, 
indem ihr ein paar dieser lauten und nervtötenden Be

trunkenen bittet, euch zurück in die Stadt zu begleiten.« 
Die Mädchen nickten und gingen schweigend. »Was

jetzt?«, fragte Amafi. 

Tal griff nach oben und zog die Vorhänge herunter. Er 

riss die schweren Schnüre ab, mit denen sie zurückgebunden gewesen waren, und sagte: »Wir fesseln ihn und 

lassen ihn durchs Fenster hinunter. Wenn wir dicht an der 

Seite des Fensters bleiben, wird der Ausguck in der anderen Ecke des Gartens, der darauf wartet, dass sein Freund 

wieder die Treppe hinunterkommt, uns vielleicht nicht

bemerken.« 

»Wir können es jedenfalls versuchen.« 

Sie fesselten den Mann, und Tal stieg als Erster aus 

dem Fenster. Er hing an den Händen, dann ließ er los und 

landete katzenhaft leise auf den Füßen. Er schaute durch

die große Öffnung in den Hauptraum und sah, dass der 

Späher den Blick nach drinnen gerichtet hatte, auf die

Treppe. 

Er bedeutete Amafi, den Nachtgreifer herunterzulassen, und beinahe wäre ihm der Mann auf den Kopf gefallen. Einen Augenblick später landete Amafi unsanft neben Tal auf dem Hinterteil. »Ich bin nicht mehr, was ich 

einmal war, Euer Wohlgeboren«, flüsterte er. 

»Beim nächsten Mal gehst du zuerst, und ich lasse ihn 

auf dich fallen.« 

»Wie Ihr wünscht, Euer Wohlgeboren.« Amafi und 

Tal zerrten den bewusstlosen Mann um die Ecke und den 

Weg entlang zur Hecke. Amafi ließ die Strickleiter hinunter und kletterte schnell nach unten. Tal warf sich den 

Mann über die Schulter und stieg vorsichtig ebenfalls 

hinab. 

Als Tal auf dem Dach des Nachbarhauses stand, fragte

er: »Gibt es von hier aus eine schnelle Fluchtroute?« 
Amafi zeigte in die entsprechende Richtung, und sie 

schlichen auf Zehenspitzen über das Dach. Tal konnte

Fliesen unter ihren Stiefeln brechen hören und hoffte, 

dass der Besitzer ihnen verzeihen würde, wenn die nächste Regenzeit in Kesh begann. Er folgte Amafi und betete, dass sie ohne weitere Vorfälle die nächste sichere Zuflucht erreichen würden. 

Sechzehn 

Warten

Die Tür ging auf. 
Tad, Zane und Jommy fuhren aus einem unruhigen 
Schlaf hoch. Ein Mädchen, das etwa im gleichen Alter 
war wie die drei Jungen, kam mit einem kleinen Kessel,
einem Stapel Schalen und einem Bündel herein. 

Als sie ihre Lasten abgelegt hatte, packte sie das Bündel aus, das einen halben Laib Brot und ein kleines Käserad enthielt. »Mein Vater hat gesagt, ich soll euch das 
hier bringen«, erklärte sie leise. Sie war rundlich und hatte ein hübsches Lächeln, große braune Augen und langes 
dunkles Haar. 

Jommy verteilte die Suppe, und das Mädchen ging zu 
Caleb. »Er hat viel Blut verloren«, stellte sie fest, »aber 
seine Gesichtsfarbe ist schon besser als gestern Nacht,
und er atmet gleichmäßig. Wenn er aufwacht, gebt ihm 
etwas zu essen.« Sie warf einen Blick in den Kessel und
sagte: »Das bedeutet, dass ihr etwas von der Suppe für 
ihn übrig lasst, in Ordnung?« 

Tad nickte und versuchte, mit dem Mund voller Käse 
zu sprechen. Zane sagte: »Danke.« 

Jommy fragte: »Wisst Ihr vielleicht, was wir als Nächstes tun sollen?« 

Sie sah sich in dem kleinen Raum um und sagte: 
»Warten.« Dann schloss sie die Tür. 

Kaspar eilte gefolgt von Pasko durch die Flure des Palasts. Es war gerade erst hell geworden, aber man hatte 
ihn schon vor beinahe einer Viertelstunde gerufen. Er
hatte sich angezogen, ohne sich zu waschen oder zu rasieren, und er war inzwischen sehr an den keshianischen 
Brauch gewöhnt, am Morgen große Becher Kaffee zu 
trinken. 

Als er Turgan Beys Büro erreichte, bedeutete der Meister der Festung ihm, sich hinzusetzen, und schickte
Pasko nach draußen. Der Konklave-Agent, der sich als 
Kammerdiener ausgab, verbeugte sich und verließ das
Zimmer, während Beys Schreiber die Türen schloss. 

»Kaffee?«, fragte Bey und zeigte auf eine große Steingutkanne, die neben zwei Bechern auf dem Tisch stand. 

Kaspar goss sich etwas von dem heißen, bitteren Getränk ein und sagte: »Danke. Ich habe mich, seit ich hier 
bin, sehr daran gewöhnt, morgens Kaffee zu trinken.« 

Bey lächelte. »Dieses Zeug ist wahrscheinlich erheblich suchterzeugender als einige der Drogen, die man auf 
dem Markt erwerben kann.« Er bedeutete Kaspar, ihm 
auf den Balkon zu folgen, der auf den Garten hinausging.

Der Nachthimmel wurde von dem weichen grauen
Dämmerungslicht vertrieben, und Rosa- und Silbertöne
kündigten den leuchtend blauen Himmel an, der folgen 
würde. Es würde wieder ein heißer Tag werden, während 
das Mittsommerfest Banapis näher rückte. Kaspar erwartete inzwischen, dass die Nächte heiß und die Tage heißer waren. Wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, in 
keshianischer Kleidung vollkommen lächerlich auszusehen, hätte er Pasko bereits nach einem Leinenkilt und 
Sandalen geschickt. 

Leise sagte Bey: »Es gab gestern Nacht Blutvergießen,
Kaspar.« 

»Ich habe nichts gehört«, erwiderte Kaspar. 

»Ihr hört es jetzt«, sagte Bey. 

»Wer ist gestorben?« 

»Mit Sicherheit Prinz Nauka.« 

Kaspar fragte: »Der Großneffe des Kaisers?« 

»Genau der, und ein wichtiger Anhänger von Sezioti.« 
Bey schüttelte den Kopf und stieß ein lang gezogenes 
Schnauben aus, als versuchte er, ein wenig von seiner 
Frustration loszuwerden. »Und das Lästige daran ist, dass 
ich weiß, dass Dangai dahintersteckt.« 

»Seid Ihr sicher, dass er nicht von anderen benutzt 
wird?« 

»Als Leikesha Kaiserin war, wurde ihr Sohn Awari 
von Einem, Dessen Name Vergessen Wurde, als Galionsfigur benutzt.« 

Kaspar nickte. Er kannte sich in der jüngeren keshianischen Geschichte gut genug aus, um zu wissen, dass als 
Teil seiner Strafe wegen Verrats Lord Niromis Name aus 
sämtlichen historischen Verzeichnissen getilgt wurde, 
und es war allen keshianischen Familien verboten worden, jemals wieder ein Kind Niromi zu nennen. 

Bey fuhr fort. »Nein, Dangai lässt sich von niemandem benutzen. Er hat vollkommen die Herrschaft über
die Innere Legion übernommen, und wenn es schlecht
ausgehen sollte, werden wir vielleicht eine Wiederholung 
des letzten Versuchs miterleben, den Thron zu usurpieren, als Kaiserin Leikeshas Wachen hier im Palast gegen 
die Innere Legion kämpften.« Er blickte einen Moment
in den Garten hinaus, dann wandte er sich wieder Kaspar
zu. »Wisst Ihr, dass damals über tausend Offiziere der 
Inneren Legion in den Overnsee geworfen wurden? Die 
Krokodile hatten einen Monat lang ein Festessen.« Er
seufzte. »Dennoch, diesmal weiß ich nicht, ob die Palastgarde sich gegen die Legion stellen würde, denn Sezioti 
ist nicht besonders beliebt. Man respektiert ihn, ja, und
man mag ihn sogar irgendwie, aber beliebt ist er nicht.« 

»Warum all das Blutvergießen? Warum nicht ein offener Appell an die Galerie der Lords und Meister? Nach 
allem, was ich gehört habe, scheint es so, als ob Dangai 
ohnehin siegen würde.« 

»Wir sind ein Volk der Traditionen, wenn schon nicht 
der Gesetze.« Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Es 
gibt hier keine Bestätigung des Herrschers durch die Versammlung der Adligen. Wenn der Kaiser, er möge gesegnet sein, Sezioti als Erben benennt, dann ist Sezioti 
der nächste Kaiser, oder zumindest wird er auf dem
Thron sitzen, bis Dangai ihm den Kopf von den Schultern trennt. Aber ich brauche Beweise, Kaspar. Ich brauche Beweise, dass Dangai nicht nur hinter dieser Sache
steckt, sondern sich auch mit diesen Feinden zusammengetan hat, von deren Existenz nur wenige von uns wissen: Varen und die Nachtgreifer.« 

»Was kann ich tun, um Euch zu helfen?« 

»Letzte Nacht ist noch viel mehr passiert als der Tod 
von Prinz Nauka. Die Herrin des Glücks ist ein Spielsalon oben auf dem Sommerwindhügel – also in einem der 
besseren Viertel der Stadt. Das Etablissement ist auch ein 
Bordell, und gestern Nacht sind dort mehrere seltsame
Dinge geschehen. Talwin Hawkins ist verschwunden. Er
war mit zwei Huren nach oben gegangen, und bald darauf sind ihm zwei Männer gefolgt, einer davon Talwins
so genannter Kammerdiener, der alte Attentäter Petro 
Amafi, und kurz danach kamen die beiden Mädchen allein zurück, luden ein paar Betrunkene ein, sie nach Hause zu begleiten, und gingen. Der Raum oben war leer, 
und eine Vorhangschnur hing aus dem Fenster. Wir können nur annehmen, dass es Hawkins gelungen ist, einer 
Falle zu entgehen. Aber ich möchte wissen, wer der geheimnisvolle Mann war, der vor Amafi die Treppe hinaufging. Und wohin haben Talwin Hawkins und Petro
Amafi ihn gebracht?« 

Kaspar sagte: »Das weiß ich nicht.« 

»Nun, ich habe den Verdacht, dass Euer Kammerdiener Pasko über die Möglichkeit verfügt, sich mit ihnen in
Verbindung zu setzen.« 

»Ich werde mit ihm darüber sprechen, sobald wir hier
fertig sind.« 

»Ich habe zwei Herren, Kaspar. Ich diene denen, denen Ihr ebenfalls dient, weil ich glaube, dass sie eine gerechte Sache verfolgen und langfristig ihre Ziele auch 
meinem anderen Herrn, dem Kaiser, dienen werden. Das
Beste für beide Seiten wäre, wenn ich dem Kaiser Beweise für eine Verschwörung vorlegen könnte. Keine
Vermutungen, keine vagen seltsamen Umstände, sondern 
Beweise. Außerdem habe ich erfahren, dass gestern 
Abend ein Überfall auf ein Gasthaus, die Drei Weiden, 
verübt wurde, das einem ehemaligen Bürger des Königreichs namens Pablo Maguire gehört. Ein Kaufmann aus 
dem Tal der Träume hielt sich dort auf, ein Mann, dessen 
Nationalität vage zu sein scheint; er könnte sowohl aus
Kesh als auch aus dem Königreich kommen, und er hatte
drei Jungen dabei, offensichtlich Lehrlinge. Der Kaufmann war unterwegs, und die Jungen aßen gerade zu 
Abend, als der Vorfall sich ereignete. Warum diese drei 
Jungen überfallen wurden, ist mir unklar, aber man kann 
wohl annehmen, dass hier mehr im Spiel ist, als sich auf 
den ersten Blick vermuten ließe.« Bey sah Kaspar an. 
»Dieser Maguire ist keiner von Euren Agenten, oder?« 

»Ich bin wie Ihr, Turgan. Man sagt mir nur, was ich 
wissen muss, und nichts weiter.« 

Der alte Mann seufzte tief. »Ich verstehe, warum unsere Herren tun, was sie tun, aber ich muss gestehen, dass
es mich ärgert, wenn andere Agenten – und mögliche
Verbündete – ganz in der Nähe sind und ich nichts von 
ihnen erfahre.« 

»Es hat alles einen Grund«, sagte Kaspar. »Ihr könnt 
nicht verraten, was Ihr nicht wisst.« 

»Dann schickt Euren Diener, wohin immer er geschickt werden muss, und beginnt, es an den entsprechenden Stellen zu verbreiten: Ich brauche Beweise für 
Dangais falsches Spiel, und ich brauche sie bald, oder es 
wird in Kesh zu einem Bürgerkrieg kommen.« 

»Was haben Eure eigenen Agenten herausgefunden?« 

Turgan Bey ballte frustriert die Fäuste. »Ich kann nicht 
mehr als einer Hand voll der Leute trauen, die angeblich 
in meinen Diensten stehen – zu viele Bündnisse wurden 
wegen der Thronfolge geschlossen und neu abgeschlossen. Das Banapis-Fest beginnt in weniger als zwei Wochen, und dann wird es in der Stadt von Besuchern nur so 
wimmeln. Der Kaiser wird sich vielleicht ein letztes Mal 
in der Öffentlichkeit zeigen. Er wird vor der Galerie der 
Lords und Meister sprechen und dann auf einem Balkon 
stehen und den Massen zuwinken, obwohl es unwahrscheinlich ist, dass sie ihn sehen können. Kurz gesagt,
wenn wirklich ein Staatsstreich geplant ist, dann wahrscheinlich zu diesem Zeitpunkt. Die Innere Legion wird
in der Stadt sein, aber nur ein kleiner Teil der kaiserlichen Kavallerie.« 

»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Habt Ihr
irgendeine Idee, wo sich Tal verstecken könnte?« 

»Nein. Sprecht mit Pasko oder geht in den Fröhlichen 
Jongleur, das Gasthaus, in dem er wohnte. Findet ihn und 
stellt fest, ob er etwas weiß. Sprecht auch mit Euren 
Freunden im Norden, tut, was immer Ihr tun könnt, Kaspar. Helft mir, das Kaiserreich stabil zu halten, und wenn 
Euer Schwager Euch in Olasko wirklich nicht haben will, 
werde ich dafür sorgen, dass Sezioti Euch zu einem Fürsten des Kaiserreichs macht.« 

Kaspar lächelte. »Danke, aber mein Geschmack an der 
Macht gehört der Vergangenheit an. Ich finde, dass die 
Arbeit für unsere Freunde im Norden mir genügend 
Grund gibt, jeden Morgen aufzustehen, und niemand 
kann mehr als das verlangen.« Er verbeugte sich und verließ das Zimmer. 

Er winkte Pasko, der geduldig auf einer Bank vor dem
Zimmer wartete. »Ich gehe zu einem Gasthaus, dem
Fröhlichen Jongleur. Du gehst, wohin immer du gehen 
musst, wenn es unerwarteten Ärger gibt. Etwas ist letzte 
Nacht schief gegangen, und unsere Freunde mussten sich
verstecken – immer vorausgesetzt, dass sie nicht umgebracht wurden.« Dann senkte er die Stimme. »Ich muss 
mit Tal und Caleb sprechen, und zwar je eher, desto besser.« 

Pasko nickte und eilte zu einem Flur, der ihn schließlich durch den Dienstbotenausgang in die untere Stadt
bringen würde. Kaspar begab sich zur kaiserlichen 
Kämmerei und bat darum, dass man ihm so bald wie
möglich ein Pferd zur Verfügung stellte. Er fragte sich, 
ob er wohl irgendwo noch einen Becher Kaffee bekommen könnte und vielleicht ein Brötchen oder ein Stück 
Schinken, bevor er ausritt, um es mit dem Chaos aufzunehmen. 

Das Lagerhaus war von Wachen umstellt, die für das 
Konklave arbeiteten. Drinnen sah Tal ungerührt zu, wie 
Amafi den Attentäter verhörte. Es hatte großes Glück 
und viel Geschicklichkeit gebraucht, den Bewusstlosen 
zu der geheimen Zuflucht zu bringen, und sie hatten dieses verlassene Lagerhaus erst kurz vor der Dämmerung 
erreicht. 

Aber nun waren sie in Sicherheit, zumindest für eine 
Weile, und der Gefangene konnte so viel Lärm machen, 
wie er wollte, ohne dass Unbefugte es hören würden. 
Und trotz seiner Weigerung zu sprechen hatte er in den 
letzten beiden Stunden sehr viel Lärm gemacht. 

Amafi wandte sich von dem Mann ab, der mit Lederschnüren an einen schweren Holzstuhl gebunden war, 
den man seinerseits an einem Stützbalken mitten im 
Raum befestigt hatte. Das war nötig gewesen, nachdem 
der Nachtgreifer versucht hatte, sich auf dem Boden aus 
gestampfter Erde den Schädel zu brechen. Zum Glück für 
Tal hatte das nur dazu geführt, dass der Gefangene eine
weitere Stunde bewusstlos war. 

Amafi sagte leise: »Wir haben einen Punkt erreicht, an 
dem wir uns beide ausruhen müssen, Euer Wohlgeboren.« Mit einer Kopfbewegung deutete er an, dass Tal 
mit ihm zur anderen Seite des Lagerhauses kommen sollte. 

Als sie eine gewisse Entfernung von dem Gefangenen 
erreicht hatten, sagte Amafi: »Folter ist eine hohe Kunst, 
Euer Wohlgeboren. Jeder kann einen Mann so lange
schlagen, bis dieser nichts mehr spürt. Jeder kann genug 
Schmerzen zufügen, bis der Gefangene beinahe den 
Verstand verliert.« 

»Wie weit sind wir mit ihm?« 

»Dieser Mann wurde ausgebildet, Euer Wohlgeboren,
und er ist ein Fanatiker. Er würde lieber unter Schmerzen 
sterben, als seinen Clan zu verraten. Also besteht der 
Trick darin, ihn zu überzeugen, dass die Schmerzen endlos sein werden. Dann wird er reden. Aber wenn er redet, 
muss er auch glauben, dass die Wahrheit seine einzige
Flucht vor Schmerzen, vor Verrat und vor dem ist, was 
ihn zum Schweigen veranlasst. Denn wenn er zu widerstandsfähig ist, wird er lügen. Und wenn der Schaden zu
groß ist, wird er nur sagen, was er glaubt, dass wir hören 
wollen.« 

Tal nickte. Es hatte ihm nicht gefallen zuzusehen, wie
Amafi dem Mann Schmerzen zufügte, aber er hatte seit 
seiner Kindheit so viel Tod und Leid gesehen, dass es 
ihm nicht allzu viel ausmachte. Er durfte nicht vergessen, 
dass die, gegen die er kämpfte, hinter dem steckten, was 
seinem Volk zugestoßen war – dass sie für die Vernichtung beinahe aller Orosini verantwortlich waren. Und er 
hatte eine Familie in Opardum, die ebenso wie jeder andere auf Midkemia leiden würde, sollte das Konklave 
versagen. 

»Was müssen wir tun?« 

»Als Erstes muss ich mit den Männern draußen sprechen, damit sie die Fenster vernageln, damit es hier drinnen immer dunkel ist. Wir müssen sein Zeitgefühl durcheinander bringen, damit er denkt, dass er schon länger 
hier ist. Dann sollte ich ins Gasthaus zurückkehren und 
Kleidung zum Wechseln für uns beide holen, damit wir
ihn auch auf diese Weise verwirren können, was die Zeit 
angeht. Und schließlich müssen wir ihm ein wenig Essen 
und Wein bringen – Branntwein wäre das Beste –, damit 
wir ihn beruhigen können, wenn es notwendig wird.«

»Tu, was du tun musst.« 

Amafi verließ eilig das Lagerhaus, und Tal kehrte zu 
der Stelle zurück, wo der Gefangene halb bewusstlos in 
den Fesseln hing, schmutzig von Blut und seinen eigenen 
Ausscheidungen. Er und Tal wechselten einen langen
Blick, und keiner sagte ein Wort. 

Caleb stöhnte, als er sich aufsetzte. Die Jungen hatten 
versucht, den ganzen Tag ruhig zu sein, aber ohne eine 
Möglichkeit, sich die Zeit in dem kleinen Zimmer zu vertreiben, schleppten sich die Minuten mühsam dahin. 

Tad und Zane hatten bereits den Punkt erreicht, an 
dem sie sich vor Unruhe gegenseitig an die Kehle gehen 
wollten, aber Jommy hatte das Handgemenge zum Erliegen gebracht, ehe es richtig beginnen konnte. 

Das Mädchen war mit einer weiteren Mahlzeit zurückgekehrt und hatte gesagt: »Sie werden jetzt bald entscheiden, wohin wir euch bringen«, aber sie wollte nicht 
bleiben und auch keine weiteren Fragen beantworten. 

Nun war Caleb aufgewacht, und die Jungen erzählten 
ihm, was in den Drei Weiden passiert war. Er sagte: »Wir 
waren also nicht halb so schlau, wie wir dachten.« 

»Geht es dir gut?«, fragte Tad. 

»Besser, als ich aussehe«, erwiderte Caleb. »Ich habe
zwei Schnittwunden in der Schulter, aber sie waren beide 
nicht tief. Und dann haben sie mich am Kopf erwischt, 
aber obwohl solche Wunden wie verrückt bluten, sieht es 
viel schlimmer aus, als es ist – und wir waren in Sicherheit, als ich umfiel. Ich erinnere mich an nicht viel, nur 
dass die Jungs mich getragen haben …« Er sah sich um.
»Wo sind wir?« 

Tad sagte es ihm, und Caleb nickte. »Und wie seid ihr
hierher gekommen?« 

Die Jungen erzählten ihm von den vier Attentätern, 
und Caleb schüttelte den Kopf. »Wenn sie euch hätten 
umbringen wollen, wärt ihr tot. Sie wollten offenbar, 
dass ihr sie hierher führt.« Er schien besorgt zu sein. 

»Wir haben sie abgehängt«, erklärte Jommy grinsend.
»Ich habe sie zu Bäckerjungen gelockt, und die haben 
sich entschlossen, ein bisschen Spaß mit diesen Attentätern zu haben. Als ich zurückschaute haben die Bäckerjungen wild auf unseren Verfolgern herumgetrampelt.«

»Es ist erstaunlich, dass die Bäckerjungen noch leben«, sagte Caleb. 

»Überraschung kann manchmal Wunder wirken«, erwiderte Jommy. 

»Und Dummheit. Es hätte gut sein können, dass diese 
Jungen umgebracht werden, Jommy.« 

Nun grinste Jommy nicht mehr. »Nun, ich hatte keinen 
Dank dafür erwartet, dass ich diese beiden hier gerettet 
habe, aber sicher auch keine Kritik. Wäre es dir lieber, 
wenn es uns erwischt hätte?« 

Caleb hob die Hand. »Du hast Recht. Es tut mir Leid. 
Ich war nicht da.« 

»Was machen wir jetzt, Caleb?«, fragte Tad. 

»Ich muss mich noch ein paar Tage ausruhen, aber
nicht hier. Wir haben diese Leute schon genug in Gefahr
gebracht. Also müssen wir ein neues Versteck finden.« 
Er fuhr sich mit der Hand durch das lange Haar und stellte fest, dass es blutverklebt war. »Und ich muss mich 
waschen.« 

Er setzte sich aufrecht hin, versuchte einen Moment 
lang, zu Atem zu kommen, und sagte dann. »Ich muss 
mich waschen.« 

»Das hast du bereits gesagt«, stellte Zane fest. 

Caleb nickte. »Wenn sie wissen, wo wir sind …« 

»Das tun sie nicht«, erklärte Tad. »Wenn sie wussten, 
wo wir sind, wären sie längst hier gewesen.« 

»Ja«, flüsterte Caleb. »Ich … Du hast Recht.« 

»Warum legst du dich nicht wieder hin, Mann?«,
schlug Jommy vor. »Ich behalte die Situation im Auge.« 

Caleb lehnte sich zurück, und schon bald war er eingeschlafen. 

»Also gut«, sagte Jommy »Ich denke, jetzt ist ein guter
Zeitpunkt, um zu fragen, wieso so viele Leute uns umbringen wollen.« Er sah Tad und Zane ruhig an, lehnte
sich auf dem Stuhl zurück und wartete auf eine Antwort. 

Zwei weitere Mahlzeiten kamen und gingen, bevor Caleb 
wieder aufwachte. Die Jungen nahmen an, dass es Vormittag war, als er sich stöhnend aufsetzte und sagte: 
»Mein Schädel ist offenbar gebrochen.« 

»Sah nicht danach aus«, erwiderte Jommy. »Wartet 
hier.« Er stand auf, ging an Tad und Zane vorbei, die 
immer noch auf dem Boden saßen, und verließ das Zimmer. 

»Wo geht er hin?«, fragte Caleb. 
»Weiß ich nicht«, antwortete Zane. »Vielleicht pinkeln.« 

»Ihr wart nicht draußen, oder?«, fragte Caleb, als er 
sich schwer auf die Rückenlehne des Stuhls stützte und 
aufstand. 

»Nein«, sagte Tad. »Sie haben vor der Tür einen 
Nachttopf hingestellt.« 

Die Tür ging auf, Jommy kam herein und stellte eine 
Porzellanschüssel auf den Tisch. Er nahm ein zusammengefaltetes Handtuch heraus und reichte es Caleb.
Dann goss er aus einem passenden Krug Wasser in die 
Schüssel. »Du sagtest, du wolltest dich waschen«, sagte 
er zu Caleb. 

Caleb zog sein blutiges Hemd aus und fing an, sich zu 
säubern. Jommy sagte: »Es gibt auch frische Kleidung 
für dich. Ich hole sie.« 

Einen Augenblick später kehrte er mit einem Hemd 
und einem neuen Hut zurück. »Du hast offenbar deinen
Hut verloren, Caleb, also habe ich unsere Gastgeber gebeten, dir einen neuen zu besorgen.« 

»Danke«, erwiderte Caleb. »Das wird helfen, die 
Wunde zu verbergen.« 

»Bevor du das letzte Mal ohnmächtig wurdest, Caleb«, 
sagte Zane, »sprachen wir gerade darüber, was wir jetzt 
machen sollen.« 

»Ich weiß nicht mehr genau, was gesagt wurde, aber
wenn ich mich recht erinnere, wurdet ihr von vier Männern überfallen.« 

»Stimmt«, sagte Jommy. »Und nach dem, was diese 
beiden hier mir erzählt haben, stecken wir bis zur Hüfte 
in Krokodilen, und der Sumpf steigt noch.«

»Was habt ihr ihm gesagt?«, fragte Caleb. 

Tad und Zane wechselten einen Blick, aber es war
Jommy, der antwortete: »Genug, damit ich weiß, dass ich 
entweder bis zum Ende bei euch bleibe oder ein toter 
Mann bin, sobald ich versuche, die Stadt zu verlassen. 
Ich bin nicht sicher, ob ich alles verstanden habe, was sie
sagten, aber du solltest eins über mich wissen, Kumpel: 
Ich werde dich nicht hängen lassen. Du hast mich mehr
als anständig behandelt und hast mir zu essen gegeben, 
obwohl ich nichts weiter getan habe, als die beiden davor 
zu bewahren, wie Trommeln bei einem Fest behandelt zu
werden. Nimm den Jungs nicht übel, dass sie mir etwas 
gesagt haben; ich habe sie überzeugt, dass ich zumindest 
wissen sollte, warum ich umgebracht werden soll.« 

»Das ist nur gerecht, Caleb«, warf Tad ein. 

Caleb sah Jommy an. »Du hast dich in große Gefahr
gebracht.« 

Der Junge aus Novindus zuckte die Achseln. »Ich war
immer wieder in Gefahr, seit Rolie und ich von zu Hause 
weggegangen sind. Ich hätte genauso gut sterben können 
wie er. Was macht ein klein bisschen mehr Gefahr da
noch aus? Ich denke, ihr seid in Ordnung, und wenn ich 
mich schon mit jemandem zusammentue, dann lieber mit 
Leuten, die in Ordnung sind. So, und wohin gehen wir 
von hier?« 

»Zu einem Gasthaus nicht weit von hier. Und du«, Caleb deutete auf Zane, »wirst vorausgehen. Es ist nicht 
weit, und du solltest keine Schwierigkeiten haben; wenn 
sie immer noch nach uns suchen, dann nach drei Jungen 
und nicht nach einem. Dein dunkles Haar macht dich in 
dieser Umgebung am unauffälligsten – du siehst von uns 
allen am meisten wie ein Keshianer aus. Ich werde dir 
erzählen, was du ihnen sagen sollst. Wir werden dir nach 
einiger Zeit folgen.« 

Zane hörte zu, wie Caleb ihm Anweisungen gab.
Nachdem er gegangen war, sagte Caleb zu Jommy und 
Tad: »Ich muss noch etwas erledigen, bevor ich mich 
euch anschließe. Wenn ich bis morgen früh nicht im
Gasthaus bin, geht zum Wirt und sagt ihm, ihr müsst die 
Stadt mit der ersten Karawane nach Norden verlassen.
Geht zur Karawanserei, aber nicht mit der Karawane. 
Das ist nur ein Code; jemand wird kommen und euch
nach Hause bringen. Verstanden?« 

»Und wohin gehst du?«, fragte Tad. 

»Ich werde mit einem Mann über das sprechen, was
letzte Nacht schief gegangen ist …« 

»Vor zwei Nächten«, verbesserte Tad. 

»Also gut, vor zwei Nächten. Jemand wusste, dass wir
auf dem Weg waren, Tad, und sie haben viele von uns 
getötet. Es tut mir Leid, dass ich so viele gute Männer 
verloren habe, aber jetzt muss ich vor allem herausfinden, woher sie wussten, dass wir sie angreifen wollten, 
woher sie wussten, dass ihr Jungen im Drei Weiden wart, 
und ob es noch mehr Probleme gegeben hat, während ich 
bewusstlos war.« 

»Sei vorsichtig, Caleb«, erwiderte Tad. »Ich will Ma 
nicht sagen müssen, dass du tot bist.« 

»Damit sind wir schon zwei, Sohn. Und jetzt wartet 
noch ein paar Minuten und geht dann zu dem Gasthaus, 
zu dem ich Zane geschickt habe. Jommy, du gehst zuerst 
und Tad ein wenig später. Wenn jemand nach euch sucht, 
dann suchen sie eher nach drei Jungen zusammen als
nach einzelnen. Möge die Glücksgöttin auf euch herablächeln.« 

»Auf dich ebenfalls, Caleb«, erwiderte Jommy. 

Nachdem Caleb aufgebrochen war, sagte Jommy zu 
Tad: »Du hast wirklich einen prima Vater, Kumpel.« 

Tad nickte nur. 

Caleb hatte das Haar auf dem Kopf zusammengerafft und 
unter den Hut gesteckt. Er trug einen billigen Umhang, 
der seine Lederweste und die Hose verbarg. Er hatte 
nicht vor, lange draußen zu bleiben, aber er wollte auch 
nicht entdeckt werden. Ohne eine Leiche, die bewies, 
dass er tot war, würden Varens Männer zweifellos weiter 
nach ihm Ausschau halten. 

Als er die Zuflucht verließ, hatte er festgestellt, dass es 
Mittag war – er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, seit er 
vor zwei Tagen ins Abwassersystem eingedrungen war.
Nun ging er wieder durch die Stadt, nur ein weiterer Reisender aus dem Ausland, der angesichts der Hitze in 
Kesh nicht richtig gekleidet war, aber wohl kaum der
Erste, der darauf bestand, weiterhin solch seltsame Kleidung zu tragen. 

Als Erstes hatte Caleb bei einem bescheidenen Geldverleiher vorbeigeschaut, der seinen Laden am Rand eines kleinen Platzes hatte. Danach hatte er sich bei einem 
Waffenschmied ein neues Schwert gekauft. Und dann 
hatte er sich zu einer Gasse begeben, die in eines der unangenehmeren Stadtviertel führte. 

Er hatte dort beinahe eine Stunde im Schatten gelauert, 
bevor derjenige erschien, auf den er gewartet hatte: ein 
Junge, aber nicht zu jung, er wollte kein Kind, sondern 
nur einen jugendlichen, unerfahrenen Bettler. 

Als der Junge an ihm vorbeikam, streckte Caleb die
Hand aus und packte ihn am Kragen. Er zog den Jungen 
nach hinten und hätte ihn beinahe verloren, weil dieser 
versuchte, sich aus seinem Hemd zu winden. Caleb 
brachte ihn schließlich zum Stolpern und stellte den Stiefel auf seine Brust. 

Der Junge war mager, hatte schwarzes Haar und dunkle Augen, und seine Haut hätte kakaobraun sein können, 
aber es war bei all dem Dreck auf seinem Gesicht schwer 
zu sagen. Er trug ein schlichtes graues Hemd und graue
Hosen, die zu dem Dreck passten, und seine Füße waren 
nackt. 

»Gnade, Herr!«, rief er. »Ich habe nichts getan.« 
»Nein«, sagte Caleb, »und ich werde dir auch nichts
tun, wenn du mir einen Gefallen tust.« 

»Sagt, was Ihr möchtet, Herr, und es wird geschehen.« 

»Woher weiß ich, dass du nicht davonrennen wirst, 
sobald ich den Stiefel hebe?«

»Ich schwöre es bei allen Göttern, Herr, und bei meiner Großmutter, gesegnet möge sie sein, und im Namen 
des Kaisers, gesegnet möge er sein!« 

Caleb nahm eine Münze aus der Tasche und hielt sie 
hoch. Der Gesichtsausdruck des Jungen zeigte sofort keinen Schrecken mehr, sondern nur noch Gier. Caleb nahm 
den Fuß weg, und der Junge sprang auf. Er griff nach der 
Münze, aber Caleb zog sie weg. »Nachdem du mir gedient hast.« 

»Herr, wie soll ich wissen, dass ich belohnt werde, 
wenn die Arbeit getan ist?« 

»Soll ich bei meiner Großmutter schwören?«, fragte
Caleb. 

»Nein, selbstverständlich nicht – « 

»Dann widersprich mir nicht, kleiner Lord der Läuse«,
entgegnete Caleb auf Keshianisch. »Wenn du nicht tust, 
was ich will, wird ein anderer es tun und gut dafür bezahlt werden.« Er wusste, dass diese eine Goldmünze
mehr war, als der Junge in einem halben Jahr stehlen 
oder erbetteln konnte. 

»Was soll ich tun?« 

»Wie heißt du?« 

»Shabeer, Herr, wenn es Euch gefällt.« 

»Also geh, Shabeer, und überbringe eine Botschaft für 
mich, und dann kehre mit der Antwort hierher zurück.«

»Und wenn die Antwort Euch nicht erfreut, Herr?« 

»Dann wirst du dennoch bezahlt.« 

»Wie lautet die Botschaft, und wem soll ich sie überbringen?« 

»Ich muss mit dem reden, der für die Lumpenbrüder
spricht. Ich muss mit dem reden, der im Namen der Diebe und Bettler von Kesh einen Handel abschließen kann. 
Es steht viel Gold auf dem Spiel, aber es ist auch gefährlich.« 

»Es gibt jemanden, an den man sich wendet, wenn es
um Gold und Gefahr geht, Herr.« 

»Dann geh sofort dorthin, und ich werde hier bleiben,
aber wisse, dass ich mächtige Freunde habe. Verrat wird 
dir den Tod bringen, treuer Dienst Gold.« 

»Ich höre und gehorche, Herr«, sagte der Junge und 
eilte davon.

Caleb trat wieder in den Schatten und wartete. 


Siebzehn 

Erkundung

Tal schlich lautlos durch den Abwasserkanal. 
Er zweifelte nicht an der Echtheit der Botschaft, die er 
zuvor von Caleb erhalten hatte, und war erleichtert gewesen zu hören, dass Pugs Sohn noch lebte. Caleb hatte 
auch Kaspar benachrichtigt, und nun sollten sie sich treffen. 

Tals einzige Sorge war der Ort dieses Treffens. Er 
folgte einem schmutzigen Bettlerjungen namens Shabeer 
durch einen Fluss von stinkenden Abwässern direkt unter 
dem Schlachthausviertel von Kesh. »Meine Augen tränen«, sagte er. 

»Tatsächlich, Herr?«, fragte der Junge, der fürchtete, 
wenn irgendetwas auf diesem Weg schief ginge, würde 
man ihm die Schuld geben. Der andere ausländische Herr 
war unvorstellbar großzügig gewesen, und der Bettlerjunge wollte unbedingt, dass er mit seiner Arbeit zufrieden war. 

»Nein, das war übertrieben.« 

»Ihr werdet Euch daran gewöhnen, Herr«, sagte der 
Junge. 

»Wie lange braucht man dazu?« 

»Ein Jahr oder vielleicht zwei.« 

Tal hätte gelacht, aber er war bemüht, nicht zu tief zu
atmen. Er war im Lauf der Jahre an einigen Orten gewesen, die er, was den Gestank anging, für unvergleichlich 
hielt – Kaspars Gefängnis, bekannt als die Festung der 
Verzweiflung, lag dabei an erster Stelle –, aber nichts 
hätte ihn auf den überwältigenden Gestank dieses keshianischen Abflusssystems vorbereiten können. 

Er verstand die Gründe für die Auswahl dieses Treffpunkts – die Schlachthäuser, Gerbereien und anderen 
Unternehmen, die unangenehmen Geruch absonderten, 
waren an den Rand des Sees gedrängt worden, so weit 
von den Wohnvierteln von Kesh entfernt wie möglich, 
und lagen auf der Windschattenseite der Stadt, damit der 
ununterbrochene Wind den Geruch wegwehte. Aber das
gesamte Viertel stank dennoch. 

Sie erreichten eine Stelle, wo ein großes Abflussrohr 
in den Kanal mündete, und Shabeer trat auf einen unebenen Stein, der einen gut getarnten Fußhalt darstellte. Er 
zog sich in den Abfluss und verschwand im Dunkeln. 

Da er die Laterne hatte, sagte Tal: »Langsam, Junge.« 
Er folgte Shabeer und musste sich ducken, damit er 
nicht mit dem Kopf an die Decke des niedrigen Rohres
stieß. Der Junge führte ihn etwa zweihundert Schritt weiter, bis er zu einer Stelle kam, die offenbar ein größeres 
rundes Auffangbecken darstellte. 

Mehrere Ströme stinkender Flüssigkeiten trieften von 
oben herein, und Shabeer bedeutete Tal, dicht an der linken Wand zu bleiben, als er zu einer Reihe von Eisensprossen ging, die in die Ziegelwand eingelassen waren. 

Tal folgte dem kletternden Jungen, bis Shabeer eine 
Falltür über seinem Kopf aufschob. Sie kamen in einen 
gut beleuchteten Raum. Caleb und Kaspar waren bereits 
dort und saßen an einem großen Tisch. Neben ihnen befand sich ein leerer Stuhl. 

Sobald Tal die Falltür hinter sich hatte, hörte er eine 
Stimme von der anderen Seite des Raums: »Setzt Euch 
bitte.« 

Der große Tisch dominierte den Raum, und Tal erkannte, dass sein Hauptzweck wohl darin bestand, jene 
zu verlangsamen, die möglicherweise denjenigen angreifen wollten, der sich auf der anderen Seite des Tischs
befand. 

Diese Person war ein großer, dicker Mann in gestreiftem Gewand, wie es die Wüstenmänner der Jal-Pur trugen, aber der Träger war kein Wüstenbewohner. Er hatte 
einen Stiernacken, und sein Kopf war komplett rasiert. 
Sein Alter war schwer einzuschätzen – er hätte ebenso
gut neunundzwanzig wie sechzig sein können. Die einzelne Kerze spendete nicht genug Licht, dass Tal ihn genauer sehen konnte. Zu beiden Seiten von ihm standen 
gut bewaffnete Männer – Leibwächter. 

Sobald Tal sich hingesetzt hatte, sagte der Mann: »Ihr
könnt mich Richter nennen; ein Ehrentitel, den mir jene 
gegeben haben, die im Abwassersystem und in den Gassen hausen, und er wird im Augenblick genügen. Euer 
Freund Caleb hat sich sehr großzügig gezeigt und etwas 
von meiner Zeit erworben, Freunde. Zeit ist Geld, wie Ihr 
sicher alle wisst, also lasst uns direkt aufs Thema kommen. Was wollt Ihr von den Lumpenbrüdern?« 

Caleb fragte: »Sprecht Ihr für sie?« 

»So gut es überhaupt jemand kann«, lautete die Antwort. »Und das bedeutet nein.« Er sah Tal an. »Wir sind 
nicht wie Eure berühmten Spötter von Krondor und haben keine strengen Aufseher, die alles eisern beherrschen, Talwin Hawkins aus dem Königreich.« 

Kaspar warf Caleb einen Blick zu, und der »Richter« 
fuhr fort: »Ja, wir wissen, wer Ihr seid, Kaspar von 
Olasko.« Er zeigte auf Caleb. »Ihr, mein Freund, seid 
allerdings nur mit Namen bekannt, und Eure Herkunft ist
ein wenig unklar. Jedenfalls, der Aufrechte Mann mag in
Krondor mit eiserner Faust herrschen« – er legte die 
Hand auf die Brust und verbeugte sich leicht –, »aber ich 
kann hier nur Vorschläge machen. Wenn es ein guter 
Vorschlag ist, wird man ihn sich zweifellos anhören. Was 
kann ich also für Euch tun?« 

»Wir suchen die Nachtgreifer«, antwortete Caleb. 

»Nach allem, was ich höre, habt Ihr sie vor einer Woche gefunden. Es gab eine ungewöhnlich große Anzahl 
von Leichen, die auf den Overnsee zutrieben, um die 
Krokodile zu füttern, und viele von ihnen trugen 
Schwarz.« 

»Man hat uns in eine Falle gelockt«, erklärte Caleb. 

»Sah ganz danach aus«, erwiderte der Mann. 

Kaspar sagte: »Wir brauchen Informationen. Wir müssen wissen, wo sich ihr wahres Nest befindet.« 

»Wie ich schon sagte«, erklärte der dicke Mann, »das 
hier ist nicht Krondor, und wir haben keine wirkliche
Organisation. Kesh ist in Bezirke aufgeteilt, und jeder hat 
seinen eigenen Herrscher und seine eigenen Regeln. Über 
der Erde findet ihr Banden, Bettler, Taschendiebe und 
Schläger, und sie gehorchen alle ihren eigenen Anführern. Diese Anführer wiederum unterstehen mächtigeren 
Personen, und jede von denen hütet ihre Autorität eifersüchtig. Die Schlachthofbande beherrscht den Bereich, in 
dem wir uns nun befinden, und im Südwesten von hier
gibt es die Jungen vom Kai. Es gibt über hundert solcher 
Banden, alle mit entsprechend blumigen Namen: die Süßen Hunde, die Karawanenjäger und viele andere. Ein 
Dieb kann in seinem Viertel ungestört arbeiten, aber falls 
er in einem anderen erwischt wird, wird sehr grob mit 
ihm umgegangen; so regeln wir die Dinge hier in Kesh.
Unter der Erde sind die Abflusskanäle ebenfalls in Bezirke eingeteilt, und sie sind das Zuhause jener, die von der
überirdischen Bande geduldet werden. Der Rest ist Niemandsland, in dem sich jeder bewegen kann, aber auf
eigene Gefahr. Es gibt keine bestimmten Regeln, aber es
gibt Bräuche und Gewohnheiten.« 

»Und Ihr?«, fragte Tal. 

»Mein Platz in all dem ist nicht besonders wichtig; ich 
verhandle und schlichte. Ich bin so etwas wie ein Richter 
bei den Lumpenbrüdern, und daher nennen sie mich auch 
so. Wenn es zu einem Konflikt kommt, ruft man mich, 
um als Schiedsrichter zu fungieren. Ich leiste auch gewisse Dienste und … liefere Informationen.« 

»Für einen Preis«, sagte Caleb. 

Der Mann lächelte und zeigte zwei Reihen von Goldzähnen. »Offensichtlich. Ich werde alt und muss an meine Zukunft denken. Ich habe einen kleinen Bauernhof auf
der anderen Seite des Overnsees. Eines Tages werde ich 
mich dorthin zurückziehen und zusehen, wie meine Diener den Boden bebauen. Aber ich habe es nicht eilig; ich 
kann Landwirtschaft nicht ausstehen. Nun, Ihr möchtet 
also wissen, wo sich das Hauptquartier der Nachtgreifer 
befindet. Das wird Euch viel Gold kosten.« 

»Wie viel?«, fragte Caleb. 

»Viel.« 

»Und wie viel ist viel?« 

»Tatsächlich ziemlich viel«, erwiderte der Mann. »Ich
werde viele verängstigte Diebe bestechen müssen. Je 
mehr Angst sie haben, desto höher ist ihr Preis, und es 
gibt nicht viel in dieser Stadt, was ihnen mehr Angst 
macht als die Nachtgreifer. Es gibt mehrere Bereiche der
Stadt, und das betrifft auch die Abflusskanäle darunter, in 
die sich kluge Diebe nicht wagen. Jene, die es tun, neigen 
dazu zu verschwinden. Es gibt die üblichen Geschichten 
von Ungeheuern, kaiserlichen Diebesfängern und abtrünnigen Banden. Aber einer dieser Bereiche wird sich als
der Ort erweisen, in dem Eure schwarz gefiederten 
Freunde ihr Nest gebaut haben.« 

»Und könnt Ihr herausfinden, welcher?«, fragte Tal. 

Der fette Mann nickte. »Es gibt Gerüchte über Magie
und böse Geister. Diebe gehören zwar zu den abergläubischsten Narren in ganz Kesh, aber ich würde diese Gerüchte nicht einfach abtun. Wenn sie der Wahrheit entsprechen, dann wird es selbst für die tückischsten unter 
den Lumpenbrüdern schwierig sein, sich diesem Bereich 
zu nähern. Es gibt keinen einfachen Weg vorbei an einem 
Schutzzauber, der einen umbringt, wenn man ihn auch 
nur ansieht. Also kann ich nichts garantieren. Und nun 
zum Geschäft. Ich werde am Anfang dreihundert Goldmünzen brauchen, für Bestechungen und Belohnungen,
und als meine Gebühr verlange ich weitere hundert. Sobald wir die gesuchten Informationen haben, will ich 
zehn Goldmünzen Blutgeld für die Banden, für jeden 
Mann, der bei der Suche getötet wurde, und weitere 
fünfhundert für mich.« 

»In Ordnung«, erwiderte Caleb und stand auf. 

»Ah«, sagte der dicke Mann und lachte. »Ich wusste, 
ich hätte noch mehr verlangen sollen. Aber was geschehen ist, ist geschehen.« 

Die anderen standen ebenfalls auf, und Tal fragte: 
»Wo werden wir Euch finden?« 

»Ich werde Euch finden, Tal Hawkins. Kaspar wohnt
im Palast, und das ist ein sehr schwierig zu erreichender 
Ort, und Caleb muss sich gut verstecken, denn sie jagen 
ihn. Aber obwohl da noch die Frage eines Angriffs auf 
einen ausländischen Adligen in der Herrin des Glücks zu 
klären wäre, denke ich, Ihr werdet Euch zumindest ein 
paar Tage in der Stadt bewegen können, ohne dass Ihr
um Euer Leben fürchten müsst.« 

»Warum sagt Ihr das?«, fragte Tal. »Sie hatten in der
Herrin des Glücks keine Angst davor, mich anzugreifen.« 

»Wenn die Nachtgreifer Euch umbringen wollten, 
junger Herr, dann wärt Ihr jetzt tot. Eure Kunstfertigkeit 
mit dem Schwert ist berühmt, also hätte man einen tödlichen Wurfpfeil oder einen Tropfen Gift in Eurem Getränk benutzt, und es wäre niemandem aufgefallen. Nein,
sie wollten Euch lebendig haben, um Euch verhören zu 
können. Zweifellos auf die gleiche Weise, die Ihr jetzt 
bei Eurem Gefangenen anwendet.« 

»Ihr wisst davon?« 

»Es ist mein Geschäft, Dinge zu wissen«, sagte der 
dicke Mann und stand auf. »Macht Euch keine Sorgen. 
Die Nachtgreifer sind eine Gefahr, aber es gibt nicht allzu viele von ihnen, und sie können nicht überall gleichzeitig sein. Ich hingegen habe überall Augen und Ohren. 
Anders als die Adligen und die reichen Kaufleute in der 
Stadt gehe ich nicht furchtlos umher, überzeugt davon,
dass mir schon wegen meiner hohen Geburt nichts zustoßen kann. Ich weiß, es gibt Hände in den Schatten und 
Dolche in diesen Händen. Ich werde Euch warnen, wenn 
ich erfahre, dass sich etwas gegen Euch zusammenbraut.« 

»Und warum würdet Ihr das tun?«, fragte Caleb. 

»Wenn Ihr tot seid, könnt Ihr mich nicht bezahlen.« Er 
zeigte auf die Falltür. »Einer nach dem anderen, und in 
dieser Reihenfolge: Kaspar von Olasko, dann Caleb, 
dann Talwin. Jeder wird einen Führer haben, der ihn zu 
einem sicheren Ausgang bringt. Ich schlage vor, ein Bad 
zu nehmen, wenn Ihr Euer Quartier erreicht; der Gestank 
hier dringt bis in die Haut. Und nun wünsche ich einen 
guten Heimweg.« 

Turgan Bey stand reglos da. Er trug den offiziellen Halsschmuck seines Amtes, der aus polierten Steinen und 
emailliertem Metall in Goldfassung bestand.

Er stellte Kaspar dem Kaiser vor, obwohl die Frage 
seines Asyls schon vor Wochen entschieden worden war. 
Kaspar würde dem Kaiserreich einen Treueeid schwören, 
und im Austausch würden sie ihn nicht hängen, ihm bei 
lebendigem Leib die Haut abziehen oder ihn den Krokodilen vorwerfen. 

Zum ersten Mal, seit er sein Herzogtum verloren hatte, 
sah Kaspar Diigai, den Kaiser von Groß-Kesh.

Diigai war ein sehr alter Mann, aber er hielt sich immer noch gerade. Seine Bewegungen ließen allerdings 
kaum mehr vermuten, dass er einmal ein ausgesprochen 
furchterregender Jäger gewesen war. Wie seine Ahnen 
hatte auch er den großen, schwarz bemähnten Löwen der 
keshianischen Ebene gejagt. Auf seiner eingesunkenen 
Brust trug er immer noch Spuren von diesen Jagdtriumphen, auch wenn sie schon sehr verblasst waren. 

Der Thron, auf dem er saß, bestand aus schwarzem
Marmor, und hinter dem Kaiser war das Flachrelief eines 
Falken mit ausgestreckten Schwingen in die Wand gemeißelt: das große Wappen von Kesh. Vor ihm stand 
eine hölzerne Sitzstange, auf der ein lebender Falke saß, 
sich putzte und die Menschen im Raum mit glitzernden 
Augen beobachtete. 

Der Zeremonienmeister stand neben dem Fuß des Podiums, und sein großer Kopfputz war mit seltenen Federn 
und goldenen Abzeichen geschmückt. Um die Taille trug 
er über dem Leinenkilt den traditionellen goldenen Gürtel seines Amtes, aber sein Oberkörper war nicht nackt, 
denn ihm war erlaubt, ein Leopardenfell über einer 
Schulter zu tragen. 

Nicht, dass er noch weitere Zeichen seiner Stellung 
brauchte,  dachte Kaspar; der Kopfschmuck sah aus, als
würde er jeden Augenblick vom kahlen Kopf des Mannes 
herunterrutschen. Der Zeremonienmeister hatte Kaspar 
vorgestellt und sprach nun seit beinahe einer halben
Stunde. 

Kaspar hatte nach den ersten paar Minuten nicht mehr 
zugehört und seine Gedanken der kommenden Konfrontation und den Ereignissen zugewandt, die zu seiner eigenen Unterwerfung geführt hatten. Er liebte das Kaiserreich zwar nicht gerade, aber Diigai war ein Mann von 
makelloser Ehre, und er hatte Besseres verdient, als zusehen zu müssen, wie sein Reich dem rechtmäßigen Erben entrissen wurde. 

Kaspar wusste auch, dass die Hand hinter all diesem 
Ärger nicht wirklich die eines ehrgeizigen Prinzen war, 
sondern ein verrückter Zauberer, der bereits eine große 
Rolle bei Kaspars eigenem Sturz gespielt hatte. Kaspars 
Weg mochte sich von dem des Kaisers unterscheiden, 
aber am Ende würde es um das Gleiche gehen: mehr
Chaos in der Region und ein Vorteil für jene, die in dieser Hemisphäre den Kräften des Bösen dienten. 

Kaspar ging noch einmal die Ereignisse durch, die zu 
seinem Untergang geführt hatten: Leso Varen hatte sich 
in seinen Haushalt geschmeichelt und immer größeren 
Einfluss auf ihn gewonnen, zunächst subtil, dann ganz 
offen und schließlich so sehr, dass es zu Kaspars Ruin 
führte. Obwohl der ehemalige Herzog einen Teil seiner 
fehlgeleiteten Menschlichkeit zurückgewonnen und endlich seinen moralischen Kompass gefunden hatte, dürstete er immer noch nach Varens Blut. 

All die Jahre, in denen er Hofetikette über sich ergehen lassen musste, ließen ihn schließlich gerade noch 
rechtzeitig bemerken, dass die Vorstellung vorüber war. 
Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart
zu und verbeugte sich, als hätte er gebannt jedem Wort 
des Zeremonienmeisters gelauscht. 

Man hatte ihn zuvor bereits zweimal dem Kaiser vorgestellt, zunächst als Kronprinz, als er mit seinem Vater 
nach Kesh gereist war, und dann später als junger Herzog 
von Olasko. 

Aber diesmal war er als Bittsteller hier und suchte Zuflucht vor Vergeltung, oder zumindest lautete so die Geschichte, die Turgan Bey sich ausgedacht hatte, um Lord 
Semaclar, den Ersten Kanzler und Meister der Pferde –
Letzteres war der Titel des Anführers der kaiserlichen 
Kavallerie – zu überzeugen. Seine Bitte um Asyl war 
auch von Lord Rawa, dem Anführer der kaiserlichen 
Wagenlenker, unterstützt worden. 

Kaspar bemerkte, dass die beiden Prinzen Sezioti und 
Dangai nicht anwesend waren. 

Kaspar blickte auf, und wie der Brauch es verlangte,
sagte er: »Ich erflehe von Dem, der Kesh ist, die Gunst 
seines Schutzes, Beistand gegen Ungerechtigkeit und 
eine Zuflucht für mich. Ich schwöre ihm meine Treue 
und verpflichte mich, ihn mit meinem Leben und meiner 
Ehre zu verteidigen, wenn dies zum Nutzen des Kaiserreichs ist.«

Diigai lächelte und winkte ab. »Es ist geschehen. Seid
Ihr das, Kaspar?«, flüsterte er. »Wir haben Euch seit … 
wie lange? Seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen!« 
»Ja, Majestät«, sagte der ehemalige Herzog. 
»Spielt Ihr noch?« 

Kaspar lächelte, denn der Kaiser mochte alt sein, aber 
sein Gedächtnis schien noch vollkommen in Ordnung. 
Sie hatten Schach gespielt, als Kaspar als Junge hier gewesen war, und Kaspar hatte fünf gute Züge machen
können, bevor der Kaiser ihn nach allen Regeln der 
Kunst besiegte. »Ja, Majestät, das tue ich.« 

»Gut, dann werde ich Euch nach dem Abendessen von 
Turgan Bey zu meinen Gemächern bringen lassen. Wir 
werden eine Partie spielen. Nur wir beide.« 

»Es wäre mir eine Ehre, Majestät«, erwiderte Kaspar 
und zog sich unter Verbeugungen zurück. Als er die angemessene Entfernung erreicht hatte, drehte er sich um 
und ging zum Haupteingang, während Pasko geduldig
wartete. 

»Nach dem Abendessen werde ich mit dem Kaiser 
Schach spielen«, sagte Kaspar, als Pasko neben ihm herging. 

»Eine persönliche Einladung, den Kaiser heute Abend 
in seinen Gemächern zu besuchen?«, fragte der alte Diener und zog die Brauen hoch. 

»Ja«, antwortete Kaspar mit verärgerter Miene. 

»Ihr scheint nicht erfreut zu sein.« 

»Das bin ich auch nicht«, sagte Kaspar leise. »Der alte 
Herr ist unwichtig, solange er noch lebt. Nur sein Tod ist 
wichtig.« Nun hatten sie die Gemächer, die man ihnen im 
Gästeflügel zugewiesen hatte, beinahe erreicht. »Und 
wenn es etwas gibt, was mir eine Zielscheibe auf die 
Brust malt, dann ist es dieser Besuch.« 

»Wieso das?« 

Während seine Stiefelschritte auf dem Marmorboden 
widerhallten, flüsterte Kaspar: »Weil in Kesh jeder zu 
einer Fraktion gehört, und wenn ich das Ohr des Kaisers 
habe, aber nicht seiner Fraktion angehöre …« Er zuckte
die Achseln. 

»Dann müsst Ihr selbstverständlich ein Freund der
Opposition sein.« 

»Genau. Erwarte mindestens zwei Besuche an diesem 
Nachmittag, und lass meine besten Sachen reinigen und 
für heute Abend vorbereiten.« 

»Ihr tragt bereits Eure besten Sachen, Herr.« 

»Weißt du, Pasko, es gab Zeiten, da hatte es seine 
Vorteile, Herr eines eigenen Landes zu sein, und eine 
umfangreiche Garderobe war einer davon. Sieh zu, ob du 
einen Schneider in der Stadt finden kannst, der mir bis 
zum Sonnenuntergang ein Hemd, eine Hose und eine
Jacke nach der Mode von Olasko anfertigen kann. Und 
finde auch einen Stiefelmacher. Ich kann an einem 
Nachmittag keine neuen Stiefel bekommen, aber zumindest diese hier reparieren und polieren lassen. Und ich 
werde wohl auch einen Hut brauchen. Du weißt, was zu 
tun ist.« 

Pasko verbeugte sich, sagte: »Ich weiß, was zu tun ist, 
Herr«, und verschwand. 

Kaspar hoffte, dass Pasko wirklich wusste, was zu tun 
war, denn er hatte im Augenblick nicht die geringste Ahnung. Er verließ sich darauf, dass ihm bis zum Abend 
etwas einfallen würde. 

Der Gefangene sackte auf dem Stuhl zusammen. »Weck 
ihn wieder auf«, sagte Tal. 
Amafi kam näher zu ihm und flüsterte: »Euer Wohlgeboren, ich habe nun seit zwei Tagen alles getan, was
ich konnte. Dieser Mann ist ausgebildet, eher zu sterben 
als seinen Clan zu verraten.« Er warf einen Blick über 
die Schulter auf den bewusstlosen Mann. »Ich bin ein 
Berufsmörder, Euer Wohlgeboren. Es gibt Menschen, die
diese Art von Beschäftigung genießen, aber ich gehöre
nicht dazu. Ich finde allerdings, dass Folter, genau wie
alles andere im Leben, gut oder schlecht gemacht werden 
kann, also bin ich immer noch stolz auf meine Fähigkeiten, so wenig mir die Arbeit als solche auch gefallen 
mag. Er sollte bereit sein zu sprechen, wenn wir ihn eine 
Weile ruhen lassen. Wir müssen eine Zelle finden, in der 
wir ihn isolieren können, in der er ganz alleine aufwacht, 
damit er sich ein wenig erholen kann. Unsicherheit ist an 
diesem Punkt unser Verbündeter.« 

»Dafür haben wir keine Zeit«, entgegnete Tal. »Weck 
ihn jetzt auf.« 

»Euer Wohlgeboren, ich werde tun, was ihr sagt, aber 
er wird uns nur erzählen, was er glaubt, dass wir hören
wollen, ohne Rücksicht darauf, ob es wahr ist oder 
nicht.« 

Tal war frustriert. Er zweifelte nicht daran, dass Varens Leute nach dem Hinterhalt, bei dem die Hälfte von 
Calebs Helfern umgekommen war, und dem Versuch, 
Tal gefangen zu nehmen, bald wieder angreifen würden. 
Er stimmte Kaspars Einschätzung zu, dass Varen vorhatte, Kesh ins Chaos zu stürzen, und dass die beste Gelegenheit zu einem Staatsstreich sich beim kommenden 
Banapis-Fest bieten würde. 

Tal dachte über das nach, was Amafi gesagt hatte,
dann nickte er. »Tu, was du kannst, aber wenn Leso Varen in der Stadt ist, will ich wissen, wo. Ich werde Pug 
oder Magnus nicht bitten hierher zu kommen, ehe ich 
nicht sicher weiß, dass sich der Zauberer in Kesh befindet.« 

»Euer Wohlgeboren«, sagte Amafi und verbeugte sich.
Er winkte zweien der Wachen, die das Lagerhaus sicherten. »Wir müssen ihn bewegen.« 

Tal wusste, dass es gefährlich war, den gefangenen 
Nachtgreifer an einen anderen Ort zu bringen, aber wenn 
Amafi Recht hatte, bestand die einzige Hoffnung, Informationen von ihm zu erhalten, nun darin, sich mit der 
Folter zurückzuhalten. 

Verdammt,  dachte Tal. Er wandte sich von dem Geschehen ab und eilte zur Tür. Er würde zu einem weiteren Gasthaus gehen, wo ein weiterer Wirt eine weitere 
Botschaft entgegennehmen und dafür sorgen würde, dass
sie irgendwie am nächsten Tag die Insel des Zauberers 
erreichte. 

Nakor kam ins Arbeitszimmer geeilt. 
Miranda und Pug saßen an einem kleinen Tisch und 
unterhielten sich, während sie ihr Mittagessen genossen. 
»Ich habe Neuigkeiten«, verkündete der drahtige kleine 
Spieler. 

»Von Caleb?« 

»Nein. Von Talwin Hawkins. Er nimmt an, dass sich 
Varen in Kesh befindet.« Nakor warf einen Blick auf die 
Botschaft, die gerade in einem Spezialzylinder gekommen war, der dazu gemacht war, solche Botschaften 
schnell zu transportieren, und reichte sie Pug. »Caleb 
geht es gut, aber er hat ein wenig Schaden genommen, 
als er eine Falle auslöste.« 

Miranda blickte besorgt auf. »Schaden genommen?« 

»Er wurde erneut verwundet«, sagte Nakor mit ernster 
Miene und schüttelte den Kopf. »Er stellt da eine schöne 
Sammlung von Narben zusammen. Dennoch, es geht ihm
gut, und ich werde Marie nur das sagen und den Teil mit 
den Narben weglassen.« 

»Das wäre klug«, erwiderte Pug und überflog den Bericht. »Kaspar hat sich wie erwartet mit Turgan Bey in 
Verbindung gesetzt, und Caleb glaubte, er hätte die
Nachtgreifer gefunden, aber offensichtlich fanden sie 
stattdessen ihn.« 

»Sollen wir nach Kesh gehen?«, fragte Miranda. 
»Wenn Varen in der Stadt ist, brauchen unsere Freunde
Schutz vor ihm.« 

Pug schüttelte den Kopf. »Das ist vorerst nicht notwendig. Ich habe ein paar Leute hinuntergeschickt, die 
unsere drei Agenten im Auge behalten, und wenn es nötig wird, können wir innerhalb von Minuten dort sein.« 

»Warum gehen wir dann nicht gleich?«, fragte sie, 
stets die Mutter, die ihr Kind beschützen wollte. 

»Falls Varen Wind davon bekäme, dass ich in Kesh
aufgetaucht bin, könnte er jede Subtilität vergessen und 
versuchen, die ganze Stadt in die Luft zu sprengen, nur 
um mich zu töten. Er kennt auch dich, Nakor, und Magnus dem Ruf nach, also ist es gefährlich, wenn sich einer von uns zu früh dort sehen lässt.« 

»Was hält ihn jetzt davon ab, die Stadt zu vernichten?«, fragte Miranda.

Nakor zuckte die Achseln. »Wenn er das Kaiserreich 
ins Chaos stürzen wollte, würde das funktionieren, aber 
die Auswirkungen wären eher kurzfristig; eine Gefahr 
von außen würde alle veranlassen, sich zusammenzuschließen und ihre Differenzen beiseite zu stellen. Wenn 
eine Seite in der Galerie der Lords und Meister den Vorrang erhält, besonders, wenn es Blutvergießen gibt, ist 
das eine ganz andere Sache und wird in Kesh Jahre des 
Aufruhrs hervorrufen. Wenn es genug Blutvergießen in
der Hauptstadt gibt, könnten die Grenzen instabil werden. Der Gouverneur von Durbin würde sich vielleicht 
sicher genug fühlen, sich zum Herrscher einer freien 
Stadt zu ernennen, oder die Stämme der Jal-Pur würden
rebellieren. Und es ist beinahe garantiert, dass ein paar 
Staaten in der Konföderation versuchen würden, sich aus 
dem Verband zu lösen. Varen will, dass das Böse andauert, nicht einen schnell gelösten Konflikt.« 

Pug sagte: »Und unsere Aufgabe besteht darin, dass 
Varen nicht bekommt, was er will.« 

»Ich will, dass er stirbt«, erklärte Miranda. 

»Das Problem ist eher, dafür zu sorgen, dass er tot 
bleibt«, sagte Nakor. 

»Was ist mit diesem Todesspalt in Opardum? Gibt es
dort ein paar Antworten?« 

»Ich denke schon«, erwiderte Nakor. »Das Problem
damit, wie unser Universum funktioniert, besteht darin, 
dass alle Nekromanten für die andere Seite arbeiten. 
Wenn wir jemanden finden könnten, der für das Gute
arbeitet …«Er zuckte die Achseln. 

»Das Tempo, mit dem Varen von einem Körper zum
anderen springt, lässt mich glauben, dass er eine Art Gefäß benutzt, in dem er seine Seele aufbewahrt«, erklärte 
Pug. 

»Ich dachte, Seelenkrüge wären nur ein Mythos«, sagte Miranda. 

Pug zuckte die Achseln. »Ich habe in meinem Leben 
zu viel gesehen, um anzunehmen, dass irgendetwas ein 
Mythos ist. Es ist für gewöhnlich nur etwas, was ich noch 
nicht gesehen habe.« 

Miranda sah ihren Mann stirnrunzelnd an. »Ich meinte 
die in den Geschichten.« 

»Die beruhten offenbar auf Tatsachen«, sagte Nakor.
»Es gibt viele Möglichkeiten, von jemandem Besitz zu 
ergreifen – deine Mutter zum Beispiel kannte sich mit 
diesen Dingen sehr gut aus. Aber sie war verwundbar; 
wenn der Körper, in dem sie sich aufhielt, starb, würde 
sie ebenfalls sterben.« 

Nakor hatte Miranda nie gesagt, dass er es gewesen 
war, der den Geist der Frau zerstört hatte, die seine Ehefrau und ihre Mutter gewesen war. Miranda glaubte, dass 
Jorma – auch als Lady Clovis bekannt – gestorben war, 
als der Dämon Jakar die Armee der Smaragdkönigin 
übernahm.

»Aber Varen überlebt den Tod seines Wirts und ist
imstande, einen anderen Körper zu finden. Das muss bedeuten, dass sich sein Geist, seine Seele oder wie immer 
ihr es ausdrücken wollt, woanders befindet, und dieser 
Teil ist an etwas gebunden – vielleicht ein Seelengefäß 
oder einen anderen Gegenstand. Es könnte ebenso gut ein 
Briefbeschwerer auf diesem Schreibtisch sein wie ein 
echtes Gefäß.« Nakor zuckte die Achseln. »Es hat irgendwie mit dem Todesspalt zu tun, den er herstellen 
wollte. Deshalb halte ich es für so wichtig, seine Spuren 
von diesem Spalt, den wir westlich von Maladon gefunden haben, zurückzuverfolgen.«

»Und unser Sohn?«, fragte Miranda ungeduldig. 

»Ich werde Magnus schicken«, sagte Pug. »Er sollte 
bald aus Kelewan zurückkehren, und sobald er das tut, 
schicke ich ihn nach Kesh, um direkt mit Caleb zu sprechen. Tals Bericht ist einfach nicht ausführlich genug.« 

Miranda wirkte kaum besänftigt. »Ich würde lieber
selbst gehen.« 

Pug lachte. »Erstens ist Kesh ein Land, in dem Frauen 
von jedwedem Rang nach Einbruch der Dunkelheit nicht
allein ausgehen, und zweitens hat Magnus ein so viel 
ausgeglicheneres Temperament als du, meine Liebe.« 

Sie starrte ihn wütend an, sagte aber nichts. 

»Ich werde mit dir nach Kesh gehen, wenn die Zeit 
gekommen ist, Varen ernsthaften Schaden zuzufügen«,
erklärte Pug. 

Damit schien sich Miranda zunächst zufrieden zu geben. »Also gut, aber ich will es wissen, sobald wir von 
Caleb hören.« 

»Ja, meine Liebe«, sagte Pug mit einem Blick zu Nakor. Der kleine Spieler grinste. 

Kaspar wartete, umgeben von der kaiserlichen Hausgarde. Diese Männer waren alle körperlich sehr beeindrukkend – nicht einer von ihnen war kleiner als sechs Fuß,
und viele maßen beinahe sieben. Alle hatten dunkle Haut
und trugen den Leinenkilt des Wahren Bluts und Gürtel 
aus mit Bronze beschlagenem Leder. Ihre Sandalen, bemerkte Kaspar, waren für den Kampf gemacht, nicht für 
Bequemlichkeit. Jeder trug ein langes, gebogenes 
Schwert an der Hüfte, und sie hatten alle Reife aus mit 
Silber geschmücktem Eisen um den Hals, die breit genug 
waren, nicht nur zu schmücken, sondern auch zu schützen. 

Diener führten Kaspar und seine Eskorte durch Galerie 
um Galerie, viele mit Brunnen oder exotischen Vögeln, 
bis er in einem riesigen Raum stand, der von einem gewaltigen Bett beherrscht wurde. Das Bett maß mindestens zwölf mal zwölf Fuß, und es stand auf einem Podest inmitten des Raums. 

Der Raum selbst wirkte mehr wie ein Pavillon, denn 
es gab viele Vorhänge, die geschlossen werden konnten, 
wenn mehr Abgeschiedenheit gewünscht wurde. Im Augenblick waren sie jedoch allesamt zurückgezogen und 
boten dem Kaiser in alle Richtungen einen hinreißenden 
Blick auf den Palast und die Stadt dahinter. 

Diigai saß auf einem halbrunden Stuhl ein paar Fuß 
vom Bett entfernt. Auf einem Tisch vor ihm befand sich
das schönste Schachspiel, das Kaspar je gesehen hatte.
Der Kaiser winkte ihn näher zu sich und sagte: »Setzt 
Euch, Junge. Lass uns anfangen.« 

Kaspar setzte sich und blickte sich um. Überall im
Raum gab es Frauen von verblüffender Schönheit, so 
sparsam bekleidet, wie es für Frauen vom Wahren Blut 
üblich war. Kaspar ließ sich nicht leicht von einem hübschen Gesicht oder einem üppigen Busen aus dem Konzept bringen, aber selbst er war beeindruckt von ihrer 
Schönheit und ihrer schieren Anzahl. 

Der Kaiser winkte ab und sagte: »Ich wünsche so viel
Abgeschiedenheit wie möglich, meine Lieben. Geht.« 

Die Mädchen gingen unter Flüstern und Kichern, und 
Diener zogen halb durchsichtige Vorhänge zu, so dass 
nur ein Blick auf die Stadt weiter offen blieb. 

»Mehr Privatsphäre gestattet man mir nicht, Kaspar.« 
Der Kaiser ließ die förmliche Sprache, die er in der Öffentlichkeit benutzte, fallen. »Ich gebe Euch die weißen.« 

Kaspar nickte und griff nach einem Bauern. 

Das Schachbrett war aus Rosenholz geschnitzt und mit 
großer Präzision verarbeitet. Die Felder selbst bestanden 
aus Elfenbein und Ebenholz und waren mit winzigen 
Goldbändern gerahmt, aber so eingesetzt, dass die Oberfläche vollkommen glatt war. Die Spielfiguren bestanden 
nicht nur aus dem besten schwarzen Onyx und weißen
Chalzedon, sie waren auch kleine Kunstwerke. Kaspar 
griff nach der weißen Königin und staunte über ein Gesicht von königlicher Schönheit. Die Kronen bestanden 
aus Gold, und als er sich die anderen Figuren näher ansah, konnte er die winzigen Edelsteine im Zepter des 
Priesters sehen und dass das Schwert des Reiters aus Platin gefertigt war. 

»Macht schon, Junge«, drängte der Kaiser, und Kaspar
schob den Königsbauern vorwärts. Er lächelte. Es war 
lange her, seit ihn jemand »Junge« genannt hatte. 

Der Kaiser beugte sich vor und sagte: »Ich wette, Ihr 
wundert Euch über all diese hübschen Mädchen.« 

Kaspar lachte. »Ich muss zugeben, Majestät, dass ich 
von ihrer Schönheit beinahe überwältigt war.« 

Der Kaiser grinste, und Kaspar war verblüfft, wie
weiß seine Zähne vor der gealterten, matten Haut aussahen. »Wie sagen die Leute? ›Ich bin alt, aber ich bin 
noch nicht tot‹?« Er lachte leise. »Sie sind nur hier, um
mich auszuspionieren. Ich glaube, sie arbeiten alle für
einen anderen Minister, General, Adligen oder für eine
der Gilden in der Stadt. Sie sind alle Geschenke, wisst 
Ihr?« 

»Sklavinnen?« 

»Kaum. Kein Sklave darf sich der Person des Kaisers 
auch nur auf hundert Schritt nähern. Und die vom Wahren Blut können niemals Sklaven sein. Wenn einer genug 
Gesetze bricht, um Sklaverei zu verdienen, werfen wir
ihn stattdessen den Krokodilen vor.« Er machte einen 
Zug mit einem Bauern. Dann senkte er die Stimme noch 
mehr und sagte: »Einer der Vorteile hohen Rangs. Ich 
hole hin und wieder eine in mein Bett, und selbst wenn 
… nichts Bedeutsames geschieht, höre ich doch einiges.« 

Diigai bedeutete Kaspar, sich weiter vorzubeugen, und 
flüsterte: »Sie glauben, ich wäre senil.« Er lachte leise, 
und Kaspar sah zum ersten Mal, seit er ein Junge gewesen war, wieder dieses Glitzern in Diigais Augen. »Und 
ich lasse sie es denken.« 

Kaspar schwieg und fragte sich, wieso man ihn, einen 
abtrünnigen Ausländer, in den inneren Kreis des Kaisers 
ließ – nein, nicht ließ, sondern zitierte. Er machte einen 
Zug. 

Das Spiel ging langsam weiter, bis Diigai sagte: »Kaspar, ich befürchte, dass ich nächstes Jahr um diese Zeit 
nicht mehr am Leben sein werde.« Er betrachtete das 
Brett und fügte hinzu: »Vielleicht nicht einmal mehr im 
nächsten Monat.« 

»Jemand intrigiert gegen Euch, Majestät?« 

»Immer. Das ist die Art der Keshianer. Meine Söhne 
sind alle jung gestorben, und nur einer hatte selbst Söhne. 
Wenn ich eine halbwegs intelligente Enkelin hätte, würde 
ich sie verheiraten und ihren Mann zum Kaiser machen, 
genau wie es bei mir war, als Leikesha mich mit Sharana 
verheiratet hat.« Er lächelte, als er einen Zug machte. 
»Das war eine Frau. Habt Ihr je mit ihr geschlafen?« 

Kaspar lachte leise. »Nein, diese Ehre wurde mir leider nie zuteil.« 

»Dann wart Ihr vielleicht der einzige regierende Fürst, 
der Kesh besuchte und das nicht tat.« 

»Ich glaube, ich war damals erst fünfzehn, Majestät.« 

»Das hätte sie nicht aufgehalten. Sie war wahrscheinlich einfach zu sehr mit Eurem Vater beschäftigt.« Bevor
Kaspar etwas erwidern konnte, fuhr der Kaiser fort: »Ich 
weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie es mit beiden 
Prinzen der Inseln gemacht hat. Aber das war vor unserer
Hochzeit. Ah, mächtige Frauen vom Wahren Blut; es gibt 
auf der ganzen Welt nicht ihresgleichen.« 

»Das glaube ich gern«, sagte Kaspar. 

»Sharana war eine störrische, starke Frau von gnadenlosem Wesen. Es gab Zeiten, in denen sie wochenlang 
nicht mit mir sprach, wenn sie wütend auf mich war. Ich 
muss zugeben, ich habe sie nach einiger Zeit lieben gelernt.« Er seufzte. »Nach vierzig Jahren fehlt sie mir immer noch. Wenn ich eine Enkelin wie sie hätte, würde ich 
sie mit Euch verheiraten, Kaspar.« 

»Mit mir, Majestät?«, fragte Kaspar ehrlich überrascht. 

Der Kaiser nahm eine von Kaspars Spielfiguren und 
sagte: »Matt in vier Zügen, wenn Ihr nicht aufpasst. Ja, 
mit Euch, und das nicht, weil ich Euch besonders mögen 
würde, denn das ist nicht der Fall. Ihr seid ein mörderischer Mistkerl ohne jegliche Gewissensbisse, aber genau 
das ist notwendig, um dieses Reich zu regieren.« 

»Danke, Majestät. Denke ich jedenfalls.« 

Der Kaiser lachte. »Zumindest würdet Ihr Euch mit 
jedem Trick, den Ihr kennt, an das klammern, was man
Euch gegeben hat. Ich fürchte, mein Enkel wird Zeuge 
werden, wie das Reich in viele kleinere Nationen zerbricht.« 

»Sezioti?« 

Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Nein, Dangai. Sezioti ist ein Gelehrter, also unterschätzen ihn unsere Jäger 
und Krieger, aber er würde eine Möglichkeit finden, den 
Frieden aufrechtzuerhalten. Allerdings wird er den Thron 
wahrscheinlich nicht besteigen; Dangai ist zu mächtig. 
Auch wenn sich Lord Rawa für den älteren Prinzen ausspricht – viele seiner kaiserlichen Wagenlenker sind mit 
Dangai befreundet. Das Gleiche gilt für die kaiserliche 
Kavallerie; Lord Semaclar steht Sezioti nahe, aber viele 
seiner Reiter nicht. Ihr dürft nicht vergessen, dass diese 
Männer keine gewöhnlichen Soldaten sind. Jeder Soldat
in der Kavallerie und bei den Wagenlenkern ist ein Adliger vom Wahren Blut.« Der Kaiser trank einen Schluck 
Wein. »Wir haben hier in Kesh zu viele verdammte Adlige, Kaspar.« 

»Lord Bey sagt, man könne in der unteren Stadt keinen Gerstenkuchen vom Wagen eines Händlers werfen, 
ohne einen zu treffen.« 

Der Kaiser lachte. »Hat er das gesagt? Das ist witzig. 
Und wahr.« Dann senkte er erneut die Stimme und sagte: 
»Ihr arbeitet mit Bey zusammen, nicht wahr?« 

»Ich weiß nicht, was Ihr meint, Majestät«, erwiderte 
Kaspar und bewegte einen Bauern, um den Angriff des 
Kaisers abzufangen. 

»Bey ist ein guter Mann, einer der besten, aber wie alle anderen denkt auch er, dass ich ein alter Tattergreis 
bin, und ich lasse es zu. Ich will auf den Punkt kommen. 
Ich weiß nicht, was Ihr hier macht, und dieser jämmerliche Versuch, sich als Adliger aus dem Königreich hier 
einzuschleichen, war so durchsichtig, dass selbst ein alter 
Tattergreis wie ich nicht darauf hereingefallen wäre. Ihr 
hattet offenbar geplant, ertappt zu werden, und Ihr habt 
erwartet, in Turgan Beys liebevoller Obhut zu landen. Ich 
muss zugeben, die Bitte um Asyl war unerwartet, aber 
eine interessante Idee. Wer ist darauf gekommen?« 

»Ich, Majestät.« 

»Nun, erwartet nicht, eine Minute länger in Kesh bleiben zu können, als Ihr braucht, um mit dem fertig zu 
werden, weshalb Ihr hier seid – ich erwarte, dass Ihr diesen Schwur ignoriert, den Ihr geleistet habt …« 

»Ich werde nie gegen diesen Schwur verstoßen, Majestät.« 

»Dann seid Ihr ein Idiot, Kaspar. Schwüre sind dazu
da, gebrochen zu werden, wenn man damit durchkommt. 
Wenn Dangai den Thron besteigt, wird sich Kesh vielleicht gegen Eure Herren stellen, wer immer sie sein mögen, und Ihr werdet gegen uns die Waffen erheben.« 

»Herren?« 

»Euer Land hat sich nicht ohne Hilfe gegen Euch erhoben, Kaspar.« Er zeigte mit dem Finger auf den ehemaligen Herzog. »Habt Ihr vergessen, dass es keshianische Soldaten waren, die Eure Zitadelle angriffen, während sich das Königreich alle Zeit der Welt damit ließ, in 
Opardum herumzuschlendern? Und glaubt nicht, dass ich 
nichts davon wusste, dass man Euch auf die Rückseite 
der Welt verbannt hat, aber hier seid Ihr nun, weniger als 
drei Jahre später, und Ihr seid nicht in Lumpen eingetroffen. Ihr hattet Mittel, Kaspar, und die besten gefälschten 
Dokumente, die ich je gesehen habe – ja, ich habe sie mir 
aus Beys Büro holen lassen und genau betrachtet. Es
würde mich nicht überraschen, wenn der Prinz von 
Krondor und Herzog Erik sie Euch beschafft hätten. Ich 
weiß, dass Ihr aus einem Grund hier seid, und was ich 
hören möchte, ist, wird dieser Grund die Dinge in Kesh
besser oder schlechter machen?« 

Kaspar lehnte sich zurück. »Ich hoffe, die Dinge besser zu machen, Majestät.« Er beugte sich vor. »Ihr habt 
Recht, ich diene Männern, die dafür sorgen wollen, dass
eine gefährliche Situation gut ausgeht.« 

»Geht es um diesen verrückten Magier Varen?« 

»Jetzt bin ich wirklich beeindruckt.« 

Der Kaiser beugte sich ebenfalls vor. »Bei all den 
Spionen, die sich dieser Tage in Kesh herumtreiben, arbeiten tatsächlich auch ein paar für mich.« Er lehnte sich 
wieder zurück. »Wir hatten von Zeit zu Zeit einen Verdacht, aber Eure Ankunft hat mich überzeugt. Die Berichte aus Opardum sagten, dass er durch die Hand von 
Talwin Hawkins starb – das war übrigens das Einzige,
was mich ehrlich überraschte: Eure gemeinsame Ankunft 
hier.« 

»Wir sind zu einer Übereinkunft gelangt.« 

»Jedenfalls, ich erhielt Berichte, die einfach sinnlos
schienen, also habe ich sie zu einigen meiner Magier gebracht, die Dinge interpretieren können. Sie waren sich 
einig, dass entweder ein verrückter Zauberer namens Sidi, den wir vor etwa hundert Jahren versucht haben zu 
töten, zurückgekehrt ist, oder dass Euer Varen fliehen 
konnte und sich hier in Kesh aufhält, oder dass sich ein 
drittes Ungeheuer aus dem Nichts erhoben hat, das zufällig ein ebenso mächtiger Nekromant ist. Die zweite Variante schien die wahrscheinlichste zu sein.« 

Kaspar hielt es für ungefährlich, dem Kaiser zu verraten, was er von Pug erfahren hatte. »Es sieht so aus, als 
wären Sidi und Varen dieselbe Person.« 

»Das erklärt vieles. Ich ziehe einfache Lösungen vor, 
und das ist die eleganteste Lösung des Problems. Und 
warum seid Ihr hier?« 

»Ich bin gekommen, um eine Rechnung zu begleichen.« 

»Gut, und während Ihr dabei seid, sorgt bitte dafür, 
dass mein Reich noch ein bisschen länger zusammenhält.« 

»Ich werde tun, was ich kann, Majestät.« 

»Ich habe einen Plan, wenn ich lange genug leben 
kann, um ihn durchzusetzen. Wenn Dangai sich seinen 
schlimmsten Impulsen, den Thron zu erobern, noch ein 
bisschen widersetzen kann, habe ich vielleicht eine Lösung, die uns weitere hundert Jahre des Friedens bringen 
wird. Wenn nicht, steht uns wahrscheinlich ein Bürgerkrieg bevor.« 

»Unsere Ziele sind sehr ähnlich«, sagte Kaspar, »denn 
ein großer Teil der derzeitigen Probleme des Kaiserreichs
geht auf Varen zurück. Er will eine Rebellion herbeiführen.« 

»Warum?« 

»Weil er dem Bösen dient, Majestät. Die Rebellion 
müsste nicht einmal Erfolg haben; die Folgen der Unruhen würden ein Jahrzehnt oder länger überall in Kesh zu 
spüren sein. Alle würden sich im Recht fühlen, jeden zu
verfolgen, der ihnen nicht passt, und selbst viele Unschuldige würden leiden. Und wenn der Staatsstreich 
erfolgreich wäre, wären andere mächtige Familien das 
nächste Ziel.« 

»Warum?«, fragte der Kaiser abermals. 

»Varens Ziel ist nicht, selbst an die Macht zu gelangen; er hat vor, die Macht aller anderen zu unterminieren.
Er lebt vom Chaos und hat einen größeren Plan; er will
Krieg zwischen Nationen, stürzende Kronen und Armeen 
auf dem Marsch.« 

»Ich habe zu lange gelebt«, murmelte der Kaiser. 
»Ach ja, und … Schach«, sagte er und bewegte eine Figur. 

Kaspar schaute sich das Spielbrett an und bedachte 
seine Situation. Je mehr Chaos im Land, desto mehr 
Raum für das Böse. Nachdem er beinahe zwei Jahre mit 
Pug und seinen Kollegen auf der Insel des Zauberers 
verbracht hatte und nach dem, was der Gott Kalkin ihm 
von den Dasati gezeigt hatte, wusste Kaspar, dass Varen 
nur die erste vieler Sorgen war, denen das Konklave gegenüberstand. 

Aber bei all seiner Macht war Varen immer noch 
sterblich, und er konnte besiegt werden. 

Kaspar legte seinen König hin und gab sich besiegt.
»Euer Spiel, Majestät.« 

»Das ist es immer, Kaspar«, sagte der Kaiser und sah 
ihn scharf an. »Ich bin noch nicht tot.« 

Verwegen langte Kaspar über den Tisch und griff nach
der kaiserlichen Hand. »Noch für einige Zeit nicht, wenn 
ich etwas mitzureden habe.« 

Sie wechselten einen Handschlag, dann sagte Diigai: 
»Es ist Zeit für Euch, in Euer Quartier zurückzukehren, 
und Zeit für mich, wieder den lüsternen alten Narren zu
spielen.« Er hob die Stimme und rief: »Wo sind meine
Hübschen?« 

Sofort bewegten sich die Vorhänge zur Seite, und die
jungen Frauen erschienen. »Es gibt schlimmere Rollen«, 
stellte der Kaiser fest. 

»In der Tat, Majestät.« 

Ein Diener führte Kaspar aus dem kaiserlichen Flügel, 
und auf dem Rückweg zu seinen eigenen Räumen fragte 
sich Kaspar, welche Rolle der Kaiser wohl in der kommenden Vorstellung spielen würde. Bin ich wirklich ein 
Verbündeter für ihn?, fragte er sich. Oder spielt er nur 
mit mir wie mit so vielen anderen?

Kaspar legte sich aufs Bett, aber es fiel ihm in dieser 
Nacht schwer zu schlafen. 

Achtzehn 

Pläne

Der Gefangene öffnete langsam die Augen. 
Ein hübsches Mädchen beugte sich über ihn. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt, und sie trug ein Kleid wie die 
Töchter der Mejun – Nomaden der Ebene, die den großen
Antilopenherden südlich des Overnsees folgten. 

Sie betupfte sein Gesicht mit einem kühlen Tuch und 
flüsterte: »Ganz ruhig. Im Augenblick seid Ihr sicher.« 

Der Mann konnte kaum sprechen, so geschwollen war 
sein Gesicht von den wiederholten Schlägen, die Amafi
ihm versetzt hatte. Er war tagelang an einen Stuhl gebunden gewesen, man hatte ihn geschlagen, gezwungen, sich 
an Ort und Stelle zu erleichtern, hatte ihm Essen verweigert und nur so viel Wasser gegeben, wie er brauchte, um
am Leben zu bleiben. 

Aber er hatte seine Familie nicht verraten. 

»Könnt Ihr Euch aufsetzen?«, fragte das Mädchen,
und nun bemerkte er, dass auch ihr Akzent auf ihren nomadischen Ursprung hinwies. 

Er stöhnte leise, als er sich von ihr aufhelfen ließ. Sie 
hob einen Becher Flüssigkeit an seine Lippen und sagte:
»Trinkt langsam. Das hier wird Euch beleben.« 

Er tat es und stellte fest, dass das bittere Getränk tatsächlich bewirkte, dass er sich lebhafter fühlte, und seine 
Schmerzen dämpfte. »Wer seid Ihr?«, flüsterte er heiser. 

»Jemand, der dafür bezahlt wird, Euch zu befreien. Ich 
heiße Iesha.« 

»Mich befreien?« 

»Ich weiß nur, dass ich Euch aus diesem Zimmer und 
ins Abflusssystem bringen soll. Jemand wird dort warten,
um Euch wegzubringen; ich weiß nicht, wer er ist und 
wohin er Euch bringt, und ich will es auch nicht wissen. 
Die Männer, die Euch gefangen genommen haben, machen mir Angst; ich werde von hier verschwinden, sobald
ich mein Gold habe.« Sie zog an seinem Arm. »Könnt Ihr 
aufstehen?« 

Er erhob sich und ächzte, aber er verlor nicht das
Gleichgewicht. »Kommt, wir haben nur ein paar Minuten«, sagte Iesha. 

»Wo sind die Wachen?« 

»Die denken, dass Ihr im Sterben liegt, also sind sie 
nachlässig. Einer wurde weggerufen, und der andere
schläft auf seinem Posten. Es ist nur ein kurzer Weg, aber 
wir müssen leise sein.« 

»Lasst uns gehen.« 

Sie befanden sich in einem kleinen Zimmer, das offenbar zu einem verlassenen Haus gehörte. Iesha legte
dem Nachtgreifer den Arm um die Taille, damit er sich 
an sie lehnen konnte. Sie gingen durch eine leere Küche 
mit einem Tisch, auf dem eine Laterne stand. Ein Mann 
lag mit dem Oberkörper auf dem Tisch und schnarchte 
leise. Das Mädchen half dem Gefangenen, den Tisch zu 
umgehen und in einen weiteren Raum zu gelangen, dann 
gingen sie durch eine Tür auf die Straße hinaus. 

Er sah sich um; es war mitten in der Nacht, und nur
die leisen Geräusche der Stadt in der Ferne unterbrachen 
die Stille. »Wo sind wir?«, flüsterte er. 

»Im Kumhar-Viertel. Es ist nicht weit bis zu den Abwasserkanälen.« 

Iesha half ihm zu einem Eisengitter mitten auf der 
Straße. Sie beugte sich hinunter und zog daran, aber es
bewegte sich nur ein wenig. »Lasst mich Euch helfen«, 
sagte der geschwächte Gefangene, und er hätte beinahe 
einen Schmerzensschrei ausgestoßen, als er sich vorbeugte und das Gitter packte. Zusammen zogen sie es 
beiseite, und im Licht einer entfernten Laterne konnten 
sie die Eisensprossen erkennen, die in die Steine eingelassen waren. »Könnt Ihr hinuntersteigen?«, flüsterte sie. 

»Ja«, sagte er und kletterte langsam die Eisensprossen 
hinunter. Durch reine Willenskraft schaffte er es bis zum
Boden, wo sich zwei starke Arme ausstreckten, um ihn 
zu stützen. 

Ein in Lumpen gekleideter Mann wartete auf sie, und 
als das Mädchen unten angekommen war, sagte er zu
dem Gefangenen: »Ich soll Euch von hier wegbringen.« 

»Ich kenne Euch nicht«, erwiderte der Nachtgreifer. 

»Und ich kenne Euch nicht, aber man hat mich bezahlt, um Euch an einen Ort zu bringen, wo wir einen 
anderen treffen werden. Und jetzt müssen wir uns beeilen, bevor sie herausfinden, dass Ihr weg seid.« 

»Warte«, sagte das Mädchen. »Was ist mit meinem 
Gold?« 

Der zerlumpte Mann sagte: »Ich habe das hier für 
dich.« Mit einer plötzlichen Bewegung zog er einen Dolch 
aus dem Ärmel und trieb ihn in den Bauch des Mädchens. 
Sie riss die Augen auf und bewegte den Mund, aber sie 
gab keinen Laut von sich. Dann verdrehte sie die Augen 
und fiel rückwärts in das schmutzige Wasser. 

»Kommt«, sagte der zerlumpte Mann. 

Der Gefangene warf einen Blick auf das tote Mädchen 
und sagte: »Das war klug. Jetzt kann sie niemandem
mehr verraten, wohin sie mich geführt hat.« 

»Ich werde gut dafür bezahlt, dass es keine Probleme 
gibt. Sobald ich Euch Euren Freunden übergeben habe,
werde ich hierher zurückkehren und das Gitter wieder an 
Ort und Stelle schieben. Und jetzt beeilt Euch.« 

Der Gefangene war schwach, aber die Aussicht, seinen 
Folterern zu entkommen, belebte ihn. Er schlurfte durch 
das stinkende Wasser und ließ sich von dem zerlumpten 
Mann zu einer großen Kreuzung von Kanälen führen, wo 
zwei weitere Männer warteten, beide in Schwarz gekleidet. Ihre Gesichter waren verdeckt, so dass er nur ihre
Augen sehen konnte. 

Der Gefangene beeilte sich, überholte den zerlumpten 
Mann und erreichte die beiden schwarz gekleideten Attentäter. »Tötet ihn«, sagte er leise. 

Einer der Nachtgreifer nickte. Ein metallisches Zischen erklang, als er das Schwert zog, und mit einem
raschen Stoß tötete er den zerlumpten Mann. Der zweite
Nachtgreifer legte den Arm um die Taille des Verwundeten und flüsterte: »Komm, Bruder.« 

Sie betraten den größeren Gang und wandten sich 
nach rechts. Nach einem Schritt sagte der ehemalige Gefangene: »Wartet! Warum gehen wir …« Dann verstummte er. 

Plötzlich riss er das Tuch vom Gesicht des Mannes,
der ihn hielt. »Du!«, zischte er und trat zurück. 

Amafi reagierte schnell und schnitt dem Gefangenen 
die Kehle durch. Der Mann fiel nach hinten, Blut sprudelte aus der Wunde, und er landete im Abwasser. 

Tal löste seine eigene Maske und sagte: »Jetzt wissen 
wir es.« 

»Ja, Euer Wohlgeboren«, erwiderte Amafi. »Jetzt wissen wir es sicher.« 

Sie kehrten zu dem zerlumpten Mann zurück, und Tal
sagte: »Du kannst jetzt aufstehen.« 

Chezarul erhob sich aus der stinkenden Brühe und 
schüttelte den Kopf. »Die Dinge, die wir für unsere Sache tun!« 

Tal lachte. »Ich verstehe dich vollkommen.« 

Die drei Männer gingen zu der Stelle, wo das Mädchen lag, und Tal sagte: »Lela, hat dir je jemand gesagt,
dass du wunderschön stirbst?« 

Das Mädchen setzte sich auf und erwiderte: »Danke,
Tal.« 

Er streckte die Hand aus und half ihr hoch. »Das habt
Ihr beide sehr gut gemacht.« 

Chezarul fragte: »Ihr seid jetzt also sicher, dass die Informationen stimmen?« 

»So sicher wir sein können«, antwortete Tal. »Es gab 
nur noch zwei Orte, die als Nest der Nachtgreifer in Frage kamen, und als unser Freund hier sich weigerte, nach 
Norden zu gehen, ließ das darauf schließen, dass sich das 
Versteck wahrscheinlich im Süden befindet. Er wäre gestorben, bevor er uns etwas gesagt hätte, also war das die 
einzige Möglichkeit.« 

Amafi fragte: »Euer Wohlgeboren, wann werden wir
zuschlagen?« 

»Morgen Mittag«, erwiderte Tal. »Sie sind Geschöpfe 
der Nacht, also werden wir sie in ihrer schwächsten 
Stunde erwischen. Sag Caleb, er soll alle zusammenrufen«, wies er Chezarul an, »und ich kümmere mich um 
den Rest.« 

Chezarul nickte und stapfte stromaufwärts durch den 
Abwasserkanal davon. Amafi sagte: »Ich werde mich um 
die Leute kümmern, die sich noch in der Zuflucht befinden, Euer Wohlgeboren, und ich werde auch Pasko im 
Palast benachrichtigen, damit Kaspar informiert ist.« 

»Sei vorsichtig«, sagte Tal. »Sie suchen immer noch 
nach uns.« 

»Ich habe mich schon im Schatten verborgen, bevor
diese räudigen Hunde zur Welt kamen, Euer Wohlgeboren.« Er stieg die Leiter hinauf. 

»Und was wirst du als Nächstes tun?«, fragte Tal Lela. 
Er lächelte sie freundlich an, obwohl seine Züge in dem 
trüben Licht von der Straße kaum zu erkennen waren.
Lela war seine erste Geliebte gewesen, vor vielen Jahren, 
als er noch Talon Silverhawk gewesen war, der OrosiniJunge, der seine Erziehung beim Konklave gerade erst 
begonnen hatte. 

»Ich kehre nach Krondor zurück und arbeite wieder
als Kellnerin in einer Schänke, wo ich mir eine Menge 
Unsinn anhören muss. Hin und wieder gibt es allerdings 
auch ein paar Informationen.« Sie trat näher zu ihm und 
legte ihm die Hand auf die Wange. »Ich wünschte, ich 
könnte ein wenig länger bleiben. Sieht so aus, als könnte 
es hier aufregend werden, und ich muss sagen, dass ich in 
den letzten Jahren hin und wieder an dich gedacht habe.«

Tal lachte. »Ich bin verheiratet, Lela.« 

Sie lachte mit ihm. »Das bedeutet vielen Männern wenig, und um ehrlich zu sein, mich stört es auch nicht.«

Er umarmte sie. »Ich wünschte, es wäre möglich, aber 
du musst dich auf den Weg machen. Je weiter du von 
dieser Stadt entfernt bist, desto besser für dich. Hoffen 
wir, dass wir uns das nächste Mal unter glücklicheren 
Umständen begegnen.« 

Sie schaute hinab auf ihr schmutziges Kleid und sagte:
»Und unter saubereren. Also gut.« Sie küsste ihn auf die 
Wange und stieg nach oben. Er wartete eine Weile, dann 
folgte er ihr. 

Oben huschte Lela in die Dunkelheit davon, während 
Tal das Gitter wieder zurechtrückte. Er sah sich um, um
sich zu überzeugen, dass sie nicht beobachtet wurden,
und wusste, dass er in ein paar Minuten in ein sicheres 
Haus zurückkehren und ein Bad nehmen konnte. Er würde frische Kleidung anziehen und sich ein wenig ausruhen, denn am nächsten Tag stand blutige Arbeit bevor, 
und er wusste, dass viele gute Männer sterben würden. 

Tal konnte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube nicht loswerden, und er fragte sich, ob ihnen vielleicht etwas entgangen war. Während er sich weiterhin
umsah, nahm er eine kleine Kugel aus dem schwarzen 
Hemd und hob sie an die Lippen. »Morgen Mittag«, sagte er hinein, dann drückte er einen Knopf oben auf der 
Kugel. Er hielt die Hand so, dass die Kugel auf der offenen Handfläche zu liegen kam; er wollte lieber nicht wissen, was geschehen würde, wenn er sie in der Faust behalten würde. Nach ein paar Sekunden begann die Kugel
zu vibrieren, und dann verschwand sie plötzlich. 

Er schob sein unendliches Staunen über die Geräte, die 
die Magier auf der Insel des Zauberers schufen, beiseite, 
zog das schwarze Hemd und den Kopfputz aus und 
steckte die Sachen zwischen dem Gitter hindurch in den 
Abfluss darunter. Dann wandte er sich ohne Zögern von 
dem Gitter ab. Er hatte vor morgen Mittag noch viel zu 
tun. 

Caleb fragte: »Bist du sicher?« 

»Nein«, antwortete Tal. »Aber so sicher, wie es geht.

Der Richter der Lumpenbrüder hat uns gesagt, dass es

zwei mögliche Orte für das Versteck der Nachtgreifer
gibt. Wir brachten den Gefangenen in einen Hauptabflusskanal, der direkt zu beiden Orten führt. Ich wusste, 
wenn wir ihn in die richtige Richtung führten, würde er 
nichts sagen, aber wenn wir in die falsche gingen, würde
er etwas einwenden. Das tat er, und das war alles, was 

wir aus ihm herausholen konnten.« 

Pasko und Amafi saßen in Tals Zimmer im vierten 

Gasthaus, in dem er seit dem Angriff in dem Spielsalon 

abgestiegen war. Kaspar aß derzeit mit den beiden kaiserlichen Prinzen Sezioti und Dangai. 

»Und du hast Vater informiert, wann der Angriff stattfinden wird?« 

»Ja«, antwortete Tal. 

»Eins beunruhigt mich immer noch«, sagte Caleb. 
»Was?« 

»Wenn die Nachtgreifer sich in dem Bereich des Abflusssystems im Süden der Stadt verstecken, was bringt 

dann die Diebe um, die sich in den Norden wagen?« 
»Du glaubst, es könnte zwei Nester geben?« 
Caleb zuckte die Achseln. »Es ist unwahrscheinlich,

aber warum sollte Varen sein Quartier in der Nähe der 

Nachtgreifer haben? Gut, sie arbeiten für ihn, aber nicht 

als Diener.« 

»Denkst du, dass Varen ebenfalls ein Versteck im

Abwassersystem hat?« 

»Du hast seine Räume in Opardum gesehen, ich nicht.

Wo ließe sich besser verbergen, was er tut, als unter einem Schlachthaus?« 

Tal schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Diese 

Stelle ist nicht weit entfernt von dort, wo wir uns mit 

dem Richter getroffen haben.« 

»Was, wenn der Gefangene sich nicht darum kümmerte, ob du ihn nun zum Nest seiner Familie führst oder
nicht? Was, wenn er einfach Angst hatte, dass du ihn an
einen anderen Ort bringen wolltest, wo er bestraft wür

de?« 

»Also wäre es durchaus möglich, dass ich in die falsche Richtung gehe und alle umgebracht werden«, sagte 

Tal nachdenklich. 

Caleb zuckte die Achseln. 

Tal erklärte: »Es gefiel mir besser, als ich noch Schüler war und du mein Lehrer warst, Caleb. Damals musstest du alle schwierigen Entscheidungen fällen.« 
Wieder zuckte Caleb die Achseln, aber diesmal mit einem Lächeln. »Es ist irgendwie, als würde man sich entscheiden, in eine Höhle einzudringen, um einen Bären zu 

jagen, nicht wahr?« 

Tal nickte. »Es ist erheblich sicherer, dafür zu sorgen, 

dass er rauskommt, als ihm in die Höhle zu folgen.« 
Dann sahen beide Männer einander mit großen Augen 

an. Tal fragte: »Denkst du, was ich denke?«, und Caleb 

nickte. 

»Wir gehen nicht rein, wir treiben sie raus.« 

Tal wandte sich an Pasko und Amafi und sagte: »Gebt 

das weiter. Alle bleiben, wo sie sind, bis sie wieder von 

uns hören. Wir müssen noch einiges planen.« 

Amafi sagte: »Euer Wohlgeboren«, und ging zur Tür. 
Pasko sprach in diesem leisen, grollenden Ton, der

immer darauf schließen ließ, wie ernst er etwas meinte. 

»Ihr solltet euch lieber beeilen. Uns bleibt noch eine Woche bis Banapis, und die erste Runde kleinerer Feste beginnt morgen. Nächste Woche um diese Zeit wird es zu 

jeder Stunde an jeder Ecke Chaos geben.« 

Caleb nickte und stand auf. »Ich muss diesen Bettlerjungen finden und den Richter benachrichtigen. Wir 

müssen wissen, wie dicht wir an diese beiden Bereiche 

des Abwassersystems herankommen können.« 

»Hoffen wir, die Informationen sind wirklich gut. Ich 

würde ungern derjenige sein, der feststellt, dass er sich 

auch nur um ein winziges bisschen geirrt hat.« Tal hielt 

Daumen und Zeigefinger dicht aneinander. 

»Wir werden eine sichere Möglichkeit finden, sie

rauszulocken«, sagte Caleb. »Morgen wird Vater hier 

sein, damit wir den Angriff vorbereiten können, und ich 

nehme an, er wird den einen oder anderen Trick vorschlagen.« 

»Da wir gerade von Tricks reden«, warf Tal ein. »Wir

könnten auch Nakor gebrauchen. Es gibt auf der ganzen

Welt keinen heimtückischeren Mistkerl.« 

»Ich werde Vater fragen«, sagte Caleb. »Und jetzt suche ich Shabeer und fange an, Pläne für morgen zu machen.« 

Als er schon in der Tür stand, fragte Tal: »Was ist mit 

Kaspar?« 

»Ich werde Pasko zu ihm zurückschicken, bevor er 

schlafen geht.« Tal ging, und Caleb konzentrierte sich

auf die Aufgabe, die vor ihnen lag: Wie sollten sie die 

Nachtgreifer dazu bringen, ihr Nest zu verlassen, ohne

dass sie dabei umgebracht wurden? 

Kaspar musste feststellen, dass selbst ein inoffizielles 
Abendessen im kleinen Kreis mit den beiden Thronprätendenten ein Dutzend anderer Würdenträger des Kaiserreichs, zwanzig Diener am Tisch, zwei Dutzend weitere, 
die das Essen aus der Küche brachten, Musiker, Jongleure, eine große Anzahl attraktiver Frauen, gutes Essen und 
viel guten Wein einschloss. 

Man hatte Kaspar einen Ehrenplatz zur Linken von 
Prinz Dangai gegeben, der an der langen Seite des Tisches seinem älteren Bruder Prinz Sezioti gegenübersaß.
Der Platz am Kopf des Tisches war bewusst leer geblieben, um anzuzeigen, dass niemand von höherem Rang 
anwesend war, und um Konflikte zwischen den beiden
Brüdern zu verhindern. 

Kaspar hatte die »inoffizielle« Einladung – einen 
handgeschriebenen Brief, kunstvoll von einem kaiserlichen Sekretär verfasst und auf einem Samtkissen von 
einem Diener abgeliefert – am Vormittag des gleichen 
Tages erhalten. Sein Plan, sich mit Caleb und Tal zu treffen, war damit zunichte gemacht, denn man konnte eine 
Einladung der kaiserlichen Prinzen nicht einfach ablehnen. Kaspar nahm an, dass die abrupte Einladung eine 
direkte Folge seines Abendessens mit dem Kaiser am 
Abend zuvor war. Er dachte, dass die Vermutung, die er 
gegenüber Amafi geäußert hatte, korrekt gewesen war 
und nun beide Prinzen herausfinden wollten, ob Kaspar 
der Fraktion des anderen angehörte. 

Die Mahlzeit war hervorragend, aber Kaspar hatte
nicht viel gegessen. Er erwartete, in weniger als fünfzehn 
Stunden in einen Kampf um sein Leben verwickelt zu 
sein. 

Prinz Dangai fragte: »Behagen das Essen und der 
Wein Euch nicht, Lord Kaspar?« 

»Im Gegenteil, Hoheit. Sie sind unvergleichlich.« 

»Es kommt mir nur so vor, als würdet Ihr wenig essen 
und noch weniger trinken.« 

Kaspar sah den jüngeren Thronprätendenten an. Er
war ein paar Jahre älter als Kaspar selbst, hatte aber immer noch die Figur eines Kriegers. Seine Schulter- und 
Armmuskeln waren ausgeprägt, und er hatte offenbar
wenig Fett am Leib. Sein Kopf war kahl rasiert, und er 
trug einen Vollbart. Wie bei seinem Vater und seinem
Bruder war seine Haut von dunkler Walnussfarbe, und in
der Hitze des Abends glänzte sein Gesicht leicht. Kaspar 
wünschte sich wieder einmal, er hätte den Mut, die traditionelle olaskische Kleidung abzulegen und einen keshianischen Kilt anzuziehen, denn das wäre zweifellos
erheblich bequemer gewesen. 

»Mein Magen plagt mich heute Abend ein wenig, Hoheit, und ich will sicher sein, dass es mir bald wieder gut 
genug geht, um die Festlichkeiten der kommenden Woche genießen zu können.« 

»Es ist eine ziemlich aufwendige Angelegenheit«, sagte Prinz Sezioti über den Tisch hinweg. »Der Zeremonienmeister versucht jedes Jahr erneut, die Feier des Vorjahrs zu übertreffen.« 

Dangai schnaubte. »Wie viele paradierende Elefanten 
oder Affen, die Zebras reiten, kann ein Mensch ertragen?« Er lachte. »Ein paar davon sind ja ganz unterhaltsam, aber nach der ersten halben Stunde sind sie …« Er 
zuckte die Achseln. »Aber die Bevölkerung scheint es zu
lieben.« 

Sezioti lachte. »So wie du, kleiner Bruder, als du sechs
Jahre alt warst. Du hast ›Heb mich höher, Sezi!‹ gerufen, 
bis ich befürchtete, meine Arme würden abfallen.« 

Dangai nickte. »Ich erinnere mich, Bruder, ich erinnere mich.« 

Kaspar verglich die beiden Männer. Die Familienähnlichkeit war offensichtlich, aber Sezioti war nicht so 
muskulös wie sein Bruder. Er hatte wie alle vom Wahren
Blut seinen Löwen getötet, aber das war vielleicht das 
letzte Mal gewesen, dass er auf die Jagd gegangen war, 
und mochte gut fünfunddreißig Jahre her sein. Er sah 
eher aus wie ein Mann, der zur Gelehrsamkeit neigte, 
und er hatte ein schmaleres Gesicht als Dangai. 
Eines verwirrte Kaspar immer noch: Die beiden Brüder schienen gerne zusammen zu sein. Es herrschte eine 
brüderliche Unbeschwertheit zwischen ihnen, sie neckten 
einander wie zwei Männer, die Jahrzehnte miteinander 
verbracht haben. Kaspar hatte keine Brüder gehabt, aber
selbst einem Blinden konnte nicht entgehen, dass diese 
beiden Männer einander sehr nahe standen. 

Kaspar versuchte, sich vorzustellen, was sie zu Feinden machen könnte, und versagte. Er konnte sich ausmalen, dass sie über etwas uneins waren; alle Brüder stritten 
sich hin und wieder. Er konnte sie sogar sehen, wie sie 
leidenschaftlich darüber diskutierten, wie das Kaiserreich 
regiert werden sollte, aber für ihn war die Antwort offensichtlich: Sezioti sollte Erbe bleiben, und Dangai sollte 
den Befehl über die Armee erhalten – über die gesamte 
Armee. Das Beste wäre, wenn der Meister der Pferde, der 
Anführer der kaiserlichen Wagenlenker und die Kommandanten der Inneren Legion allesamt unter seinem
Befehl stünden. Wenn man Dangai diesen Teil des 
Reichs anvertraute, würde er schon dafür sorgen, dass
seinem Bruder kein Leid geschah. 

Was entgeht mir hier?, fragte sich Kaspar. Was gibt es 
hier, das ich nicht erkenne?

Er beschloss, mehr herauszufinden, und sagte: »Prinz
Dangai, vor meiner Abreise aus Olasko gab es ein paar
geringfügige Handelsdispute zwischen Olasko und Kesh. 
Sind sie inzwischen gelöst worden?« 

Dangai zerbrach den kleinen Knochen eines Wildvogels und saugte das Mark heraus. Er zeigte mit einem
Geflügelknochen auf seinen Bruder und erklärte: »Ich 
muss zugeben, dass solche Fragen mehr in Sezis Bereich 
fallen. Ich beschäftige mich überwiegend mit militärischen Angelegenheiten. Sezi?« 

»Olasko war nie das Problem«, sagte Prinz Sezioti. 
»Es lag daran, dass Roldem darauf bestand, dass alle Waren aus Kesh auf dem Weg zu den östlichen Königreichen in Roldem verzollt werden mussten. Wir hätten die 
Waren auch zu den Häfen des Königreichs in Niederhohnheim oder Timons bringen und dann über Land weitertransportieren können, aber dann hätten wir die Zölle 
des Königreichs zahlen müssen. Oder wir hätten den 
Transport in Queral und Hansule beginnen und um die 
Felsen des Quor herumsegeln können, aber diese Piraten 
in Roldem erhoben Anspruch auf alle Transaktionen in 
der See des Königreichs.« 

»Außer bei den Schiffen von den Inseln«, stellte Kaspar fest. 

Sezioti nickte und lächelte bedauernd. »In der Tat, und 
das liegt daran, dass selbst Roldem die Flotte des Königreichs respektiert. Kesh jedoch ist ein Landtier, und unsere Marine ist kaum besser als die Piraten selbst.« 

»Jetzt sprichst du ein Thema an, das mich sehr interessiert, Bruder«, meldete Dangai sich wieder zu Wort. Er 
sah Kaspar an. »Wir haben unseren Vater beide gebeten, 
modernere Schiffe bauen zu lassen und sie in Pointers 
Kap zu stationieren. Wenn wir dort ein Dutzend großer
Kriegsschiffe hätten, würde Roldem sich seine Ansprüche noch einmal durch den Kopf gehen lassen.« 

Sezioti stimmte zu, und das Gespräch über diese Angelegenheiten ging noch lange weiter; sie redeten über 
Handel und militärische Bedürfnisse und ihre Beziehungen zu den Nachbarländern. 

Später, auf dem Rückweg zu seinen Gemächern, dachte Kaspar, dass diese beiden Männer ideal dazu geeignet
wären, gemeinsam zu herrschen, ganz gleich, welcher
von ihnen nun auf dem Thron saß. Wo war die Rivalität, 
von der er so viel gehört hatte? 

Er dachte über diese Frage nach, bis er seine Gemächer betrat, wo Pasko auf ihn wartete. 

»Was gibt es Neues?«, fragte Kaspar. 

Pasko winkte ihn auf den Balkon hinaus, und als sie 
dort standen, sagte er: »Caleb hat Talwin überzeugt, dass
wir mehr Informationen brauchen, bevor wir zuschlagen. 
Er glaubt, dass die Nachtgreifer zwei Nester haben könnten oder dass vielleicht einer der verbotenen Bereiche 
unter der Stadt die Höhle des Zauberers verbirgt. Pug 
wird morgen eintreffen und entscheiden, was als Nächstes geschehen soll.« 

»Verdammt«, sagte Kaspar. 

Pasko lächelte. »Wart Ihr so versessen auf den 
Kampf?« 

»Nein«, antwortete Kaspar. »Aber wenn ich gewusst
hätte, dass es morgen keinen geben würde, hätte ich mehr
gegessen und erheblich mehr getrunken.« 

Neunzehn 

Fallen

Caleb bewegte sich langsam durch die Dunkelheit. 
Stunden zuvor hatte er seine sichere Unterkunft verlassen und war mit Tal Hawkins in den großen Abwasserkanal gestiegen. Sie hatten sich getrennt, einer war
nach Süden gegangen, einer nach Norden, und beide 
wurden von anderen Mitarbeitern des Konklaves gedeckt. Zu wissen, dass sie nicht allein waren, gab beiden 
Männern die Freiheit, sich angemessen zu konzentrieren. 

Caleb machte immer nur ein paar Schritte durch das
knietiefe Wasser, in dem zahlreiche Abfälle schwammen, 
und blieb dann wieder stehen. Er und Tal hatten sich 
freiwillig gemeldet, um die beiden unbekannten Bereiche 
auszukundschaften, denn sie waren beide auf der Insel
des Zauberers in den magischen Künsten ausgebildet 
worden. Obwohl sie selbst keine Magier waren, gab ihre
empfindliche Wahrnehmung gegenüber Magie ihnen eine
bessere Chance zu überleben. Wenn erfahrene Diebe hier 
umgebracht wurden, dann hatte das nicht nur mit aufmerksamen Wachen zu tun. 

Caleb wusste, dass Tal ebenso vorsichtig vorgehen 
würde wie er selbst, und sie würden beide nicht über eine 
sichere Grenze hinausgehen. Dennoch, es gab keine Garantien, und sie wussten beide, dass sie ein großes Risiko 
eingingen. 

Pug und Magnus waren an diesem Morgen eingetroffen, für den Fall, dass Varen sie direkt angreifen würde. 
Die Gefahr entdeckt zu werden war groß, aber Pug wusste, dass er jetzt ganz in der Nähe sein musste. Für gewöhnlich griff Varen nicht direkt an, aber er hatte Pug 
schockiert, als er vor zwei Jahren persönlich mit seinen 
Schergen auf der Insel des Zauberers erschienen war. 
Caleb hielt es für sehr angemessen, wenn sein Vater Varen mit einer Küchenschabe verglich, denn sowohl Talwin Hawkins als auch Kaspar von Olasko hatten den 
Magier in den letzten drei Jahren umgebracht. Er wollte 
einfach nicht tot bleiben. 

Man hatte Tal und Caleb als Kundschafter ausgeschickt, falls Varen Schutzzauber aufgestellt hatte, die 
besonders auf Magie oder auf Magier abgestimmt waren.
Beide Männer waren so gut ausgebildet, wie es für 
Nichtmagier möglich war, um die Präsenz von Magie zu
erkennen, und Pug glaubte, dass diese beiden leidenschaftlichen Jäger die beste Chance hätten, den Feind 
auszukundschaften und unbeschadet zurückzukehren. 

Etwas stieß gegen Calebs Bein, und er blickte nach 
unten. Eine tote Katze trieb im Wasser, bereits steif geworden, aber dann spürte Caleb etwas. Er streckte die 
linke Hand aus, und als seine Finger sich dem Tier näherten, spürte er ein schwaches Kribbeln. Caleb hielt inne. 
Diese Katze war keines natürlichen Todes gestorben; 
etwas hatte sie umgebracht. 

Caleb schloss die Augen. Er versuchte, sich zu entspannen und die leisen Geräusche der Umgebung auszuschließen: das schwappende Wasser, das leise Echo weit
entfernter Mühlräder, das Poltern von den Straßen über 
ihm, wenn schwer beladene Wagen vorbeifuhren. Er ließ 
seine Sinne schweifen und suchte nach nichts Bestimmtem … bis er etwas fand! 

Er öffnete die Augen und spähte ins Dunkel. Das einzige Licht kam von den Stellen, wo das Sonnenlicht
durch die wenigen Gitter in der Straße über ihm fiel. Calebs Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, aber er 
nahm an, dass die Schutzzauber, die er entdeckt hatte, 
wahrscheinlich unsichtbar waren. 

Er machte zwei Schritte vorwärts, und seine Nackenhaare sträubten sich. Er wusste, er war nahe, aber ihm 
war auch klar, dass es sehr gefährlich wäre weiterzugehen. 

Caleb wartete beinahe eine Stunde. Er hätte eigentlich 
imstande sein sollen, etwas zu hören, wenn sich Nachtgreifer in diesem Bereich befanden: ein leises Flüstern, 
Schritte auf Stein, die Bewegung eines Stuhls oder das
Klirren eines Bechers. 

Er wartete weiter. 
Nachdem eine zweite Stunde vergangen war, war Caleb überzeugt, dass niemand dort war. 

Er trat zurück und zog den Dolch, dann kratzte er eine 
Markierung in einen Stein rechts an der Wand des Gangs.
Dann drehte er sich um und kehrte zu der Stelle zurück, 
wo sein Vater auf ihn wartete. 

Pug dachte über das nach, was er gehört hatte. Talwin 
war mit einem ganz ähnlichen Bericht zurückgekehrt. Er
hatte keine toten Katzen gesehen, aber ähnliches Unbehagen verspürt und eine Stelle erreicht, an der sich ihm 
die Haare gesträubt hatten. Dann hatte er sich ebenfalls
zurückgezogen und abgewartet. 

Und wie Caleb hatte auch er nichts weiter wahrnehmen können. 
Tal hatte bemerkt, dass anders als überall sonst im
Abwassersystem keine Ratten zu sehen waren. Er fand 
nicht einmal Spuren der Nager. Am Ende war er zu dem 
gleichen Schluss gekommen wie Caleb, hatte den Gang 
markiert und war zurückgekehrt. 

Pug fragte: »Was wissen wir über die Stadt oberhalb
dieser Bereiche?« 

»Die Stelle, an der Caleb war, liegt weit im Süden«, 
berichtete Chezarul, »nahe den Gerbereien, Schlachthäusern, Färbereien und anderen Geschäften, die viel Wasser
brauchen und schlecht riechen.« 

»Es ist also ein Ort, den Leute nur aufsuchen, wenn sie 
müssen«, stellte Pug fest. 

»Die andere Region ist ein sehr armes Viertel der
Stadt im Norden. Dort gibt es Hunderte von Hütten, winzige Schänken und Geschäfte aller Art, alle dicht gedrängt.« 

»Ein Ort, an dem das Kommen und Gehen von Fremden nicht weiter auffiele.« 

»Genau«, sagte der Keshianer. »Wie viele Armenviertel der Stadt ist dieser Bereich eine Brutstätte des 
Verbrechens. Ihr könnt dort alles bekommen, was Ihr
Euch wünscht, ganz gleich, wie illegal es ist, solange Ihr 
bezahlt.« 

Pug dachte laut nach. »Beide scheinen geeignet als 
Verstecke, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. 
Von beiden aus hat man schnellen Zugang zur Straße und 
zu den Abwasserkanälen der Umgebung.« 

»Schicken wir unsere Leute an diese Orte und versuchen, sie von oben zu erreichen?«, wollte Magnus wissen. 

»Die Schutzzauber werden auch überirdisch wirksam 
sein«, sagte Pug. Er seufzte. »Ich glaube, es gibt keine
andere Möglichkeit, ich muss hinuntergehen und die
Schutzzauber persönlich untersuchen.« Er schaute an 
sich hinab zu dem Saum seines langen Gewands – die
gleiche Art von schwarzem Gewand, die er getragen hatte, seit er vor einem ganzen Leben aus Kelewan zurückgekehrt war – und sagte: »Das hier ist eine Gelegenheit, 
bei der ich es vorzöge, mit Hose und Stiefeln bekleidet
zu sein, statt ein Gewand und Sandalen zu tragen.« 

Magnus sagte leise: »Wir können zu Hause leicht ein 
paar Sachen für dich finden, Vater.« 

»Du weißt, was wir tun müssen?« 

»Du nimmst den Norden, und ich nehme den Süden.« 

Pug nickte. »Caleb wird mit mir kommen. Magnus 
wird Talwin begleiten.« 

»Was ist mit den anderen?«, fragte Chezarul. »Wir
haben dort nun seit über zwei Stunden Männer postiert.
Je länger wir warten, desto wahrscheinlicher wird es, 
dass jemand über sie stolpert.« Seine Frustration war ihm 
deutlich anzumerken. Als er an diesem Morgen erschienen war, hatte er erwartet, dass sie die Nachtgreifer mit 
allen Mitteln angreifen würden, aber stattdessen hatte 
man ihn angewiesen, die Männer an der kurzen Leine zu
halten. 

»Warte noch ein wenig«, sagte Pug. »Wenn das alles 
zu nichts führt, können sie allein oder in Zweiergruppen 
nach Hause zurückkehren. Wenn wir Varen zu früh angreifen, würden viele von ihnen sinnlos ihr Leben verlieren.« 

Der Kaufmann nickte, aber seine Miene veränderte 
sich nicht. 

Die beiden Magier folgten Tal und Caleb, dann trennten sie sich an dem großen Tunnel. Pug winkte Talwin 
und seinem ältesten Sohn noch einmal zu, dann folgte er 
Caleb in die Dunkelheit. 

Sie bewegten sich so schnell wie möglich, blieben 
aber häufig stehen, um sich zu überzeugen, dass ihnen 
niemand folgte und dass sie nicht in eine Falle gingen, 
die nach Calebs letztem Besuch aufgestellt worden war. 

Als sie die Stelle erreichten, an der Caleb die Wand 
markiert hatte, flüsterte Pug: »Ich kann es spüren.« Er 
tätschelte seinem Sohn die Schulter und sagte leise:
»Kehre zurück zur nächsten Ecke, und sorge dafür, dass 
mich niemand überrascht. Das hier könnte eine Weile
dauern.« 

Caleb tat, was man ihm gesagt hatte, wartete und beobachtete seinen Vater aus der Ferne. In all den Jahren, 
seit er angefangen hatte, für Pug zu arbeiten, war dies die 
erste Gelegenheit für ihn, seinen Vater dabei zu beobachten, wie er seine Macht wirklich ausübte und nicht nur 
den Schülern auf der Insel etwas demonstrierte. Er stand 
einem gefährlichen Feind gegenüber, vielleicht dem tükkischsten, dem er je begegnet war, und Caleb verspürte
etwas, das er bisher nie gekannt hatte: Sorge um die Sicherheit seines Vaters. 

Magnus sagte: »Tritt zurück.« 

»Wie weit?«, fragte Tal und begann, den Gang entlang 

zurückzuweichen. 

»Solange du mich noch sehen kannst, könnte es gefährlich sein«, erklärte der weißhaarige Magier. 
»Also gut, dann warte ich hinter der Ecke.« 

Tal zog sich um die nächste Ecke zurück und wartete. 

Er sah sich um und versuchte, jede Spur von Gefahr sofort zu erkennen, stimmte die Ohren auf die Rhythmen 

und typischen Geräusche des Abwassersystems ein. Seine Ausbildung als Jäger half ihm bei solchen Aufgaben

gut, denn es gab nur wenige Menschen, die in der Lage 

waren, sich an einen Orosini anzuschleichen. 

Er musste daran denken, wie sein Weg begonnen hatte, damals in seiner Jugend in den Bergen, die das Zuhause der Orosini gewesen waren, und wie Kaspars verrückter Ehrgeiz zur Vernichtung seines Volkes geführt

hatte. 

Kaspar. Er würde ihn immer noch mit bloßen Händen 

umbringen können, wenn es notwendig wäre, und dennoch hatte sein Kontakt zu Kaspar, dem ehemaligen Herzog von Olasko, sein Leben mehr geformt und beeinflusst als alles andere. Ja, Pasko, Caleb und andere waren 

seine Lehrer gewesen, aber sie hatten sein Bedürfnis

nach Rache an Kaspar benutzt, um ihn zu etwas zu machen, das weit über die Möglichkeiten hinausging, die er 

sich als Junge erträumt hatte. 

Aber während seiner Zeit mit Kaspar – als er unerkannt im Haushalt des Herzogs gelebt hatte, und später, 

als Kaspar die Warnung vor den Talnoy und den Dasati

zum Konklave brachte – hatte er mehrere Dinge entdeckt, die ihn verstörten. Das Erste war, dass er den 

Mann tatsächlich mochte. Er hatte entdeckt, dass Kaspar 

ein liebenswerter, gebildeter und geistreicher Mensch

war. Er war auch ein hervorragender Jäger, der nur in 

Talwin und Caleb seinen Meister fand. Und als Schwertkämpfer stand er im Konklave nur Talwin nach. Nachdem er sich nun nicht mehr unter Leso Varens Einfluss 

befand, schien er ein von Reue erfüllter Mensch zu sein, 

der versuchte, für seine Taten zu büßen, indem er genau 

den Personen diente, die für seinen Niedergang verantwortlich gewesen waren. 

Ja, man konnte behaupten, dass Kaspar selbst an allem
schuld war und sich das Konklave mehr dafür interessierte, Leso Varen zu vernichten, als für Kaspar von Olaskos 
kleinlichen Ehrgeiz, aber es war Talwin gewesen, mit 
Unterstützung durch das Konklave, Groß-Kesh und das 
Königreich der Inseln, der Kaspars Land mit einem einzigen raschen Angriff erobert hatte, und Talwin hatte den 
ehemaligen Herzog zu einem jämmerlichen Exil auf der 

anderen Seite der Welt verurteilt. 

Tal lächelte. Wenn die Geschichten, die Kaspar in den 

letzten beiden Jahren erzählt hatte, der Wahrheit entsprachen, dann hatte der ehemalige Herzog in dieser Zeit einige Demütigungen über sich ergehen lassen müssen. 

Aber die Geschichte, die Tal immer zum Lachen brachte, 

handelte davon, wie Kaspar den Talnoy den halben Weg 

zum Pavillon der Götter geschleppt hatte, ohne zu wissen, dass es nichts weiter gebraucht hätte, als sich den 

Ring an den Finger zu stecken und einen entsprechenden

Befehl zu geben, und das Ding hätte stattdessen ihn getragen! 

Tal hätte am liebsten gelacht, aber er grinste nur, weil 

er leise sein musste. 

Dann explodierte der Gang. 

Pug spürte ein Zusammenziehen in der Magie, der er gegenüberstand, bevor der Lärm und die Druckwelle ihn 
erreichten. Er errichtete automatisch einen Schutzwall 
quer durch den Gang, nur ein paar Zoll entfernt von der 
Energiewand, die er untersuchte. 

Es war, wie er angenommen hatte, eine Todesfalle für 
jemanden, der ohne den angemessenen Schlüssel diesen 
Gang entlangkam. Er wusste, dass die Zauberer auf der 
Insel die Magie duplizieren konnten, die man brauchte,
um unbeschädigt hier hindurchzukommen, aber er hatte 
keine Zeit dafür, und daher versuchte er gerade, der Magie mit seiner eigenen entgegenzutreten, als das Abwassersystem von dem weit entfernten Dröhnen bebte. 

Er hatte seinen Schild kaum errichtet, als auch der 
Verteidigungszauber an seinem Ende mit grellweißem
Licht explodierte. Pug wusste sofort, was geschehen war:
Sein ältester Sohn war ungeduldig geworden und hatte 
versucht, den Schutzzauber zu zerstören, statt ihn zu neutralisieren. 

Es war ein Geräusch, als schlüge ganz in der Nähe der
Blitz ein. Dann setzte sich ein Geruch wie von Ozon für 
einen Augenblick sogar über den Kloakengestank hinweg, gefolgt von einem plötzlichen Zusammenballen der
Luft in den Gängen und einem lauten Donnerschlag. 

Caleb hatte sich die Augen zugehalten und streckte
dann mit klirrenden Ohren den Kopf um die Ecke, um zu 
sehen, wie es seinem Vater ging. 

Pug winkte seinen jüngeren Sohn zu sich, und Caleb 
fragte: »Was war das, Vater?« 

»Dein Bruder.« Pug schaute über die Schulter und erklärte: »Die beiden Barrieren waren miteinander verbunden, und als Magnus ungeduldig wurde … nun, ich nehme an, sie sind nun beide gebrochen.« Pug schloss einen 
Moment die Augen, dann sagte er: »Komm.« 

Er signalisierte auch den anderen Männern, aus ihren 
Verstecken zu kommen und ihm und seinem Sohn in die 
vermuteten Höhlen der Nachtgreifer zu folgen. 

Pug begann, auf ihr Ziel zuzugehen, das nur einen Augenblick zuvor noch durch tödliche Magie geschützt gewesen war. »Was hat Magnus getan?«, fragte Caleb. 

»Lord James, der ehemalige Herzog von Krondor, war
in seiner Jugend ein Dieb, der als Jimmy die Hand bekannt war«, sagte Pug.

»Ich weiß, Vater. Du hast mir oft von ihm erzählt.« 
»Nun, Jimmy stellte einmal fest, es gebe zwei Möglichkeiten, ein schwieriges Schloss ohne Schlüssel zu 
umgehen.« Er sah seinen Sohn an, als sie einen weiteren 
dunklen, langen Gang erreichten, und als er die Hand 
hob, flackerte ein Licht darum auf. Er ging weiter und 
hielt die leuchtende Hand hoch wie eine Fackel. »Eine 
Möglichkeit bestand darin, Dietriche zu verwenden.« 

»Und die andere?«, fragte Caleb. 

Pug lächelte. »Ein wirklich großer Hammer.« 

»Geduld war nie Magnus’ Stärke, Vater.« 

»Das Gleiche gilt für Subtilität. Ganz wie deine Mutter, wie ich leider zugeben muss.« 

»Gib Mutter nicht die Schuld«, sagte Caleb. »Ich persönlich bin der Ansicht, dass Nakor einen sehr schlechten 
Einfluss auf ihn hatte.« 

Pug lachte leise. »In den Jahren, die du bei den Elben 
verbracht hast, hast du dir einen sehr schwarzen Humor 
angewöhnt.« 

Sie sahen ein Licht am anderen Ende des Ganges, und 
Pug löschte sein Licht. Als sie das Ende erreichten, sahen 
sie, dass der Boden sich hier schräg nach oben zog wie 
bei einer Rampe. Am anderen Ende dieser Rampe ließ 
ein großes Gitter relativ viel Licht herein. Vor ihnen befand sich eine große Holztür. 

»Ich denke, die Zeit für Subtilität ist vorbei«, sagte 
Pug. Caleb nickte, und Pug rief ihm und den anderen zu: 
»Schirmt eure Augen ab.« 

Caleb drehte sich weg. Ein Zischeln erklang, und er
spürte das plötzliche Aufflackern von Hitze. 

»Ihr könnt wieder hinsehen.«

Caleb sah, dass die Tür nur noch ein schwelendes
Häufchen Holzkohle war, und er hörte Stimmen von hinten näher kommen. Eine Truppe von dreißig Mann, alles 
Getreue des Konklaves unter der Führung von Chezarul,
holte sie ein. Pug spähte durch den Rauch, der nun durch 
das Gitter stieg, und sagte: »Genau wie ich mir dachte.« 

»Was?« 

Pug bedeutete seinem Sohn, mit ihm durch die Tür zu 
gehen, und sobald sie das getan hatten, erkannte Caleb,
dass sie sich in einem riesigen Kellerraum befanden, der
vollkommen leer war. 

Als die Bewaffneten eintrafen, sagte Caleb: »Vater, 
hier ist keine Menschenseele.« 

»Nein, und ich vermute, das war schon länger so.« 

Chezarul fragte: »Sind sie geflohen?« 

Pug schüttelte den Kopf. »Sie sind schon seit Tagen 
weg.« Er sah Caleb an. »Ich nehme an, sie sind direkt
nach deinem ersten Angriff verschwunden, Sohn. Ich 
glaube, sie haben diese Schutzzauber an Ort und Stelle 
gelassen, damit wir genau das tun würden, was wir getan 
haben. Unsere Zeit damit verschwenden.«

»Wo steckt dann Varen? Wo sind die Nachtgreifer?«, 
fragte Caleb enttäuscht und verärgert. 

Pug schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich zusammen. 
Aber davon einmal abgesehen …« Er sah sich um und 
sagte: »Chezarul, lass deine Männer hier unten und in 
den Lagerhäusern oben alles durchsuchen. Lass sie alles 
markieren, was sie finden, aber sie sollen es nicht anrühren. Ich nehme an, die Nachtgreifer haben sich bemüht, 
nichts zurückzulassen, aber vielleicht ist ihnen etwas entgangen.« Dann sah er seinen Sohn an. »Ich frage mich,
was dein Bruder gerade tut.« 

Tal stand aus dem Dreck auf und spuckte Dinge aus, über 
die er lieber nicht nachdenken wollte. Die Explosion hatte ihn vollkommen überrascht, und seine Ohren klirrten 
immer noch. 

Er blieb einen Moment still stehen und versuchte, sich 
so viel Dreck abzuwischen wie er konnte. Als das Klirren 
nachließ, konnte er hören, wie sich Männer hinter ihm 
näherten, und er zog das Schwert. 

Als er sicher war, dass es sich um Verbündete handelte, winkte er ihnen, ihm zu folgen, und eilte den Gang 
entlang, in dem Magnus gewesen war. Tal konnte den 
Magier im Dunkeln kaum erkennen, aber er sah, dass er 
sich bewegte. So schnell er konnte, lief er durch das Abwasser und holte Magnus schließlich ein. 

Magnus blieb stehen, wo der Gang sich nach oben 
zog, und als Tal ihn erreichte, sagte er: »Entschuldige 
den Lärm. Es ging nicht anders.« 

»Eine kleine Warnung wäre keine schlechte Idee gewesen.« 

»Keine Zeit«, erwiderte Magnus und wandte sich wieder dem dunklen Gang zu. »Kommen die Männer?« 

»Kannst du sie nicht hören?«

»Ich kann dich  kaum hören«, erklärte Magnus. »Ich 
hatte kaum einen Schild errichtet, als die Falle ausgelöst 
wurde – ich hatte keine Zeit für Subtilitäten … wie zum 
Beispiel, ob ich hinterher noch sehen oder hören konnte.« 

»Die Männer werden jeden Augenblick hier sein.« 

»Warten wir auf sie. Ich habe für heute von Überraschungen genug.« 

Bald schon hatten dreißig Bewaffnete sie erreicht, und 
Magnus fragte: »Alle bereit?« 

Bevor jemand antworten konnte, wandte er sich der 
Rampe zu und stapfte ins Dunkel. 

Tal bedeutete den Männern, ein paar Laternen anzuzünden, und gerade, als das geschehen war, breitete sich
auch rings um Magnus Licht aus. Tal zuckte die Achseln 
und folgte dem Magier. 

Sie kamen zu einer großen Öffnung am Ende des
Gangs, die von einem Eisengitter blockiert wurde. Auf 
der anderen Seite war hüfthoch Schutt aufgeschichtet. 
Oberhalb des Gitters gab es ein vertikales Rohr, in das 
sich mehrere Abflüsse leerten. Ein stetiges Dreckrinnsal 
tröpfelte auf jeden herab, der vor dem Gitter stand. 

»Sollte nicht jemand diese Auffangbecken hin und 
wieder säubern?«, fragte Tal. 

»Da musst du die zuständigen Leute bei der keshianischen Regierung fragen – falls überhaupt jemand für dieses Durcheinander verantwortlich ist«, erwiderte Magnus. 

»Sieht aus wie eine Sackgasse«, sagte Tal. »Scheinbar
ist hier seit Jahren niemand mehr vorbeigekommen.« 

»Der Augenschein kann manchmal täuschen«, erklärte
Magnus. 

Er nahm den Stab in die linke Hand und hielt die rechte Hand hoch, mit der Handfläche zu dem Gitter. Plötzlich erklang das Geräusch gequälten Metalls, als das Gitter sich verbog. Staub und Steinstaub wirbelten durch die
Luft, als das Metall sich aus dem Stein riss und vorwärts 
fiel, was den Schutthaufen in den Gang stürzen ließ. Die
Männer hinter Tal wichen zu beiden Seiten aus, um den 
Müll vorbeitreiben zu lassen. 

Als die Brühe wieder zu einem Rinnsal geworden war, 
sagte Magnus: »Nun wollen wir einmal sehen, was es 
dort oben gibt.« 

Sie gingen eine weitere Schräge hinauf zu einem riesigen Behälter, der mit widerlich stinkendem Schlamm 
gefüllt war. Tal spähte an Magnus vorbei in den Tank
und fragte: »Was ist das?« 

»Eine Art Auffangbecken, nehme ich an«, sagte Magnus. »Wie auf einem Bauernhof, wo sie den ganzen 
Dung auffangen, damit sie ihn als Dünger benutzen können.« Er beugte sich ein wenig vor und blickte nach 
oben. Blinzelnd spähte er in das trübe Licht. »Ich frage 
mich, was sich dort oben befindet.« 

Einer der Männer hinter ihnen hörte die Frage und 
meldete sich zu Wort. »Wenn ich mich recht erinnere, 
sind wir hier direkt unter einem der Bauernmärkte. Wagen von den umliegenden Höfen werden hier täglich abgeladen.« 

Magnus sagte: »Das scheint zu stimmen. Dieser Dreck 
riecht anders.« 

Der Mann hinter ihnen fuhr fort: »Auf dem Markt 
werden überwiegend Obst und Gemüse weggeworfen. 
Ein paar heftige Regengüsse, und das vergammelte Zeug 
wird weggewaschen.« 

»Verfaulendes Obst und Gemüse riechen anders als
verfaulendes Fleisch«, sagte Tal. »Gibt es noch etwas 
anderes?« 

Magnus schüttelte den Kopf. »Es könnte etwas unter 
diesem Schlamm verborgen sein, aber das bezweifle ich. 
Ich glaube, man hat uns …« Er verstummte. 

»Was ist denn?«, fragte Tal. 

»Da drüben. Kannst du es sehen?« Magnus zeigte auf 
eine Stelle am gegenüberliegenden Rand des Beckens. 

Wenn man Caleb glauben durfte, der oft mit ihm zur 
Jagd gegangen war, hatte Talwin Hawkins bessere Augen 
als jeder andere. Er konnte einen auffliegenden Falken in 
einer Meile Entfernung sehen oder ein Rehkitz, das sich
in einem Dickicht verbarg, wo andere es nie bemerken
würden. Sobald Magnus ihm die Richtung gezeigt hatte, 
sah er es. 

»Ich hole es«, sagte er und trat in den Schlamm. Er 
sank bis zur Hüfte ein, bevor er festen Boden unter den 
Füßen hatte. 

»Tapferer Mann«, sagte Magnus. 

»Ich bin ohnehin schon vollkommen verdreckt«, erwiderte Tal und watete durch den Schlamm, bis er den Gegenstand erreichte. 

»Was ist es?«, fragte Magnus. 

Tal griff nach unten. »Ich glaube, es ist eine Art Krug,
ein Steingutgefäß.« 

Gerade als seine Finger den Gegenstand streiften, hörte er Magnus schreien: »Fass es nicht an!« 

Schmerz explodierte an Tals rechtem Arm, und grelles
Licht erfüllte den Raum. Magnus fuhr zu den Männern 
herum und schrie: »Lauft!« 

Sie brauchten keine weitere Aufforderung und flohen
sofort. Als Magnus sich wieder umdrehte, sah er Flammen aus dem Gefäß schießen, das Tal berührt hatte, und 
errichtete rasch einen Schildzauber, der Tal für den Augenblick vor weiterem Schaden bewahren würde. 

Aber selbst in dem blendend grellen Licht konnte er 
sehen, wie sich Tal vor Schmerzen wand, während er 
verzweifelt versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Er 
stolperte rückwärts und streckte den rechten Arm aus, der
schwer verbrannt war. Magnus konnte die Blasen auf der 
Haut sehen, die verkohlten Stellen und die kleinen 
Flammen, die immer noch um den Ärmel seines Hemds
züngelten. 

Tals Gesicht war eine Maske der Qual, und Magnus
wusste, ihm blieben nur Augenblicke, um den Schwertkämpfer dort herauszuholen, bevor die Hitze der Explosion sich über den Schutzbann hinwegsetzen und ihn töten würde. Er versenkte sich tief in sich selbst und versuchte, sich mit Pug in Verbindung zu setzen. Vater!

Pug erschien sofort neben ihm und hob die Hand, um
die rasch größer werdende Hitze abzuwehren. Der 
Schlamm rings um das Gefäß warf Blasen, knisterte und 
trocknete schnell genug, dass er nun anfing zu brennen. 

Tal stolperte auf die beiden Magier zu. »Wir müssen 
ihn rausschaffen!«, rief Magnus. 

Pug schloss die Augen, murmelte einen Bannspruch,
und plötzlich erlosch das Feuer. Er und Magnus bewegten sich schnell, ignorierten die Hitze des Schlamms und 
packten Tal, als dieser zusammenbrach. »Bring ihn auf 
die Insel!«, rief Pug. 

Magnus klemmte sich den Stab unter den Arm und 
griff in sein Gewand. Er holte eine Tsurani-Kugel heraus, 
legte den Arm um Talwins Schultern, und dann waren sie
plötzlich verschwunden. 

Pug sah sich in der schwelenden Müllgrube um und 
ging dann auf den Steinkrug zu. Die Hitze hatte den 
Pflanzenabfall in der Nähe weggebrannt, und der Gegenstand ruhte nun auf nacktem Stein. Pug streckte die Hand 
aus und berührte ihn. Er vibrierte vor magischer Energie, 
und die Qualität dieser Energie war Pug aufs Widerwärtigste bekannt. 

Er hob das Gefäß hoch. »Endlich hab ich dich!«, sagte
er leise und mit einer Spur von Triumph in der Stimme. 

Zwanzig 

Varen

Tal biss die Zähne zusammen. 
Die Schmerzen waren gewaltig, und der Gestank von 
dem verbrannten Fleisch seines rechten Arms war Übelkeit erregend, aber Nakor verband ihn schnell mit Bandagen, die in einer Lösung aus einem Pulver getränkt
waren, das er aus seinem allgegenwärtigen Rucksack
gezogen hatte. Miranda kam in das Zimmer, das Tal auf
der Insel bewohnte, und brachte einen Steingutbecher 
mit. »Hier, trink«, sagte sie, »es wird dir gegen die 
Schmerzen helfen.« 

Caleb half Tal, sich aufzusetzen und zu trinken. »Was 
ist das?«, fragte Tal. »Noch ein Zaubertrank?«

»Branntwein«, antwortete Miranda. »Ich könnte dir
auch etwas geben, das dich bewusstlos macht, wenn du 
willst.« 

Tal biss die Zähne zusammen, und Tränen liefen ihm
über die Wangen, als Nakor die letzten nassen Verbände
um seinen verbrannten Arm legte. 

»Warte«, sagte Nakor. »Branntwein?« 

»Ja«, antwortete Miranda. 

Nakor nickte Pug zu, der die Hand auf Tals Stirn legte, 
woraufhin der Schwertkämpfer sofort das Bewusstsein 
verlor. Nakor nahm Miranda den Becher ab und leerte 
ihn selbst. »Danke. Branntwein ist nicht gut für ihn.
Schlaf ist besser. Er wird noch ein paar Tage Schmerzen 
haben, aber es ist das Jucken, das ihn um den Verstand 
bringen wird. Gib ihm etwas dagegen.« Der kleine Isalani stellte den Becher weg. »Er wird eine Weile schlafen. 
Wir müssen uns jetzt um andere Dinge kümmern.« 

Pug nickte zustimmend und sagte: »Zurück nach 
Kesh.« 

»Geht ihr voran«, schlug Nakor vor. »Ich werde bald 
mit Bek nachkommen.« 

Miranda bedeutete Pug und Caleb, sich neben sie zu 
stellen, und als sie sich alle um sie versammelt hatten, 
transportierte sie sie ohne jede Anstrengung zu einer Villa ein paar Meilen außerhalb der Stadt, die dem Konklave
gehörte. 

»Ich muss heute Abend zurück in die Stadt«, sagte Caleb. »Die drei Jungen warten auf mich in einem unserer 
Häuser …« 

»Drei?«, fragte seine Mutter. »Sammelst du sie?« 

»Lange Geschichte. Und Pasko und Amafi werden
ebenfalls auf uns warten.« 

»Geh später; wir müssen noch miteinander reden«, sagte Pug. Er bedeutete ihnen, ihm in einen größeren Raum
zu folgen, der einmal für Empfänge benutzt worden war
und nun bis auf ein paar Stühle und Tische leer stand. 

Sobald sie drinnen waren, sah Pug sich um. Außer seiner Frau und seinen beiden Söhnen war noch Chezarul 
anwesend, zusammen mit seinen beiden verlässlichsten 
Männern, die als Boten dienen würden, wenn sie Nachrichten in die Stadt schicken mussten. Ihre Pferde waren 
bereits gesattelt. Zwei Magier von der Insel des Zauberers überwachten zusammen mit einem Dutzend von 
Chezaruls Leuten das Gelände, um dafür zu sorgen, dass 
sich niemand unbemerkt näherte.

Pug sagte: »Es beunruhigt mich, dass Calebs erster 
Angriff erwartet wurde und dass die Nachtgreifer offenbar aus der Stadt geflohen sind. Wir haben entweder einen Spion in unserer Gruppe oder werden auf extrem 
subtile Weise beobachtet. Ich kann ausschließen, dass
Letzteres auf magische Weise geschieht, da Miranda und 
ich all unsere Mittel genutzt haben, um dafür zu sorgen, 
dass so etwas nicht passieren kann. Was wohl bedeutet, 
dass wir einen Spion haben.« 

»Wer wusste von dem geplanten Angriff?«, fragte Caleb. Er zeigte auf Chezarul. »Er, ich, ein paar wichtige 
Anführer und wir anderen in diesem Zimmer.« 

»Und Kaspar«, warf Pug ein. 

Verblüfft holte Caleb tief Luft. »Aber er war im Palast
und kannte weder Zeitpunkt noch Ort. Sie wussten genau, wann wir kommen würden, Vater, und Kaspar wusste auch nichts von unserem heutigen Vorhaben; wir 
konnten ihn nicht benachrichtigen, ohne dass Pasko oder 
Amafi unnötig aufgefallen wären. Wenn wir also einen 
Spion haben, ist es jemand in diesem Raum.« 

Chezarul sagte: »Diese Männer sind wie Söhne für 
mich. Ich verlasse mich mit meinem Leben auf ihre 
Treue.« 

Pug nickte. »Daran zweifle ich nicht.« Er sah den hoch 
gewachsenen, dünnen, gefährlich aussehenden Mann 
namens Donmati und seinen muskulösen Kameraden 
namens Dahab an. »Niemand würde so hoch in unserer
Gruppe aufsteigen, ohne geprüft zu werden.«

»Es könnte selbstverständlich auch sein«, gab Miranda
zu bedenken, »dass unser Spion nicht weiß, dass er spioniert.« 

Pug sah seine Frau mit zusammengekniffenen Augen 
an. »Bitte erkläre das.« 

»Caleb«, wandte Miranda sich an ihren Sohn, »wo 
hast du die ersten Informationen über die möglichen Nester der Nachtgreifer erhalten?« 

»Von einem Mann, der sich der Richter nennt.« 

»Wusste er, wer du warst?« 

»Nur, dass wir Gold hatten«, antwortete Caleb. 

»Er hat also zunächst andere bezahlt, um selbst Informationen zu erhalten?«, schloss Miranda. 

»Meine Liebe, worauf willst du hinaus?«, fragte Pug. 

»Ich will nur sagen, dass jene, die Caleb, Kaspar und 
Talwin beobachteten, vielleicht nicht wussten, wer am
Ende diese Informationen erhalten würde.« 

Pug wandte sich Chezarul zu und fragte: »Wie schnell 
kannst du eine Botschaft zu diesem Richter schicken?« 

»Es wird höchstens ein paar Stunden dauern. Bis morgen früh hätten wir seine Antwort.« 

»Dann schick ihm eine Nachricht und arrangiere ein 
Treffen. Gib ihm so viel Gold, wie er will, aber ich will 
ihn sehen.« 

Chezarul nickte. »Sofort.« Er winkte seinen Leuten, 
und die drei Männer gingen. 

Pug wandte sich an Caleb. »Da Talwin verwundet ist, 
musst du zu Pasko gehen und ihn mit einer Botschaft zu 
Kaspar schicken. Lass ihn wissen, dass die Nachtgreifer
die Stadt offenbar verlassen haben, wir aber nicht sicher
sein können. Es ist durchaus möglich, dass sie sich in 
einem Haus gleich hier an der Straße verstecken oder auf 
dem Weg in ein anderes Land sind. Sag ihm, wir wissen 
immer noch nicht, wo sich Varen aufhält.« Und dann 
murmelte er: »Aber wenn er nicht im Abwassersystem
herumschleicht, befindet er sich wahrscheinlich in der
Nähe des Sitzes der Macht. Kaspar wird das besser verstehen als jeder andere. Sollte im Palast plötzlich etwas 
Ungewöhnliches geschehen, müssen wir das wissen.« 
Pug griff in sein Gewand und holte einen kleinen silbernen Gegenstand heraus. »Sag ihm, er soll das hier stets 
bei sich tragen, und wenn er einen von uns braucht, soll 
er es zerbrechen.« Er zeigte auf Magnus, Miranda und 
sich selbst. »Einer von uns kann innerhalb eines Augenblicks bei ihm sein. Sag ihm, es ist auch nützlich, wenn 
er schnell verschwinden muss. Wir können ihn und 
Pasko auf diese Weise aus dem Palast schaffen, falls es 
notwendig werden sollte.« 

Caleb sagte: »Ja, Vater.« Er umarmte Pug, seinen 
Bruder und seine Mutter und eilte dann zum Stall, wo ein 
Pferd auf ihn warten würde. 

»Eins beunruhigt mich an dieser Sache«, sagte Magnus. 

»Nur eins?«, fragte seine Mutter trocken. 

»Es gibt außer Varen noch andere Magier in Kesh; einige von ihnen stehen auf gutem Fuß mit uns und der 
Akademie in Stardock, aber wir haben nicht ein Wort der 
Warnung gehört, dass Varen in Kesh sein könnte.« 

»Bis auf die Beweise der magischen Fallen«, sagte
Miranda. 

»Vielleicht hat Varen keine ungewöhnliche Magie benutzt?«, warf Nakor ein. »Nichts hält ihn davon ab, sich 
des Körpers einer Person zu bemächtigen, die sich in einer Stellung befindet, in der Magie nicht auffiele. Es gibt 
eine Anzahl von Magiern und Priestern, die sich häufig
im Palast aufhalten.« 

»Ja«, sagte Pug. »Es gibt Gerüchte, dass Diigai Magie
benutzt hat, um sein Leben zu verlängern; er ist jetzt über 
hundert Jahre alt. Es könnte mehr an diesen Gerüchten 
sein, als wir zunächst annahmen.« 

»Könnte es Varen selbst sein, der die lebensverlängernden Zauber an dem Kaiser wirkt?«, fragte Magnus. 

»Nein«, sagte Pug. »Das haben wir bereits untersucht, 
und obwohl sich die Gerüchte halten, dass er Magie verwendet, war Diigai seit Jahren mit keinem Magier oder
Priester allein. Was nicht bedeutet, dass er nicht im Geheimen welche empfängt, aber wir haben mit all unseren 
Kontakten in keshianischen Tempeln gesprochen, und
wir wissen, dass keiner der mächtigeren Priester dem
Kaiser hilft. Selbst Varen könnte sich keines Priesters 
oder Magiers bemächtigen, der eine so hohe Stellung hat,
ohne dass es auffiele.« 

»Also wer sonst?«, fragte Miranda. »Wessen Leben 
wurde gestohlen?« 

In diesem Augenblick erschien Nakor, zusammen mit 
Bek, der eine Hand auf die Schulter des kleinen Mannes
gelegt hatte. »Ich wollte sicher sein, dass er keinen Ärger 
macht«, sagte Nakor. 

Pug nickte. »Ralan, geht in die Küche und holt Euch
etwas zu essen.« 

Der junge Mann nickte, wenn er auch ein wenig verärgert schien, dass er weggeschickt wurde. Als er das 
Zimmer verlassen hatte, sagte Miranda: »Wir spekulierten gerade darüber, wessen Leben Varen derzeit führt.« 

Magnus sah seinen Vater an. »Ich neige dazu zu denken, dass es jemand im Palast ist. Vielleicht sogar einer 
der Prinzen.« 

»Mag sein, aber das ist unwahrscheinlich«, erwiderte 
Pug. »Nach dem, was Kaspar und Tal sagten, fängt Varen nach einiger Zeit an, sich seltsam zu verhalten. Er 
bleibt vielleicht eine Weile unentdeckt, aber die Prinzen 
von Kesh stehen zu sehr im Licht der Öffentlichkeit, als 
dass Varen einen von ihnen übernehmen und nicht auffallen könnte. Nein, es ist jemand in hoher Stellung, aber
nicht so offensichtlich. Er bewohnt vielleicht den Körper 
einer Person, die dem Kaiser nahe steht, vielleicht sogar 
den einer seiner Konkubinen.« 

»Eine Frau, die den Kaiser beeinflussen könnte, wäre 
eine Möglichkeit«, gab Miranda zu. »Aber ich weiß
nicht, wie wahrscheinlich es für ihn wäre, den Körper 
einer Frau zu wählen.« Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Ihr Männer habt offenbar gewisse Neigungen, die
ihr nur ungern aufgebt.« Sie hielt inne, dann sagte sie: 
»Ich denke, er hat sich einer Person bemächtigt, die 
plötzlich und ohne jede Vorwarnung gewaltigen Ärger 
machen kann.« 

»Damit beschreibst du etwa die Hälfte der Adligen
von Kesh«, sagte Pug, »und ganz bestimmt alle Männer 
von Rang bei den Wagenlenkern und der Kavallerie, 
ebenso wie ein halbes Dutzend von Generalen der Legion 
und der Hausgarde. Ein plötzlicher Angriff im richtigen 
Augenblick …« Pug schüttelte den Kopf. »Es gibt so
viele Orte, an denen er sich verbergen könnte.« 

»Wissen wir denn sicher, dass er hier ist?«, fragte Nakor. 

»Ja, das tun wir.« An der Wand stand ein Sack, und 
Pug griff nun danach, öffnete ihn und holte das Gefäß 
heraus, das Tal in dem Auffangbecken gefunden hatte. 

Nakor streckte die Hand aus, und Pug reichte ihm das 
Gefäß, damit der Isalani es untersuchen konnte, während 
Miranda fragte: »Was ist das?« 

»Oh!«, sagte Nakor. »Es ist Varen! Er ist hier drin!« 

Miranda machte sofort zwei Schritte vorwärts, und ihre dunklen Augen blitzten, als sie Nakor den Gegenstand 
abnahm. Es war ein schlichter Steingutkrug mit einem
Kork, der von einem Wachssiegel verschlossen war. »Es 
gibt keine Schutzzauber oder andere Magie daran. Bist 
du sicher?« 

»Der Schutzzauber ist nicht mehr aktiv. Wenn ich 
nicht sofort gehandelt hätte, wäre Talwin tot.« 

»Werden wir dieses Ding zerstören?« 

»Nicht bevor wir Varen gefunden haben«, sagte Pug.
»Wenn wir den Krug jetzt zerstören, wird er es wissen. 
Seine Seele wird zu dem Körper zurückkehren, den er 
jetzt bewohnt, und er wird sich erneut verstecken. Dann 
kann er weitere Jahre im Verborgenen wirken und einen 
neuen Plan aushecken, bevor er sich dem Konklave noch
einmal stellt. Vergesst nicht, dieser Mann lebt schon 
mindestens so lange wie wir, vielleicht sogar länger, und 
er kann problemlos von einem Körper in den anderen 
fliehen, solange dieses Ding hier intakt ist.« 

»Wo hast du es gefunden?«, fragte Miranda. 

Pug erzählte, wie Magnus und Tal es entdeckt hatten,
und Nakor sagte: »Brillant. Absolut brillant.« Er grinste. 
»Wir hätten die ganze Stadt auseinander nehmen können, 
und es wäre immer noch niemandem eingefallen, Unmengen verfaulten Gemüses zu durchkämmen. Aber Varen konnte jederzeit zum Gemüsemarkt gehen und das 
Gefäß mit einer kleinen Geste zu sich aufsteigen lassen.« 

»Deshalb muss es auch bis zum letztmöglichen Moment von Varens Leben unbeschädigt bleiben. Hätte er 
um das Auffangbecken keine zusätzlichen Schutzzauber 
errichtet, hätten wir es nie gefunden.« Er nahm seiner 
Frau das Gefäß ab und steckte es wieder in den Sack. 
»Ich hätte nur einen Fuß entfernt knietief im Dreck stekken und es immer noch nicht entdecken können. Es war 
reines Glück, dass Magnus und Tal es bemerkten. Wenn 
das nicht geschehen wäre, hätten wir uns nur darauf konzentriert, das Versteck der Nachtgreifer zu finden, und 
vielleicht geglaubt, dass die derzeitige Krise in Kesh beendet ist.« 

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Miranda wissen. 

»Wir warten darauf, dass er sich verrät«, sagte Pug. 
»Was immer er geplant hat, wird geschehen. Die Nachtgreifer sind wahrscheinlich ganz in der Nähe. Etwas wird
beim Banapis-Fest geschehen, also müssen wir sehr aufmerksam bleiben.« 

»Das Fest beginnt schon in ein paar Tagen, Vater.« 
Magnus sah seine Eltern an und fügte hinzu: »Wenn es 
etwas Monströses ist wie ein Angriff auf die gesamte 
kaiserliche Familie oder andere Adlige, bevor die Thronfolge geregelt wurde, können wir nichts tun, um zu verhindern, dass das Kaiserreich im Chaos versinkt.«

Pug nickte. »Es ist ein Risiko. Aber wir haben jetzt die
Möglichkeit, Varen ein und für alle Mal zu vernichten, 
und das ist wichtiger. Wenn wir wachsam sind, können 
wir seine mörderischen Pläne vielleicht verhindern, aber 
sosehr mir auch an der Stabilität des Kaiserreichs gelegen 
ist, unsere Priorität besteht doch darin, Varen zu finden.« 

Magnus nickte. »Also gut. Ich werde in die Stadt zurückkehren. Da Talwin nun ausfällt, brauchen wir Leute, 
die imstande sind, Magie in der Nähe des Palasts zu spüren. Was ist mit euch beiden?« 

»Wir bleiben in der Nähe«, sagte Miranda. »Das Spiel
kommt zu einem Ende, und wir wollen nicht riskieren, zu 
weit entfernt zu sein, um helfen zu können.« 

Magnus lächelte. »Du meinst, du willst deine Jungen
im Auge behalten, Mutter.« 

Miranda nickte und lächelte ihren Ältesten an. »Ich 
habe meine Kinder immer geliebt, selbst als du gelernt
hast, Feuer zu machen, indem du mit einem Stock auf 
etwas Brennbares zeigtest.« 

Pug lachte. »Wie alt war er damals, drei?« 

»Nicht ganz«, sagte Miranda. »Und damals hast du es
nicht für so komisch gehalten.« 

»Weil er beinahe mein Arbeitszimmer niedergebrannt 
hatte.« 

Miranda umarmte ihren Sohn. »Ja, selbst als wir dich 
ertränken und so tun wollten, als wärst du nie geboren, 
haben wir dich geliebt, Magnus, so wie wir Caleb lieben. 
Also ja, selbstverständlich möchte ich meine Jungen im
Auge behalten.« 

Magnus erwiderte die Umarmung. »Diesmal bin ich 
wirklich froh über die Aufmerksamkeit.« Er löste sich 
von Miranda und griff nach seinem Stab, der an der 
Wand lehnte. »Ihr wisst, wie ihr mich finden könnt, wenn 
es notwendig ist«, sagte er und verschwand. 

»Und jetzt kommt der schwierige Teil«, stellte Pug 
fest. 

Miranda nickte. »Warten.« 

Kaspar nickte, als Pasko Pugs Botschaft vorlas. 
Caleb war in das sichere Haus des Konklaves zurückgekehrt und hatte Amafi und den Jungen erzählt, dass
alles unter Kontrolle war; dann hatte er Pasko beiseite 
genommen und ihm Pugs Anweisungen gegeben. Der 
alte Diener war auf den Markt gegangen und hatte ein 
paar Einkäufe gemacht. Als unzählige Diener nach ihrem 
Morgeneinkauf wieder in den Palast zurückeilten, war er 
ihnen einfach mit Waren gefolgt, die zu kaufen ihm sein 
Herr angeblich früh an diesem Morgen aufgetragen hatte. 

Pasko reichte Kaspar das Amulett, das Caleb ihm gegeben hatte, und der ehemalige Herzog betrachtete es 
neugierig. »Hast du vielleicht eine kleine Kette?«, fragte 
er Pasko. Sie standen auf dem Balkon ihrer Gemächer
und sahen sich immer wieder aufmerksam um. 

Pasko hob den Finger. »Bei meinen Sachen. Einen 
Augenblick.« Er kehrte kurz darauf mit einer schlichten 
Goldkette zurück und sagte: »Wenn man Adligen wie
dem jungen Talwin dient, sammelt man im Lauf der Jahre einiges an. Man weiß nie, wann etwas nützlich sein 
könnte.« Er reichte Kaspar die Kette, der sie durch das 
kleine Loch in dem Amulett fädelte. Dann befestigte er 
sie mit Paskos Hilfe an seinem Hals. 

»Und was steht heute auf dem Plan?«, fragte Pasko, 
der zwei Tage nicht im Palast gewesen war. 

»Die üblichen Empfänge und Essen und die erste große Gala des Banapis-Fests.« 

»Glaubt Ihr«, fragte Pasko, »dass Varen bald zuschlagen wird? Es sind nur noch zwei Tage bis Mittsommer.« 

Kaspar zuckte die Achseln. »Als er in meiner Zitadelle 
wohnte, hat Varen beinahe alle öffentlichen Anlässe 
ignoriert, es sei denn, ich habe ihn ausdrücklich aufgefordert zu erscheinen. Er hat sich nicht für die gesellschaftliche Seite der Dinge interessiert. Wahrscheinlich 
schleicht er in den unteren Bereichen des Palasts herum,
als Rattenfänger oder Latrinenputzer verkleidet, und hinterlässt dort Zauber, die uns alle in einem einzigen Augenblick vernichten werden.«

»Caleb sagte, sein Vater sei überzeugt, dass Varen eine hohe Stellung hier im Palast hat, eine, in der er das 
Land schnell in eine Krise treiben kann.« 

»Pug irrt sich vielleicht«, erwiderte Kaspar. »Er ist ein 
sehr mächtiger Mann und ein kluger Bursche, aber ich 
bin sicher, er wäre der Erste, der zugeben würde, dass er 
auch schon Fehler gemacht hat. Nein, vermutlich ist Varen der Koch, der das Festmahl heute Abend vergiftet, 
und morgen könnten wir alle tot sein.« Kaspar tippte sich 
ans Kinn. »Es sei denn …« 

»Es sei denn was?« 

»Es sei denn, er bittet um eine Audienz …«Er wandte 
sich Pasko zu. »Könnte das möglich sein?« 

»Könnte was möglich sein?«, fragte der alte Diener 
verwirrt. 

»Ich habe eine Idee. Sie ist ziemlich weit hergeholt, 
aber Pug sollte davon erfahren. Wir treffen uns am besten 
…« Wieder sah er Pasko an. »Schick Caleb eine Botschaft, dass ich ihn sehen muss. Ich werde um die Mittagszeit in diesem Gasthaus sein.« 

Pasko nickte, eilte davon, und Kaspar blieb allein auf 
dem Balkon zurück, wo er weiter über das nachdachte, 
was, wie er erkannte, wohl die gewagteste aller Theorien 
war, aber die einzige, die zu allen Kriterien passte, über 
die sie im Zusammenhang mit Varens Aufenthalt hier in 
Kesh gesprochen hatten. 

Er blieb noch etwa eine Stunde stehen, ging alles, was 
er wusste und fürchtete, noch einmal durch, und je länger 
er über die Frage nachdachte, desto sicherer wurde er, 
dass er Recht hatte. 

»Du bist verrückt«, sagte Miranda, nachdem Kaspar ihr,
Pug und Caleb von seinem Verdacht erzählt hatte. 
»Varen ist verrückt«, erwiderte er. »Ich könnte mich 
irren. Das ist ein Unterschied.« 

Pug sagte: »Er würde von allen Menschen im Palast 
am wenigsten überwacht werden, solange er die Funktionen seines Amtes erfüllt und mit niemand Verdächtigem
spricht… Es ist möglich.« 

»Ich kann das nicht glauben«, widersprach Miranda.
»Es müsste inzwischen doch aufgefallen sein.« 

»Vielleicht hat jemand es ja gemerkt, aber es gibt in 
der Politik von Kesh so viele Wendungen und Ecken, 
dass es nicht weiter auffiele, wenn ein Spion oder ein 
unwichtigerer Würdenträger einfach verschwindet …« 
Kaspar riss die Augen auf. »Vielleicht hatten wir die falschen Ideen über diese keshianischen Adligen, die umgebracht wurden.« 

Pug nickte. »Vielleicht wurden sie nicht umgebracht,
weil sie Anhänger von Prinz Sezioti waren, sondern weil 
ihnen etwas aufgefallen ist.« 

»Ich muss in den Palast zurückkehren und mit Turgan
Bey sprechen«, sagte Kaspar. »Ich muss herausfinden,
was diese Adligen getan haben, bevor sie umgebracht
wurden.«

»Wenn es wahr sein sollte«, stellte Miranda fest, 
»möchte ich lieber die sieben unteren Höllen in Kauf 
nehmen, als es beweisen zu müssen.« 

»Wir können es nicht beweisen«, erwiderte Pug. »Jene, die uns glauben würden, unterstützen uns bereits. 
Und die, die gegen uns sind, wissen es vielleicht, aber es 
wird ihnen egal sein, und die dazwischen werden Kaspar
für einen Verrückten oder einen Verbrecher halten.« Er
schaute Kaspar an. 

Caleb hatte still dagesessen, und nun sagte er: »Ich 
verstehe einiges von der Logik, mit der du zu diesem
Schluss gekommen bist, Kaspar. Aber wie kannst du so 
sicher sein?« 

»Die offensichtliche Zuneigung der Brüder zueinander«, erklärte Kaspar. »Sie haben vielleicht verschiedene
Mütter, aber sie stehen sich sehr nahe. So, wie sie miteinander und übereinander reden … Es gehört zur keshianischen Tradition, dass Fraktionen einander bekriegen, aber die Gruppen hinter den Prinzen scheinen die 
Tatsache zu ignorieren, dass keiner von ihnen einen Finger gegen den anderen heben würde, ganz gleich, wen 
von beiden ihr Vater als Erben benennt. Falls jemand die 
Hand gegen Sezioti erheben würde, würde Dangai zum
Schwert greifen, um seinen Bruder zu schützen, und der
Inneren Legion befehlen, sich mit der Hausgarde zusammenzutun. Und Sezioti mag zwar kein Krieger sein 
wie sein jüngerer Bruder, aber er würde das Gleiche für 
Dangai tun. Nein, ich bin überzeugt. Jemand baut eine
Rivalität auf, wo keine ist, und tötet die, die Verdacht 
geschöpft haben, dass etwas im Palast nicht stimmt. Ich 
muss mit Turgan Bey sprechen.« 

Pug nickte. »Nimm Magnus mit; er kann sich als Diener verkleiden. Er ist mit Nakor und Bek nebenan.« Zu 
Caleb sagte er: »Ich glaube, es ist Zeit, dass du die Jungen zurück auf die Insel schickst. Sobald sie sicher zu 
Hause sind, kehrst du für das Fest hierher zurück. Wenn 
Varen an diesem Tag zuschlägt, wie Kaspar es vermutet, 
wird er es vor so vielen Angehörigen der Galerie der 
Lords und Meister tun wollen wie möglich.« 

Caleb zögerte, und Pug fragte: »Was ist?« 

»Vater, ich möchte die Jungen hier behalten.« 

»Warum? Es wird wahrscheinlich sehr schnell sehr
blutig werden.« 

»Ich werde dafür sorgen, dass sie am Rand der Ereignisse bleiben, aber früher oder später müssen sie geprüft
werden. Sie haben sich bisher gut geschlagen, sogar besser, als ich erhofft hatte, aber wir werden jedes Schwert 
brauchen, das wir finden können.« 

»Sogar Jommy?«, fragte Pug. »Ich habe den Jungen 
noch nicht einmal kennen gelernt.« 

»Jommy kann gut auf sich selbst aufpassen. Er ist 
zwar nicht als Schwertkämpfer ausgebildet, aber er kennt 
sich mit Schlägereien aus und hat gute Nerven. Ich werde 
ihnen einschärfen, dass sie nur Reserven sind, aber ich 
will, dass sie in der Nähe bleiben.« 

»Du bist jetzt ihr Vater, also trägst du die Verantwortung, Caleb«, sagte Pug. »Es ist deine Entscheidung.« Er 
lächelte. »Sei einfach vorsichtig.« 

Pug wandte sich noch einmal an Kaspar, bevor dieser
aufbrach. »Ich hoffe, dein Verdacht bewahrheitet sich, 
denn dann hätten wir es in zwei Tagen hinter uns, aber
ich bete auch, dass es nicht der Fall ist, denn es wird so 
viel davon abhängen, dass wir einen ganzen Palast voller 
zorniger keshianischer Adliger davon überzeugen müssen, dass wir nur vorhaben, ihr Land zu beschützen. Ich 
werde in der Nähe sein, und du hast das Amulett. Wenn 
ich Varen richtig einschätze, wird er darauf warten, dass
ich auftauche, aber er ist vielleicht nicht auf uns alle vorbereitet. Wenn ich ihn provozieren kann, sich vor dem 
gesamten Hof selbst zu entlarven, können wir dieses 
Land vielleicht tatsächlich retten – und dazu die ganze 
Welt.« 

Kaspar schwieg, als er ging, aber seine finstere Miene 
war ein Spiegelbild dessen, wie sich Caleb, Pug und Miranda fühlten. 

Caleb stand auf und sagte: »Ich gehe und sorge dafür, 
dass die Jungen bereit sind.« 

Seine Eltern umarmten ihn beide, und Miranda sagte:
»Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen
und die Jungen zur Insel zurückbringen. Es würde mich 
sehr froh machen, wenn du dort bei ihnen bleiben würdest.« 

»Warum?« 

»Du hast jetzt eine Frau, und – « 

»Und offenbar drei Stiefsöhne«, erklärte sein Vater. 

Caleb lächelte. »Ihr werdet Jommy mögen. Er ist ein 
guter Junge«, sagte er. »Aber du brauchst mehr Schwerter, Vater, und da Tal verwundet ist, sollte ich an deiner 
Seite sein. Was hat Nakor immer über Magier in einer 
Schlacht gesagt? ›Ein Magier wirkt einen Zauber. Magier
Nummer zwei wehrt ihn ab. Der erste Magier wirkt erneut einen Zauber, der zweite versucht, ihn aufzuhalten.
Und während der erste Magier noch überlegt, welche
Magie er als Nächstes anwenden soll, kommt ein einfacher Soldat und erledigt ihn mit dem Schwerte« 

Pug lachte. »Es war etwas in dieser Richtung, aber lass 
ihn nicht hören, dass du ihn auf diese Weise imitierst; das 
würde ihn am Ende noch kränken.« 

»Kaspar wird da sein«, sagte Miranda. »Und Varen 
wird nicht nur ein Magier gegenüberstehen, es werden 
drei sein.« 

»Und Nakor«, fügte Pug hinzu, »und dieser seltsame
junge Mann, den er mitschleppt.« 

»Wenn du mir befiehlst, auf der Insel zu bleiben, werde ich gehorchen, Vater, aber ich möchte lieber hier
sein.« 

Pug schwieg lange, bevor er sagte: »Ich möchte, dass 
du auf der Insel bleibst.« Abermals umarmte er Caleb. 
»Aber du hast Recht, ich brauche dich hier.« Dann wandte er sich an seine Frau: »Miranda, behalte du bitte die 
Dinge hier im Auge, bis ich zurückkehre.« 

»Wo gehst du hin?« 

»Auf die Insel, zumindest für eine Weile. Ich glaube, 
ich habe eine Idee, die uns helfen könnte.« 

Miranda küsste ihren Mann, und dann holte er eine
Kugel heraus und verschwand. Kaspar und Magnus gingen ebenfalls und besorgten sich unterwegs noch eine 
Verkleidung für Magnus. Nachdem alle weg waren, sagte 
Nakor zu Miranda: »Und nun?« 

»Jetzt gehen wir in die Küche, machen uns etwas zu 
essen und warten.« 

Ralan Bek, der bereits am Küchentisch saß, sah die 
beiden an, als sie hereinkamen, und fragte: »Gibt es etwas, was ich tun kann?« 

Nakor ging zu dem jungen Mann, stellte sich hinter 
ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Schon 
bald, mein junger Freund. Schon bald.« 

Einundzwanzig 

Erwartung

Kaspar ließ den Blick über die Menge schweifen. 
Die Gala würde der Mittelpunkt des großen Mittsom

merfests Banapis sein, des ältesten bekannten Feiertags 

der Welt. Seine Ursprünge lagen in grauer Vorzeit verborgen, und schon in den ältesten Aufzeichnungen wurde 

er als lange gehegte Tradition erwähnt. Es war ein Tag, 

der weder zum vergangenen noch zum kommenden Jahr 

gehörte. Wenn man der Legende glaubte, wurde Banapis, 

das in anderen Ländern unter anderem Namen bekannt

war, auf ganz Midkemia gefeiert. 

Kaspar hatte herausgefunden, dass an diesem Tag in 

Novindus das Mittwinterfest begangen wurde, und wenn 

es hier in Kesh und den anderen nördlichen Ländern 

Mittwinter war, würde es dort Mittsommer sein. Er fragte 

sich, ob der zusätzliche Mittsommertag, den er im Jahr 

zuvor in Novindus erlebt hatte, wirklich zählte, und ob 

ihn das tatsächlich ein zusätzliches Jahr älter machte. 
Sowohl Pasko als auch Amafi waren ganz in seiner 

Nähe, denn Amafi hatte, solange Caleb sich anderswo 

aufhielt, keine weiteren Pflichten, und Kaspar war zu 

dem Schluss gekommen, ein Paar Augen mehr gebrauchen zu können. Er wusste, dass Magnus irgendwo in der
Menge verschwunden war und dass Pug und Miranda
von einem Augenblick zum anderen eintreffen konnten.
Er wünschte sich nur, Hawkins wäre schon wieder gesund, denn er wusste, dass Tals Schwert unersetzlich 

war. Und keiner wusste, wo Nakor steckte. 

»Ist dies die kleine Feier unter Freunden, Euer Wohlgeboren?«, fragte Amafi. 

»Wenn man der Kaiser von Kesh ist«, antwortete 

Pasko. »Nur seine engsten Freunde und seine liebsten 

Verwandten sind hier.« 

»Alle zehntausend«, stellte Kaspar trocken fest. 
Der Platz befand sich am untersten Rand des Plateaus

am Ende des eigentlichen Palastes und war so groß wie 

der gesamte Außenhof der Zitadelle von Opardum. Sämtliche Soldaten, die Kaspar einmal befehligt hatte, hätten 

sich hier versammeln können, ohne dass es ihnen zu eng 

geworden wäre. 

Der Platz selbst war in drei Ebenen unterteilt. Die kaiserliche Familie saß am höchsten – ihre relativ kleine 

Plattform war vom Palastinneren her zugänglich. Bei 

ihnen würden etwa fünfhundert Personen von beträchtlichem Rang sitzen. Wäre Kaspar noch Herzog gewesen, 

dann hätte er ebenfalls dort oben gesessen. Dieser Tage 

jedoch, als einfacher Bittsteller, war er auf die zweite 

Ebene verbannt, auf der die Mehrzahl der Gäste stehen 

würde. 

Am gesamten Rand der zweiten Ebene gab es Steinstufen, die hinunter zur dritten Ebene führten, aber selbst

ohne Wachen und Barrieren kannten die auf der untersten 

Ebene ihren Platz. Der Mangel an Wachen war Keshs

Zugeständnis an die Idee, dass es an Banapis keine Ränge gab. Im Königreich der Inseln und in Roldem mischte 

sich der König an diesem Tag vielleicht auf der Straße
unters Volk, aber in Groß-Kesh kennzeichnete einfach 
die Abwesenheit von tausend weiß gekleideten kaiserli

chen Gardisten diesen mythischen Tag. 

Kaspar wusste, wenn ein Unbefugter diese Stufen zur

zweiten Ebene hinaufstieg, würde sich sofort zeigen, wo

die Garde verborgen war, und der Versuch, die oberste 

Plattform zu erreichen, auf der der Kaiser saß, wäre

Selbstmord. Er nahm allerdings an, dass er an einem bestimmten Punkt tatsächlich versuchen musste, dort hinaufzugelangen. Anders als bei den beiden unteren Ebenen war die kaiserliche Plattform hoch genug über der 

zweiten Ebene, dass sie beinahe unmöglich zu erklettern 

war. Man konnte nur über die Treppen auf beiden Seiten 

dort hinaufgelangen, oder indem man sich in den eigentlichen Palast begab, dort zur entsprechenden Ebene ging

und dann irgendwie durch die kaiserlichen Gemächer 

oder die Galerie der Lords und Meister nach draußen 

vordrang. 

Die Treppe wurde von einem Dutzend weiß gekleideter Männer von der kaiserlichen Hausgarde bewacht, und 

es hätte mindestens einen Trupp ausgebildeter Soldaten

gebraucht, um an ihnen vorbeizukommen. Kaspar wandte 

sich Amafi und Pasko zu und sagte: »Sieht so aus, als 

müssten wir den Hintereingang benutzen, wenn wir dort 

hinauf gelangen wollen.« 

Amafi lächelte. »Ich kenne den Weg, Euer Wohlgeboren.« 

»Lass mich raten«, sagte Pasko trocken. »Du hast

schon einmal einen keshianischen Prinzen ermordet?« 
»Nicht ganz«, erklärte der ehemalige Attentäter auf

seine bescheidene Weise, während immer mehr Feiernde 

an ihnen vorbeidrängten. »Ich wurde einmal beauftragt, 

einen jungen Höfling zu entfernen, der für einen der Beamten hier im Palast zu einem Problem geworden war.

Der Höfling war vom Wahren Blut, der Beamte nicht, 

und seine Frau war indiskret. Also erstickte der Höfling 

während der Festlichkeiten bedauerlicherweise an einem 

Olivenkern, genau hier auf dem Platz.« Amafi lächelte. 

»Wirklich eine meiner subtileren Unternehmungen.« 
»Die Sonne geht unter«, sagte Kaspar, »und das

Durcheinander wird bald losgehen, also lasst es uns ausnutzen. Ich habe im Lauf der Jahre bemerkt, dass die 

Leute einen im Allgemeinen nicht behelligen, wenn es so 

aussieht, als wisse man, was man tut, also sollten wir 

versuchen, diesen Eindruck zu erwecken.« Er bedeutete 

den beiden Dienern voranzugehen und folgte ihnen, während mehr und mehr Menschen auf der mittleren Ebene 

eintrafen. 

Es dauerte länger als erwartet, den Eingang zum Palast 

zu erreichen, aber sie wurden tatsächlich von den Wachen am Haupteingang ohne Fragen eingelassen, weil sie 

einfach zielbewusst weitergingen. 

»Wie lange dauert es schon?«, fragte Kaspar, obwohl 

er die Antwort bereits kannte. 

»Drei Stunden, Herr«, erwiderte Pasko. »Beinahe auf

die Minute genau.« 

»Wir sind spät dran.« 

»Wenn er nicht wenigstens fünf Minuten wartet«, sagte Amafi, »dann habt Ihr ihm nicht deutlich genug gemacht, wie wichtig diese Begegnung ist.« 

»Er hat Pflichten«, erklärte Kaspar und begann schneller zu gehen. 

Sie erreichten eine Tür in einem Flur, die von zwei 

Angehörigen der Hausgarde bewacht wurde. Als sie weitereilten, sagte Kaspar: »Ich werde dir die Haut abziehen, 

wenn wir zu spät kommen, Amafi!« 

Einen Augenblick zögerte der Gardist zu ihrer Rechten, als der wichtig aussehende ausländische Adlige und 
seine beiden Diener an ihm vorbeieilten. Aber während 
er noch seinem Kameraden einen fragenden Blick zuwarf, waren die drei auch schon verschwunden. Der 
zweite Mann zuckte leicht die Schultern, als wollte er 

sagen, nun ginge es sie nichts mehr an. 

Sobald sie sich innerhalb des kaiserlichen Flügels befanden, bezweifelte niemand mehr ihr Recht, dort zu

sein. Sie umgingen die große Halle und die Galerie der 

Lords und Meister, denn in diesen Bereichen würde es 

nun von Würdenträgern aus dem Kaiserreich und besonderen Gästen nur so wimmeln. Derzeit waren Jongleure, 

Tänzer, Musiker und alle anderen Arten von Unterhaltungskünstlern dabei, für die versammelte Menge ihr Bestes zu geben. Eine Prachtstraße, die die untere Stadt 

vom Palast selbst trennte, war abgesperrt worden. Hier 

würde später eine Parade stattfinden, mit Männern von 

der Legion, den großen Wagenlenkerkompanien und der 

Kavallerie, gefolgt von exotischen Tieren und schließlich 

einer großen Bühne, auf der eine dramatische Huldigung 

an den Kaiser stattfinden würde. 

Kaspar erreichte Turgan Beys Arbeitszimmer in dem

Moment, als der Meister der Festung von seinem Stuhl

aufstand. »Da seid Ihr ja«, sagte er, als er Kaspar entdeckte. »Ich hielt Eure Botschaft für verrückt, denn ich 

fragte mich, wie ihr hierher gelangen wolltet.« 

»Indem ich so aussah, als wüsste ich, was ich tat«, erwiderte Kaspar und bedeutete Amafi, an der Tür Wache 

zu halten, während Pasko zur offenen Terrasse ging. 
Kaspar stellte sich neben Bey und flüsterte ihm ins 

Ohr: »Ich weiß, wo Varen ist, und ich glaube, ich weiß, 

was als Nächstes geschehen wird. Wem vertraut Ihr?« 
»Im Augenblick verdammt wenigen.« 

»Wem in der Inneren Legion, bei den Wagenlenkern

und der Kavallerie?« 

»Noch weniger Leuten. Warum?« 

»Wem traut Ihr zu, Euer Kaiserreich zu retten?« 
»Kaspar, was ist hier los? Ist der Kaiser in Gefahr?« 
»Noch schlimmer«, erwiderte Kaspar. »Ich glaube, die

gesamte kaiserliche Familie ist in Gefahr.« 

»Sagt mir alles, aber schnell«, forderte Bey. 

Kaspar umriss die Idee, die er Pug zuvor mitgeteilt 

hatte, und während seiner Worte wurde Bey immer blasser. Als Kaspar fertig war, sagte der alte Mann: »Kaspar, 

ich will das einfach nicht glauben. Aber was Ihr da sagt, 

erklärt viele Dinge, die bisher grundlos und willkürlich 

schienen.« Er lehnte sich zurück und schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Wenn Ihr Recht habt, was 

können wir tun?« 

»Ihr müsst so viele vertrauenswürdige Leute wie möglich zusammenbringen und ihnen mitteilen, dass sie am 

besten die Schwerter eingesteckt lassen sollen, wenn es

hässlich wird, es sei denn, jemand in ihrer Nähe wird

direkt bedroht. Wenn ein Haufen betrunkener Adliger

schwertschwingend in der Gegend herumläuft, werden 

viele sinnlos sterben. Ihr dürft nicht vergessen, dass wir 

nur ein paar Männer nahe bei den Prinzen brauchen. Es

müssen Männer sein, denen Ihr unbedingt vertrauen 

könnt, und sagt ihnen … nun, Ihr wisst, was zu sagen ist. 

Ich kann es nicht genug betonen: Die Nachtgreifer sind 

nicht aus der Stadt geflohen, sie sind hier im Palast, und 

heute Abend wollen sie das Kaiserreich in die Knie 

zwingen.« 

»Kaspar, wenn Ihr Recht habt, wird man Euch zu einem Prinzen von Kesh machen.« Dann sah der alte Mann 
ihm in die Augen. »Und wenn Ihr Euch irrt oder vollkommen den Verstand verloren habt, wird man uns beide

an die Krokodile verfüttern.« 

In Kaspars Blick lag ein Hauch von Zweifel. »Es ist 

ein Risiko, aber uns bleibt nichts anderes übrig.« 
»Wo werdet Ihr sein?« 

»Ich muss auf dem Podium sein, nahe an der kaiserlichen Familie.« 

Bey ging zu seinem Schreibtisch und öffnete eine

Schublade. Er nahm einen kleinen Elfenbeinstab heraus. 

»Das hier ist so gut wie eine bewaffnete Eskorte, Kaspar. 

Kein Gardist wird Euch aufhalten, wenn Ihr das hier

habt.« 

»Danke.«

»Und nun?« 

»Nun warten wir«, sagte Kaspar. »Wir können nichts 

beweisen, bevor die Nachtgreifer zuschlagen. Und wenn 

sie es tun, müssen wir schnell handeln.« 

Turgan Bey seufzte. »Mögen die Götter Kesh schützen.« 

»Und uns alle«, fügte Kaspar hinzu, nachdem der

Meister der Festung sein Arbeitszimmer verlassen hatte. 
»Euer Wohlgeboren, was jetzt?«, fragte Amafi. 
»Wir warten«, sagte Kaspar und ließ sich auf Turgan 

Beys Stuhl nieder. 

Nakor führte Bek durch das Gedränge. »Nakor«, sagte 
der junge Mann, »das hier ist wunderbar! Ich habe noch 
nie so viele Menschen gesehen!« 

Nakor nickte. »Kesh ist die größte Stadt der Welt, Ralan.« 

»Sie haben viel Spaß, nicht wahr?« 

»Ja, und im Augenblick gelingt es ihnen noch, ohne
einander wehzutun«, sagte der kleine Isalani, der sich 
weiter durch die Menge drängte. 

»Und das ist gut?« 

»Ja«, erwiderte Nakor. Er versuchte bei jeder Gelegenheit, Ralan etwas über Gut und Böse beizubringen,
und obwohl er wusste, dass er das Wesen des jungen 
Mannes niemals vollkommen ändern könnte, bestand 
doch immerhin die Möglichkeit, seine Perspektive ein 
wenig zu verschieben.

Zwei kräftige Stadtwachen drängten sich durch die
Menge und forderten die Leute auf, Platz zu machen. 
Nakor packte Beks Arm und führte ihn an die Seite der 
Straße. »Vor vielen Jahren war ich mit zwei Männern
hier, mit Guda und Borric. Es waren feine Burschen. Wir 
haben das Gleiche getan, was wir jetzt tun werden.« 

»Und das wäre?«, fragte Bek. 

Mit tückischem Grinsen sagte Nakor: »Wir haben uns
unbefugt in den Palast geschlichen. Folge mir.« 

Bek zuckte die Achseln, aber der Gedanke, uneingeladen irgendwo zu erscheinen, gefiel ihm, also behielt er 
den Rücken des kleinen Mannes im Auge, als sie sich 
weiter durch die Menge und zu einem der vielen Eingänge zum Palast drängten. 

Magnus stand reglos im Schatten, vor neugierigen Blikken durch eine Säule geschützt. Von der anderen Seite 
der Prachtstraße aus hatte er einen direkten Blick auf den 
oberen Platz, und er wusste, er konnte innerhalb von Sekunden dort sein. Er sah sich nach Kaspar oder Nakor 
um, und als er keinen von beiden entdecken konnte, wurde er von einer unangenehmen Vorahnung befallen. 
Wenn Kaspar wirklich Recht haben sollte, würde dies ein 
entscheidender Tag in der kurzen Geschichte des Konklaves der Schatten sein, denn mit einem einzigen falschen Schritt könnten seine vier mächtigsten Magier vernichtet werden. 

Pug und Miranda warteten. Alles, was getan werden 
konnte, war geschehen, und sie konnten nur sitzen bleiben und warten, bis das Zeichen zum Handeln kam. Pug 
schaute aus dem Fenster des beinahe leeren Hauses und 
dachte daran, dass er sich nirgendwo mehr wirklich zu
Hause fühlte. 

»Woran denkst du gerade?«, fragte seine Frau leise, 
während die entfernten Geräusche der Feiernden durch
die Nachtluft zu ihnen getragen wurden. 

»An Crydee, und wie es war, dort ein Junge zu sein«,
antwortete er. »Die Insel des Zauberers ist jetzt mein 
Heim, aber …« 

»Dein Zuhause ist dort, wo du ein Kind warst.« Er sah 
sie an. Er fühlte sich auf vielerlei Weise unvollständig, 
wenn sie nicht in seiner Nähe war, und dennoch, selbst 
wenn sie weitere hundert Jahre lebten, würde er Miranda
nie vollkommen verstehen. »Empfinden unsere Jungen 
so?«, fragte er. 

Sie lächelte. »Frag sie einfach, wenn das hier vorbei 
ist.« 

Er sah sie nachdenklich an. »Das werde ich tun. Wenn 
das hier vorbei ist.« Dann starrte er erneut aus dem Fenster. 

Kaspar drängte sich schnell zwischen den vielen Angehörigen der kaiserlichen Familie hindurch und strengte 
sich an, die Aufmerksamkeit eines der Prinzen zu erlangen. Dangai bemerkte ihn schließlich und kam auf ihn 
zu. Er trug seine offizielle Uniform als Anführer der Inneren Legion, schwarze Sandalen, einen schwarzen Kilt, 
eine schwarze Jacke, einen Brustharnisch und einen 
schweren Helm, der seinen gesamten Kopf bedeckte und 
von einem wunderbaren, ebenfalls schwarz gefärbten 
Rosshaarbusch gekrönt wurde. »Kaspar, mir war nicht 
klar, dass Ihr auch hier sein würdet.« 

»Ich fürchte, ich war nicht auf der Liste des Zeremonienmeisters.« 

Der Prinz betrachtete Kaspar einen Augenblick forschend, dann lächelte er. »Nun, es ist keine offizielle Zeremonie, und alle hier sind bereits halb betrunken, also 
glaube ich nicht, dass sich jemand daran stören wird.«

Kaspar senkte die Stimme: »Wie viele Einheiten Eurer 
Legion sind in der Nähe?« 

Dangai kniff misstrauisch die Augen zusammen. 
»Warum?« 

»Weil ich glaube, dass es heute Abend einen Anschlag
auf das Leben Eures Bruders geben wird, vielleicht auch
auf Eures.« 

»Warum hat man mich nicht vorher gewarnt? Und 
warum muss ich das von einem ausländischen Adligen
hören?« 

»Weil man Euren gesamten kaiserlichen Geheimdienst 
unterminiert hat«, entgegnete Kaspar. Nachdem sie an
diesem Morgen mit dem Richter gesprochen hatten, hatten Pug und Kaspar ein Bild zusammengesetzt, das nur
eines bedeuten konnte: Der Grund, wieso ihr erster Angriff auf die Nachtgreifer fehlgeschlagen war, wieso die 
Nachtgreifer verschwunden gewesen waren, als sie 
schließlich ihr Nest entdeckt hatten, lag darin, dass die 
Attentäter Hilfe von Seiten keshianischer Spione erhielten. 

Kaspar hatte an die Warnung des Kaisers, dass jeder 
Spione hatte, denken müssen. Der Richter hatte offen 
zugegeben, dass er vor seinem derzeitigen Abkommen 
mit den Angehörigen des Konklaves Informationen über
den Aufenthaltsort diverser Ausländer an Männer verkauft hatte, die er als kaiserliche Agenten kannte. Es war
die einzige Erklärung. Er, Tal und die anderen waren von 
dem Augenblick an, als sie in der Stadt eingetroffen waren, überwacht worden, und sie waren nur deshalb nicht 
alle tot, weil Varen einen Vorteil darin sah, Agenten des 
Konklaves in Kesh zu haben, die das allgemeine Durcheinander schürten. Wenn er erfolgreich behaupten konnte, dass Kaspar und Tal Spione des Königreichs oder 
Roldems waren, würde Kesh in den Krieg ziehen. 

Der Kampf im Abwassersystem und im Lagerhausviertel hatte Lord Beys Aufmerksamkeit von der schlichten Wahrheit abgelenkt, dass der eigentliche Kampf im 
Palast stattfand. 

»Etwas wird heute Abend geschehen, und es wird vielleicht nach außen wie eine einfache Auseinandersetzung 
zwischen Euren und Seziotis Anhängern aussehen, aber 
das ist nur eine Fassade. Es gibt Kräfte, die das Kaiserreich ins Chaos stürzen wollen, indem sie einen blutigen
Bürgerkrieg anzetteln, Hoheit, und Ihr müsst mir glauben, wenn ich sage, dass ich hier bin, um es aufzuhalten, 
wenn ich kann.« Kaspar sah dem Prinzen direkt in die 
Augen und fügte hinzu: »Ich werde was immer mir an
Ehre geblieben ist dafür geben, ebenso wie mein Leben.« 

»Was soll ich tun?« 

Kaspar sah sich um. »Sammelt so viele Männer auf
dem kaiserlichen Podium, wie Ihr könnt, aber sie dürfen 
nicht die Uniform der Inneren Legion tragen. Als es zum 
letzten Mal zu einer Konfrontation zwischen der Legion
und der Hausgarde kam, war Verrat der Grund, und es 
darf nicht so aussehen, als wolltet Ihr die Macht ergreifen 

– das würde denen, die hinter diesem Wahnsinn stecken, 
direkt in die Hände spielen. Eure Leute sollten sich an 
Stellen befinden, wo sie eingreifen und die Ordnung aufrechterhalten können. Etwas wird geschehen, und ich 
weiß nicht, was es sein wird, aber wenn es geschieht, 
wird es unerwartet kommen. Betrunkene werden vielleicht als Erstes daran denken, die Schwerter zu ziehen, 
und die Konsequenzen nicht bedenken. Die Garde wird
Euren Vater verteidigen wollen, wenn sie ihn gefährdet 
glaubt, und es braucht nur den kleinsten Fehler, um vielen den Tod zu bringen. Ihr müsst Männer auswählen, 
denen Ihr vertrauen könnt, und wenn etwas schief geht, 
müssen sie andere davon abhalten zu kämpfen. Ihr 
braucht hundert oder mehr, die sich zwischen jene drängen, die einander am wahrscheinlichsten umbringen wollen. Könnt Ihr das tun?« 

Prinz Dangai fragte: »Seid Ihr sicher, dass man versuchen wird, meinen Bruder und mich umzubringen?« 

»Vielleicht noch mehr als das«, sagte Kaspar. »Ich sehe, dass auch Eure Frauen und Kinder anwesend sind und 
viele andere Angehörige der kaiserlichen Familie. Wenn 
Eure Feinde heute Abend siegen, könnte die gesamte Galerie der Lords und Meister ausgelöscht werden.« 

»Ihr zeichnet ein finsteres Bild.« Dangai winkte einem
seiner Adjutanten. Er gab ihm schnell Anweisungen, 
dann sagte er zu Kaspar: »Die Legion hat seit der Zeit 
der großen Kaiserin keinen Fuß mehr in den Palast gesetzt, aufgrund des Konflikts, der meinen Großvater 
schließlich auf den Thron brachte. Wenn Ihr Euch irrt
und ich meinem Großvater nicht alles zu seiner Zufriedenheit erklären kann, ist es durchaus möglich, dass ich 
mich morgen um diese Zeit neben Euch bei den Krokodilen wiederfinde. Das ist Euch doch klar, oder?« 
»Ich würde mir wegen Eures Großvaters keine Gedanken machen«, erwiderte Kaspar. »Er wird besser als jeder 
andere hier verstehen, was auf dem Spiel steht.« 

»Ich werde mit meinem Bruder sprechen«, sagte der 
Prinz. 

»Tut das. Er soll ebenfalls diejenigen unter seinen
Verbündeten, denen er am meisten vertraut, zusammenrufen. Ich fürchte, bald wird hier das Chaos ausbrechen, 
und wenn das geschieht, müssen wir Sand auf die Flammen werfen, bevor sie zu einer Feuersbrunst werden.«

Dangai ging, und Amafi trat neben Kaspar. »Hat er 
Euch geglaubt, Euer Wohlgeboren?« 

»Ja. Entweder das, oder wir werden gleich von der
Garde verhaftet und in den Kerker geworfen.« 

»Dann lasst uns beten, dass sie uns glauben«, sagte der
alte Attentäter. »Meine Gelenke sind zu alt für Feuchtigkeit und Kälte.« 

Kaspar schwieg und begann, sich nach ersten Anzeichen von Ärger umzusehen. 

Bei Sonnenuntergang waren die Festlichkeiten in vollem 
Gang, mit der Parade unten auf der Straße und Musik 
und Tanz in den Gassen dahinter. 

Hoch auf dem kaiserlichen Platz genossen die Adligen 
und einflussreichen Bürger die Großzügigkeit des Kaisers. Für den Anbruch der Dunkelheit erwartete man 
zwei Ereignisse: das Eintreffen von Kaiser Diigai und 
das alljährliche Feuerwerk. 

Kaspar ließ Amafi und Pasko durch die Menge streifen, damit sie so viel wie möglich für ihn herausfanden.
Wie er versprochen hatte, brachte Prinz Dangai nach und 
nach seine eigenen Leute und stellte sie so auf, dass sie 
einen Kampf schnell unterbinden konnten, und entsprechend Kaspars Rat trugen sie alle festliche Zivilkleidung. 

Eine halbe Stunde, bevor der Kaiser sich zeigen sollte, 
kam Turgan Bey zu Kaspar. Der alte Mann packte den 
ehemaligen Herzog am Ellbogen und führte ihn in eine
relativ stille Ecke des oberen Platzes. »Ich habe mit Prinz 
Dangai gesprochen, und er behauptet, dass Ihr dafür verantwortlich seid, dass meine Gästeliste vollkommen 
durcheinander gerät.« 

»Sind all Eure Agenten hier?«, fragte Kaspar. 
»Ja«, antwortete der Meister der Festung, »aber ich 
habe keine Ahnung, wonach wir suchen.« 

»Es wird wahrscheinlich geschehen, wenn der Kaiser 
sitzt«, sagte Kaspar. »Prinz Dangais Männer werden versuchen, die Ordnung aufrechtzuerhalten, aber ich mache 
mir Sorgen wegen der Garde. Wenn sie den Kaiser in 
Gefahr glauben, werden sie jeden töten, der sich in seiner
Nähe befindet.« 

Bey nickte. »Ich bin ebenfalls besorgt. Wir hatten diesen Monat viele neue Gesichter in der Garde.« 

»Neue Gesichter?«, fragte Kaspar. »Ich dachte, es
braucht Jahre, um in diese Elitetruppe aufgenommen zu 
werden.«

»So ist es, aber etwa zwanzig Männer waren reif, in 
den Ruhestand zu gehen, und ihre Ersatzleute befanden 
sich bereits in den unteren Rängen. Der Kaiser hat vor
zwei Abenden eine Zeremonie veranstaltet und jene, die 
in den Ruhestand gehen, mit Land und Gold belohnt, und 
die Männer, die anderswo im Palast dienten, zu seiner
persönlichen Leibwache ernannt.«

»Ist das die übliche Vorgehensweise?« 

»Im Prinzip schon, aber der Kaiser wartet für gewöhnlich bis einen Monat nach Banapis, bevor er die älteren 
Männer wegschickt.« 

»Kennt Ihr diese neuen Leute?« 

»Ja«, antwortete Turgan Bey. »Sie haben alle schon 
seit Jahren im Palast gedient.« 

Kaspar senkte die Stimme. »Die Nachtgreifer sind geduldig.« 

»Kaspar«, erwiderte Turgan, »diese Männer wurden 
vom Kaiser persönlich ausgewählt, nachdem sie mindestens fünf Jahre gedient haben, die meisten sogar länger. 
Jeder Einzelne wurde von seinem Kommandanten empfohlen, und es sind alles Veteranen. Es gibt keine Zweifel 
an ihrer Loyalität.« 

»Das ist es, was ich fürchte«, erklärte Kaspar. 

»Ich muss gehen«, sagte Turgan. »Ich habe nur einen 
Augenblick. Wie meint Ihr das?« 

»Ich habe keine Zeit, es zu erklären. Lasst Eure Männer nah bei den beiden Prinzen bleiben. Und ganz gleich, 
was geschieht, sie sollen alle Angehörigen der kaiserlichen Familie schützen.« 

»Also gut«, sagte Bey. »Aber was immer heute Abend 
geschieht oder nicht« – er sah sich unter den Feiernden 
um –, »Ihr und ich, wir werden uns morgen ausführlich 
unterhalten.« 

»Wenn wir morgen noch am Leben sind, können wir
das gerne tun.« 

Amafi kehrte zurück und sagte: »Der Kaiser kommt, 
Euer Wohlgeboren.« 

»Ich hätte nie geglaubt, das einmal zu sagen«, murmelte Kaspar, »aber ich wünschte, Talwin Hawkins wäre 
hier.« 

»Sein Schwert wäre sehr nützlich, wenn es zu einem 
Kampf kommt«, warf Pasko ein, der ebenfalls zurückgekehrt war. 

Kaspar nickte in Richtung einer nahen Gruppe Feiernder, die lachten und tranken: Ehefrauen unterhielten sich 
mit Adligen, und Kinder spielten zu ihren Füßen. »Wenn 
es hier oben zu einem Kampf kommt«, sagte Kaspar, 
»wird viel unschuldiges Blut fließen. Wir müssen dafür
sorgen, dass das nicht passiert.« Kaspar schaute sich um 
und fragte: »Hat einer von Euch Nakor oder Caleb gesehen?« 

Beide Männer verneinten das. »Nun müssen wir warten«, sagte Kaspar. »Die Prozession wird in wenigen Minuten beginnen.«

Caleb bewegte sich langsam, aber gezielt durch eine 
dunkler werdende Straße, und die Jungen folgten ihm in 
einer Reihe. Da fast alle anderen in der Stadt sich entlang 
des großen kaiserlichen Boulevards drängten, war diese 
breite Straße an der Ostseite des Palastes beinahe verlassen. Das massive Palastgebäude verwandelte die spätnachmittägliche Straße in eine dunkle Schlucht, als die 
Sonne im Westen hinter den Horizont sank. Dieser Bereich wurde überwiegend von Wagen und Karren benutzt, mit denen Waren zum Palast gebracht wurden, und 
auf der anderen Straßenseite befanden sich vier oder fünf 
Stockwerke hohe Gebäude mit winzigen Wohnungen.
Die einzigen Anzeichen menschlicher Aktivität gab es an 
den verschlossenen Toren, die den Weg zu den unteren
Ebenen des Palasts versperrten und von Angehörigen der
Hausgarde bewacht wurden. 

Die vier hielten sich dicht an den Häusern an der gegenüberliegenden Wand und bewegten sich schnell genug, um nicht entdeckt zu werden, aber auch langsam 
genug, um keinen Verdacht zu erregen. An jedem Tor 
warfen die Gardisten Caleb und den Jungen kurze Blicke 
zu, aber ansonsten ignorierte man sie. Solange sie nicht 
versuchen würden, in den Palast einzudringen, würde 
man sie nicht behelligen. 

Sie kamen zu einem Bereich mit verlassen wirkenden 
Häusern, alle sehr gepflegt, aber auch klein und eng beieinander stehend. Caleb flüsterte: »Hier wohnen Diener, 
die nicht innerhalb des Palastes leben. Die Häuser sollten 
leer sein, denn heute Abend sind alle Diener im Palast 
beschäftigt.« Er sah sich um, und eine plötzliche Bewegung an einem Fenster erregte seine Aufmerksamkeit, 
aber als er genauer hinschaute, war nichts mehr zu erkennen. Er drückte sich wieder gegen die Wand und hob 
die Hand, damit die anderen schwiegen. 

Caleb wusste, dass in früheren Zeiten nach Sonnenuntergang nur die vom Wahren Blut im Palast sein durften 

–die einzige Ausnahme bildeten Adlige aus anderen 
Ländern, die in einem besonderen Flügel untergebracht 
waren. Man hatte diese Regeln weniger rigoros befolgt, 
seit Diigai den Thron bestiegen hatte, und einige sehr
wichtige Ämter wurden nun von Angehörigen anderer 
Stämme ausgeübt, die ebenfalls im Palast wohnten. 

Caleb seufzte. »Ich habe ein ungutes Gefühl.« 
»Was?«, fragte Tad. 

»Wer von euch kann sich am besten anschleichen?«, 

fragte er. 

»Zane«, sagte Tad. 

»Tad«, sagte Zane im selben Augenblick. 

»Ich«, verkündete Jommy erheblich überzeugender. 
Die beiden anderen Jungen sahen ihn an, und Jommy

fügte hinzu: »Wer von euch hat die letzten Jahre auf der 
Straße gelebt?« 
Caleb lächelte. Die Straße zog sich so weit das Auge
reichte weiter nach Norden, aber sie wurde von einer
Straße, die von Osten kam, gekreuzt. Gegenüber dieser

Kreuzung befand sich ein weiteres großes Tor. 
»Kannst du dort hinüberschleichen, nahe zum Tor, und 

einen Blick darauf werfen, ohne dass man dich bemerkt?«

Jommy sah sich um. Leise sagte er: »Es sollte nicht so 

schwierig sein. Aber vor wem muss ich mich verstecken? 

Ich kann niemanden sehen.« 

»Oben, das zweite Fenster. Jemand beobachtet die

Straße.« 

Jommy schaute nach oben und wartete. Einen Augenblick später sagte er leise: »Ich sehe ihn.« 

»Glaubst du, man hat uns entdeckt?«, fragte Zane. 
»Wenn das der Fall wäre, wäre jemand schon heruntergekommen«, antwortete Caleb. »Wer immer da oben 

ist, behält das Tor dort im Auge und nicht die Straße hier 

unten.« Dann wandte er sich an Jommy. »Also musst du 

dich anschleichen und herausfinden, was er beobachtet.« 
Jommy sah sich um, dann sagte er: »Also gut. Ich bin 

gleich wieder da.« Er hielt sich dicht an der Wand, bis er 

die Ecke erreichte, wo er aus ihrem Blickfeld verschwand. 

Lange Minuten vergingen, dann war der Junge plötzlich wieder da. »Nach allem, was ich gesehen habe«, flüsterte er, »befindet sich hinter dem Tor eine Art Aufmarschplatz – ich weiß nicht, ich war nicht oft in diesem 

Teil der Stadt. Wenn es keiner ist, dann sammeln sich 

dort wahrscheinlich die Wagen, die Lieferungen in den 

Palast bringen oder so. Jedenfalls ist das Tor geschlossen,

und es gibt zwei Wachen.« 

»Warum bewachen sie dieses Tor?«, fragte Caleb leise. 

»Das weiß ich nicht, aber mir ist etwas aufgefallen.« 
»Was?«, fragte Caleb. 

»Die anderen Tore, an denen wir vorbeigekommen 

sind, hatten auch alle Wachen.« 

»Ja«, sagte Caleb. »Und?« 

»All diese Wachen standen hinter dem Tor. Diese beiden Kerle standen draußen.« 

»Das liegt daran, dass diese beiden nicht versuchen,

Leute fern zu halten; sie wollen welche hineinlassen«,

vermutete Caleb. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Zane. 

»Einige von Chezaruls Leuten sammeln sich nicht 

weit von hier im Gasthaus zu den Vier Winden.« 
»Das kenne ich«, sagte Jommy. »Es ist nur ein paar

Straßen östlich von hier.« 

»Wir sollen uns dort mit ihnen treffen. Ich glaube, es 

wäre besser, sie herzuholen.« Caleb warf einen Blick 

zum Himmel. »Es wird bald vollkommen dunkel sein.«

Dann schaute er Jommy an und fragte: »Gibt es in der 

Nähe einen Ort, an dem wir außer Sicht bleiben können?« 

»Eine Schänke ein paar Türen weiter.« 

»Sehen wir mal.« 

Entschlossen gingen sie über die Straße, wieder bemüht, ein Tempo einzuhalten, das niemanden auf sie

aufmerksam machte. Eine kleine Gruppe von Feiernden 

kam um die Ecke, offensichtlich schon ziemlich angetrunken, und sie grüßten Caleb und die Jungen mit lautem Grölen. Caleb erwiderte etwas Vages, und sie bogen 

um die Ecke. 

Sie erreichten die Schänke, eine unauffällige Tür mit 

einem Schild darüber, das ein Krokodil mit offenem

Maul zeigte. »Ich nehme an, hier kommen Leute her, die 

im Palast arbeiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 

Kaufleute hier absteigen.« 

Er betrat einen Raum, der voller Männer war, und einen Augenblick später wurden Schwerter gezogen. Denn 
vor ihm standen mehr als ein Dutzend Männer, einige in 
der schwarzen Uniform der Inneren Legion, während 
andere die der Hausgarde, der Wagenlenker oder der Kavallerie trugen. Caleb brauchte nur eine Sekunde, um zu

verstehen, was hier los war. »Nachtgreifer!«, schrie er. 
Zane und Tad hatten sofort die Schwerter gezogen. 
Jommy machte einen Schritt vom Eingang weg, drehte 

sich um und rannte davon. 

Caleb wich zurück und sagte: »Es können immer nur

einer oder zwei durch die Tür kommen.« 

Dann griff der erste Nachtgreifer an. 

Hoch auf der Treppe des großen Gebäudes gegenüber 
dem Palast wandte Magnus Magie an, um besser sehen 
zu können, was auf dem oberen Platz geschah. Er hatte 
Kaspar bereits entdeckt und sah, dass er, Amafi und
Pasko dicht an dem Eingang standen, durch den nun die 
Ersten aus dem Gefolge des Kaisers erschienen. 

Die beeindruckende Gestalt des Zeremonienmeisters 
betrat den Platz, strahlend mit seinem mit Federn geschmückten Kopfputz und dem Leopardenfell. Er 
schwang seinen massiven Amtsstab mit dem Elfenbeinaufsatz so leicht wie einen Gehstock, während ein Dutzend Trompeter und Trommler ihm folgten. Als er die 
Schwelle des Platzes erreichte, beeilten sich Männer der 
Hausgarde, einen Korridor zu bilden, der zu den Stufen
zum Thron führte, und der Zeremonienmeister begann zu
sprechen. 

Auf der anderen Seite der riesigen Halle bewegte sich 
die Prozession langsam durch die offene Tür. Nakor und 
Bek konnten hören, wie die beeindruckende Stimme des 
Zeremonienmeisters sich über den Lärm der Menge erhob, aber was er sagte, war nicht zu verstehen. Am Ende 
der Prozession kam eine schwere Sänfte, die von einem
Dutzend Trägern getragen wurde, in Sicht, und darauf 
saß ein sehr alter Mann. 

Nakor legte Bek die Hand auf die Schulter, denn der
Sänfte folgten mehrere bewaffnete Gardisten. »Wir warten«, sagte Nakor leise. 

»Auf was?«, fragte Bek.  

»Darauf, dass etwas Interessantes passiert.«  

Kaspar blickte von einem Gesicht in der Menge zum anderen und war nicht ganz sicher, was er zu sehen erhoffte. 
Viele der Menschen in der Nähe erkannte er, auch 
wenn er ihre Namen nicht wusste, denn sie waren schon 
bei seinem letzten Staatsbesuch hier gewesen; andere 
waren Personen, die er im vergangenen Monat im Palast 
kennen gelernt hatte. 

Die Prozession traf zeitlich mit der Parade auf der 
Straße unterhalb des Palasts zusammen. Es war so arrangiert, dass der Kaiser sich in dem Augenblick auf dem
Thron niederließ, in dem die bunteren und exotischeren 
Elemente der Parade vorbeikamen, und dann sollte ein 
gewaltiges Feuerwerk folgen. Damit erreichte das Fest 
seinen Höhepunkt. Betrunkene würden in den Straßen 
umfallen, Raufereien würden von den Wachtmeistern 
gestoppt, Kinder würden gezeugt werden, und am nächsten Morgen würde die Bevölkerung wieder zu ihrem 
normalen Leben zurückkehren. 

In der ganzen Stadt wurde gefeiert, aber hier in der 
Nähe des Palasts war die Konzentration von Menschen
am höchsten, vom Hochadel bis zu den einfachsten Leuten. 

Kaspar sah sich um und erkannte, dass man hier dem
Kaiserreich mehr Schaden zufügen konnte, wenn die 
Dinge außer Kontrolle gerieten, als zu jeder anderen Zeit 
und an jedem anderen Ort. 

Die Sänfte des Kaisers kam durch die Tür, und Kaspar
legte zerstreut die Hand an den Schwertgriff. Er wartete. 
Caleb erstach einen weiteren Attentäter, einen, der als 
Hausgardist gekleidet war, als Zane schrie: »Caleb! Hinter uns!« 

Caleb wagte einen Blick nach rechts und sah zwei 
Bewaffnete in der Uniform der Hausgarde, die auf sie 
zurannten. »Das müssen die beiden vom Tor sein«, rief
er. »Ich habe hier zu tun!« 

Zane und Tad stellten sich den beiden Neuankömmlingen entgegen, während Caleb weiter die Tür versperrte. 

Zane sagte: »Ich nehme den Rechten!« Tad nickte,
dann griff er sofort den linken Gardisten an. 

Tads Ungestüm erwies sich als vorteilhaft, denn als er 
den Soldaten zur Linken angriff, drehte sich der Rechte 
automatisch zur Seite, um seinem Kameraden zu helfen.
Zane stand plötzlich einem Mann gegenüber, der sich 
von ihm abgewandt hatte und seine linke Seite nicht 
schützte. 

Der Mann erkannte seinen Fehler einen Augenblick
später, aber bei dem Versuch, zurückzutreten und sich 
Zane zu stellen, starb er. 

Zane wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann zu, 
gegen den Tad kämpfte, und sah, dass sein Bruder durchaus zurechtkam. 

Er wandte sich nach links, warf einen kurzen Blick zu
Caleb, der immer noch die Tür hielt, und sah, dass sein 
Stiefvater langsam über die drei Stufen an der Gasthaustür zurückgedrängt wurde. Der Gardist bemerkte Zanes 
Bewegung aus dem Augenwinkel und versuchte, vor dem 
sich nähernden zweiten Gegner zurückzuweichen. 

Zane wollte schnell hinter den Mann gelangen, dem
sein Pflegebruder gegenüberstand, und der Mann wich 
weiter vor Tad zurück und versuchte, beide Jungen im
Blickfeld zu behalten. 

Tad schnaufte vor Erschöpfung, und Schweiß lief ihm 
übers Gesicht. Er war froh über die Hilfe. Der Gardist 
bewegte sich im Halbkreis und versuchte, mit dem Rükken an die Wand des Hauses zu gelangen, damit sich 
keiner der Jungen von hinten nähern konnte. 

Tad machte eine Kopfbewegung, Zane nickte, und 
plötzlich stürzten sie beide los. Der Soldat stand vor der 
Entscheidung, sich einem der Jungen zuwenden zu müssen, und konzentrierte sich weiter auf Tad. Für einen Augenblick drehte er dadurch Zane den Rücken zu, der vorsprang und den Mann mit dem Schwert im Nacken traf. 

Bevor der Mann auch nur auf dem Boden lag, rannte
Tad schon an Zane vorbei zu Caleb, der nun vor der
Schänke einem ganzen Schwarm von Attentätern gegenüberstand, die aus dem Haus stürzten. 

Caleb schrie: »Lauft!« 

Zane eilte zu seinem Bruder und seinem Stiefvater. 
»Nein«, sagte er entschlossen. 

Tad schrie: »Hier entlang!«, und fing an, sich rückwärts die Straße entlangzubewegen, weg vom Palast. 

Die drei stellten sich nebeneinander und gingen rückwärts, während mindestens zwanzig Mann aus der 
Schänke kamen. Die drei wussten, sie würden bald umzingelt sein, aber wenn sie sich umdrehten, würde man 
sie von hinten erschlagen. Sich die Straße entlang zurückzuziehen, und zwar so schnell, dass die Attentäter 
weiter vor ihnen blieben, war das Beste, was sie tun 
konnten. 

Als sie eine Stelle zwei Türen von der Schänke entfernt erreichten, zögerten die Attentäter, denn plötzlich 
schoss eine Gestalt mit rotem Haar auf sie zu, eine Keule 
von der Größe eines Schinkens in der Hand. Jommy
schwang sie über den Verteidigungsstoß eines Schwertkämpfers hinweg, zertrümmerte dem Mann den Schädel 
und schrie dabei wie ein Verrückter. 

Dann strömten Dutzende von Männern an Caleb und 
den Jungen vorbei, und Chezaruls Agent Donmati stand 
neben Caleb. Der dünne, dunkelhäutige Mann fragte:
»Alles in Ordnung?« 

»Ja«, sagte Caleb und sah zu, wie Chezaruls Leute die 
Attentäter angriffen. »Wie viele von euch sind hier?« 

»Fünfzig«, sagte Donmati. 

»Sehen wir mal, ob wir ein paar von diesen Kerlen lebendig erwischen können. Es sind alles Nachtgreifer.« 

Tad und Zane rangen nach Atem, und Tad sagte:
»Komm mit«, und folgte Chezaruls Leuten. 

Caleb nickte und folgte ihm, Zane an seiner Seite. 

Die zahlenmäßig unterlegenen Nachtgreifer kämpften 
leidenschaftlich, und sie starben alle, trotz der Versuche, 
sie lebendig gefangen zu nehmen. Plötzlich war es still. 

Caleb bedeutete den Jungen und Donmati, mit ihm zu 
kommen. »Ich dachte, du wärst davongelaufen«, sagte er 
zu Jommy. 

»Nö.« Der liebenswerte Rotkopf grinste. »Ich habe nur
Hilfe geholt.« 

»Gut, dass du daran gedacht hast«, sagte Tad und legte
Jommy die Hand auf die Schulter. »Wir wären in ein 
paar Minuten erledigt gewesen.« 

Jommy zuckte die Achseln. »Es sah aus, als kämt ihr 
ganz gut zurecht.« 

»Es gibt hier offenbar keine Stadtwache«, stellte 
Donmati fest. 

»Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Caleb. Er
zeigte auf das Tor, das der Straße gegenüberlag. »Jemand 
hat die Wachen getötet und Nachtgreifer zur Bewachung 
des Tors aufgestellt. Die Stadtwachen sind entweder 
ebenfalls tot, oder sie versuchen, bei der Parade die Ordnung aufrechtzuerhalten.« Er steckte das Schwert ein und 
atmete tief durch. »Ich brauche zwei deiner Männer, die 
diese Schänke durchsuchen. Seht nach, ob ihr irgendetwas Nützliches finden könnt. Dann schickt jemanden, der 
Chezarul Bescheid sagt; wir gehen in den Palast.« 

»Tatsächlich?«, fragte Tad. 

»Wer immer den Aufruhr dieses Abends organisiert, 
erwartet diesen Haufen« – er zeigte auf die toten Nachtgreifer – »auf den höheren Ebenen des Palasts, um dort 
mit dem Töten zu beginnen.« Mit einem dünnen Lächeln 
fügte er hinzu: »Stattdessen werden wir auftauchen.« 

Er winkte den anderen, ihm zu folgen, und zusammen 
mit den überlebenden Kämpfern des Konklaves ging er 
auf das nun unbewachte Palasttor zu. 

Der Himmel explodierte, und die Menge jubelte und 
lachte. Kaspar ignorierte das Feuerwerk und betrachtete 
weiter forschend die Gesichter rings um den Kaiser. Er
bemerkte, dass die zwei Dutzend jungen »Gesellschafterinnen« des Kaisers sich still zu ihrem Herrn gesellt und 
sich in einem Kreis um das Podium aufgestellt hatten – 
etwas, das unbemerkt geblieben wäre, hätte Kaspar nicht
statt des Feuerwerks Diigai und seine Umgebung beobachtet. 

Amafi kehrte von einer weiteren Runde zurück, und 

Kaspar sagte: »Siehst du die Kurtisanen neben der Hausgarde?« 

»Sie sind reizend, Euer Wohlgeboren.« 

»Ja, aber wie stehen sie da?« 

»Nicht wie Spielzeuge des Kaisers, sondern als bewachten sie ihn.« 

Die jungen Frauen, die in Kaspars Gegenwart gekichert und sich neckisch gegeben hatten, hatten nun alle 
ein gezwungenes Lächeln aufgesetzt, und sie sahen sich 
ruhelos auf dem Platz um. 

»Vermeide jeden Augenkontakt mit ihnen«, sagte
Kaspar, lächelte und nickte, als erzählte er Amafi gerade 
etwas Witziges. »Und jetzt lach, und sieh dir das Feuerwerk an.« 

Amafi tat wie geheißen und sagte: »Sie sehen sich 
ziemlich genau unter den Anwesenden um. Wonach halten sie Ausschau, Euer Wohlgeboren?« 

»Vielleicht nach uns«, flüsterte Kaspar dicht an Amafis Ohr. »Wo ist Pasko?« 

»Auf der anderen Seite des Platzes, wie Ihr befohlen
habt.« 

»Gut. Und jetzt können wir …«

Bevor er den Satz beenden konnte, erhob sich der Kaiser. 

Als der Zeremonienmeister das bemerkte, stieß er mit
dem Ende seines Stabs auf den Boden, was laut durch die
Menge widerhallte. Jahre höfischer Ausbildung zeigten 
Wirkung, und innerhalb von Sekunden war es auf dem 
oberen Platz still geworden. 

Die Menschen unten blickten empor und sahen den 
Kaiser vor seinem Thron stehen, und auch sie schwiegen. 
Innerhalb von Minuten kamen die einzigen Geräusche
von der anderen Seite der Straße, wo die einfachen Leute 
zu weit entfernt waren, um zu sehen, was geschah. 

»Jetzt«, sagte Kaspar. »Es geht los!« 

Zweiundzwanzig 

Konfrontation

Kaspar packte Amafis Schulter. 

»Halte dich bereit!« 

»Was wird geschehen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Kaspar, als der Kaiser die 

Arme hob. 

»Mein Volk«, rief Diigai, und seine Stimme trug für 

einen Mann seines Alters überraschend weit. Kaspar 

zweifelte nicht daran, dass alle auf den zwei Ebenen darunter ihren Herrscher hören konnten. »Heute feiern wir 

den Mittsommertag, das Banapis-Fest.« 

Die Menge jubelte, und der Kaiser hielt einen Moment

inne. Kaspar packte das Amulett an seinem Hals, das Pug 

ihm gegeben hatte, und riss an der Kette. Er nahm es fest 

in die linke Faust und tastete mit der rechten nach dem 

Schwertknauf. Er war bereit, mit beiden Händen zu handeln. 

Er schaute zu der Stelle, an der die beiden kaiserlichen 

Prinzen mit ihren Familien standen. Sowohl Sezioti als 

auch Dangai beobachteten ihren Großvater interessiert. 

Der ältere Bruder wirkte ein wenig überrascht; es war 

nicht vorgesehen gewesen, dass der Kaiser eine Ansprache hielt. 

Dangai sah sich auf dem Platz um, und sein Blick begegnete dem von Kaspar, der kaum merklich nickte.
Dann bemerkte er, dass der Prinz seinen kleinen Sohn 
vorsichtig hinter sich schob und die Hand zum Schwert

griff bewegte. 

»Wir haben im Kaiserreich viel Grund zum Jubeln!«,

rief der Kaiser. »Wir haben Frieden, und unsere Ernten

sind üppig. Dennoch, es gibt auch einen Grund zur Sorge.« 

Sofort schwieg die Menge, denn das hätte mitten im 

größten Fest des Jahres keiner erwartet. 

»Im Herzen des Reiches, inmitten unseres 

Wohlstands, gibt es Menschen, die daran arbeiten, unsere 

Größe zu Asche zu machen! Es gibt Personen, die den 

Dolch des Verrats ins Herz von Kesh stoßen wollen. Und 

diese Verräter befinden sich mitten unter uns! Wehe dir, 

Kesh, dass ein Mann solchen Schmerz erleben muss, 

denn es sind jene, die er am meisten liebt und von denen 

er die größte Freude erwartet, die ihm diesen schmerzlichen Verrat zufügen!« 

Der alte Mann hob den knochigen Arm und zeigte auf 

seine beiden Enkel. »Dort sind die Architekten des

Wahnsinns, die Verräter ihrer Familie, jene, die Blut in 

das Haus bringen wollen, das ihnen Zuflucht gewährt hat. 

Sie, meine eigenen Enkel, sind die Quelle aller Leiden, 

die dem Kaiserreich zustoßen.« 

Die beiden Brüder waren verblüfft. Seziotis Miene 

zeigte, dass er seinen Sinnen kaum traute, und obwohl 

Dangai darauf vorbereitet gewesen war, dass an diesem 

Abend etwas geschehen würde, war auch seine Verwirrung offensichtlich. »Nun jedoch wird ihr Verrat ein Ende finden!«, rief der Kaiser. »Nehmt sie gefangen!« 
Mehrere Gardisten zögerten, während zwei sich sofort 
in Marsch setzten. Ein halbes Dutzend Bewaffneter trat 
ihnen entgegen und forderte sie auf, sich zu ergeben. Sie 
gehörten zur Inneren Legion, und ganz gleich, was der 
Kaiser befahl, sie würden nicht zusehen, wie die Brüder 

von der Hausgarde gefangen genommen wurden. 
Viele Adlige wichen vor der Konfrontation zurück, 

während andere sich vorwärts drängten, um besser sehen 

zu können, was geschah. Die Situation hatte bald einen 

kritischen Punkt erreicht, und Kaspar packte das Amulett 

fester. 

Plötzlich zogen die Mädchen am Fuß des Podiums

kurze Dolche aus den Kilts und schnitten den Männern 

von der Hausgarde, die ihrem Kaiser nicht gehorcht hatten, von hinten die Kehlen durch. Blut spritzte aus den 

Wunden, und der Kaiser schrie beinahe hysterisch: 

»Mord!« 

Amafi sagte: »Euer Wohlgeboren, hat der Kaiser 

plötzlich den Verstand verloren?«

»Nein«, erwiderte Kaspar und zog sein Schwert. »Er

war schon lange Zeit verrückt.« Er ging an seinem Diener vorbei, nickte Pasko zu und stellte sich neben Prinz 

Dangai. 

»Greift sie an! Tötet sie!«, kreischte der Kaiser, und 

die beiden verbliebenen Männer von der Garde versuchten, einen Schritt auf die Prinzen zuzumachen, aber sie 

wurden von den Legionären zurückgehalten. 

Angehörige von Dangais Legion bewegten sich 

schnell durch die Mengen auf allen Ebenen und drängten 

die Anwesenden, ruhig zu bleiben und dem Drama zwischen dem Kaiser und seinen Enkeln seinen Lauf zu lassen. Kaspar konnte viele Stimmen hören, die die Menschen in der Nähe aufforderten, einen klaren Kopf zu 

bewahren, als mehr und mehr Leute unruhig wurden. 
Viele wollten vom Platz fliehen und eilten die Stufen 
zum unteren Bereich zur Straße hinunter, aber sie wurden
aufgehalten von denen, die sich näher herandrängten,

weil sie sehen wollten, was geschah. 

Als Kaspar Dangais Seite erreichte, schrie der Prinz: 

»Großvater! Was für ein Wahnsinn ist das? Es gibt hier 

keinen Verrat!« 

»Du behauptest, kein Verräter zu sein!«, rief der Kaiser, und Kaspar konnte sehen, wie die Adern am Hals des 

alten Mannes hervortraten. Kaspar wusste, der Mann war 

mehr als hundert Jahre alt, und trotz der Zauberei, die ihn 

am Leben erhielt, musste sein Herz kurz vor einer Explosion stehen. Er hatte die Augen weit aufgerissen und war 

rot angelaufen. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. 
»Und dennoch stehst du neben einem ausländischen 

Provokateur!« Er zeigte auf Kaspar und den Prinzen und 

schrie: »Tötet sie!« 

Einen Augenblick lang regte sich niemand, dann 

drängten sich die zwanzig jungen Frauen nach vorn, 

kreischten schrill und hoben ihre Dolche. Die ersten Legionäre, die versuchten, sie aufzuhalten, wurden getroffen, und mehrere fielen, während andere mit tiefen blutenden Wunden zurückwichen. 

»Verteidigt euch!«, rief Kaspar und trat zwischen die 

kaiserliche Familie und eines der Mädchen. Dangai 

schrie er zu: »Bringt Eure Kinder hier weg!« Dangai 

nahm seinen Jüngsten, einen Jungen von zehn Jahren,

und schob ihn mit der linken Hand auf seine Mutter zu, 

während er mit der rechten das Schwert zog. 

Eine der Konkubinen des Kaisers warf sich auf den 

Prinzen, der ohne Zögern zustieß, sie unterhalb des 

Brustkorbs traf und das Schwert mit einer Drehung wieder herauszog. »Zeigt keine Gnade! Sie sind alle verhext!«, rief er. 

Hätte Kaspar Dangai und seine Männer nicht vorgewarnt, wären die beiden Prinzen und vielleicht ein Dutzend ihrer Familienmitglieder niedergemäht worden, aber 

da die Männer nun bereit waren, wurden die Mädchen, 

die nur ihre Dolche hatten, schnell getötet. Keine zog 

sich zurück oder versuchte auch nur, sich zu schützen, so 

versessen waren sie darauf, die Brüder anzugreifen. 
Von hinten konnte Kaspar laute Stimmen hören. Dann 

erschien Caleb offenbar aus dem Nichts und sagte: »Wir 

halten alle Eingänge zum oberen Hof.« Dem Kaiser

schrie er zu: »Die Attentäter, die das Blutbad beginnen 

sollten, werden nicht kommen! Sie sind alle tot!« 
Der Kaiser verzog vor Wut das Gesicht und lief beinahe purpurn an, als er mit großen, staunenden Augen sah, 

wie seine Kurtisanen starben, und dann Kaspar und Caleb anstarrte. 

Auch Kaspar wandte sich ihm nun zu und rief: »Ihr 

solltet Euch lieber hinsetzen, oder Euer Herz wird bersten … Leso!« 

Der Kaiser stieß ein verrücktes Kreischen aus, und 

Kaspar ließ das Amulett fallen, das Pug ihm gegeben 

hatte, und zertrat es mit dem Stiefelabsatz. 

So viele Menschen drängten sich in der Tür, und Nakor 
war zu klein, um über ihre Köpfe hinweg etwas zu erkennen. Mindestens hundert Adlige waren bereits vom 
Platz geflohen, aber andere konnten sich immer noch 
nicht von dem Schauspiel des wahnsinnigen Kaisers losreißen. Sie machten es denen, die wieder in den Palast 
fliehen wollten, schwer, und bald schon war es vollkommen unmöglich, sich zu bewegen, ganz gleich in welche 
Richtung. 

Nakor sagte: »Ralan, kannst du ein paar von diesen 

Leuten bitten, beiseite zu treten?« 

Der kräftige junge Mann grinste, und seine Augen 

strahlten im Schatten seines schwarzen Huts. »Gerne«,

erwiderte er und packte zwei der Männer, die Nakor im 

Weg standen. »Geht jetzt!«, schrie er ihnen zu, und falls 

einer der Männer vorgehabt hatte zu widersprechen, 

überlegte er es sich angesichts des verrückten Grinsens 

des jungen Mannes anders und eilte in die große Halle. 
Bek war wie eine Naturgewalt, riss Leute beiseite, ohne auf ihren Rang zu achten, und schrie: »Verschwindet!« Nach einem Moment beschloss die Menge rings um 

sie her, die Konfrontation zwischen Großvater und Enkeln nicht weiter zu beobachten und lieber zu gehen. 
Bald schon konnten Nakor und Bek den Platz betreten. 

Als Nakor zum Kaiser aufblickte, sagte er: »Das ist nicht 

gut.« In diesem Augenblick kündigte ein Lichtblitz das

Eintreffen von Pug und Miranda an. 

Kaspar sagte: »Varen hat den Körper des Kaisers 

übernommen!« 

»Oh, das ist alles zu viel«, rief der Kaiser. »Gerade, 

als alles so verlief, wie ich es wollte …« Mit einem gereizten Schrei riss er die Hand zurück und machte eine 

Wurfbewegung. Aus seiner Handfläche kam eine grellweiße Feuerkugel und flog direkt auf Pug und Miranda

zu. 

Sofort bildete sich eine bläuliche, pulsierende Energiewand um Kaspar, Caleb und die Prinzen, und sie zog 

sich schnell in einem weiten Bogen um alle, die stehen 

geblieben waren, um den Kaiser zu beobachten. 
Blendend helles Licht zuckte über die Oberfläche der 

Schutzmauer, und draußen auf der Straße jubelten Tausende, weil sie das Spektakel für eine Fortsetzung des

Feuerwerks hielten. 

Eine zischelnde Energieentladung hinterließ einen Geruch wie nach einem Blitz, und Pug trat vor und sagte: 

»Es ist vorbei!« 

Leso Varen im Körper des alten Kaisers lachte. »Es ist 

niemals vorbei, Pug! Habe ich dir das nicht schon Vorjahren beigebracht? Töte diesen Körper, und ich werde 

einen anderen finden. Du kannst mich nicht aufhalten!« 
Pug nahm den Krug aus dem Gewand und entgegnete:

»Kann ich doch!« 

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des

Zauberers. Er riss die Augen auf und sagte: »Nein!

Kannst du nicht!« Die dünnen Altmännerarme bewegten 

sich wie die eines Musiklehrers, der seine Schüler dirigiert, und ein Summen von Energie erfüllte die Luft und 

ließ weitere Menschen fliehen. Die Leute unten auf dem

Platz, die bisher den Ausgang blockiert hatten, spürten 

nun, dass etwas Schreckliches drohte, und auch sie drehten sich um und flüchteten. 

Was immer sich vor ihnen abspielte, hatte nichts mit 

der normalen Welt zu tun, sondern mit böser Zauberei. 

Hartgesottene Soldaten standen mit den Schwertern in

der Hand da, ohne sie zu benutzen, und andere wichen 

zurück wie Kinder, denen plötzlich ein zähnefletschender 

Straßenköter gegenübersteht. Selbst einige der besten 

Veteranen der keshianischen Armee drehten sich um und 

rannten davon. 

Pug sagte: »Ich kann und werde es tun!« Er zerschmetterte den Krug auf dem Marmorboden, und der 

verrückte Zauberer heulte vor Zorn, als eine widerlich 

grüne Wölke aus den Scherben aufstieg. Die Wolke bewegte sich wie ein Wirbelsturm und raste von dort, wo 

Pug den Krug zerschlagen hatte, sofort auf Varen zu. 
Varen beugte sich vor, atmete tief ein und saugte damit den grünen Dunst in die Lunge. Er richtete sich auf,
und sein Körper war plötzlich von Macht erfüllt, seine 
Falten verschwanden, und welke Haut und Muskeln wurden wieder jung. Staunend sahen die vor und auf dem 
Podium Verbliebenen, wie er mit jedem Augenblick jün

ger zu werden schien. 

»Erst störst du das Fest!«, schrie er Pug an. »Dann 

hältst du mich davon ab, diese beiden umzubringen!« Er

zeigte auf die Prinzen. »Und hast du auch nur die geringste Vorstellung, wie schwierig es war, all diese Mädchen 

dazu zu bringen, ihre Herren zu verraten? Ohne erwischt

zu werden? Sie waren alle ausgebildete Spioninnen! Es 

hat mich Monate gekostet.« 

Kaspars Instinkte hatten sich als richtig erwiesen, denn

der Körper mochte einem anderen gehören, die böse Seele war jedoch zweifellos die von Leso Varen. 

»Und du, Kaspar«, kreischte der Zauberer. »Es hat dir 

nicht genügt, dass du mich schon einmal umbringen ließest.« Er sah sich um. »Wo ist dieses Geschöpf übrigens?

Ich muss es haben. Es wäre sehr nützlich für ein paar

andere Dinge, die ich geplant habe.« 

»Weit weg von hier«, sagte Kaspar. »Sehr weit weg 

von hier.« 

»Das ist ohne Bedeutung. Ich habe noch eine Ewigkeit.« 

»Wenn du jetzt stirbst, Varen«, sagte Pug, »dann ist es 

vorbei.« 

Varen kreischte entzückt. »Glaubst du das wirklich,

Pug? Bildest du dir wirklich ein, ich wäre so dumm, nicht

für einen solchen Notfall vorzusorgen? Du unterschätzt 

den Respekt, den ich vor dir habe, und auch vor deiner 

… Hexe? Frau? Was ist sie?« 

Miranda schwieg; sie wusste, dass Varen sie nur zu 

etwas Unüberlegtem verleiten wollte. Leise flüsterte sie: 

»Er sammelt seine Macht.« 

Pug rief: »Es gibt keinen Ort mehr, an den du fliehen 

kannst, Sidi.« 

»Das ist ein Name, den ich lange nicht mehr gehört

habe.« Der Körper des Kaisers sah nun aus, als befände 

er sich auf dem Höhepunkt seiner Kraft. Sein Haar war 

rabenschwarz und seine Haut glatt und glänzend vor

Schweiß. »Verdammt, es fühlt sich gut an, wieder jung 

zu sein!« Er warf einen Blick auf die toten Mädchen und 

sagte: »Eine Schande. Hast du eine Ahnung, wie frustrierend es für mich war, in diesem alten Körper zu sitzen … 

schon gut. Ich kann andere Mädchen finden. Also, wo

war ich? O ja. Es ist Zeit, alle zu töten.« 

»Jetzt!«, schrie Pug. 

Magnus handelte. Er hatte leise mit der Beschwörung 
begonnen, während er zusah, wie sein Vater und seine 
Mutter dem verrückten Zauberer gegenüberstanden, und 
im vereinbarten Augenblick transportierte er sich an die 
Seite seiner Eltern. 

Varen hob die Hände hoch über den Kopf, und Wellen 
schwarzer Energie pulsierten abwärts, bewegten sich wie 
Wasser über Felsen, aber an der Oberfläche flackerte es
flammengleich. Die schwarze Magie stieg auf und erinnerte an Öl, das auf der Oberfläche einer Welle brennt. 
Aber diese Flammen hatten kein Licht und keine Wärme, 
sondern bestanden nur aus flackernder Dunkelheit. 

Pug, Miranda und Magnus bemühten sich, alle zu 
schützen, die in ihrer Nähe standen, während Kaspar und 
die beiden Prinzen in stummem Staunen zusahen. 

Für die kaiserlichen Brüder sah es so aus, als wäre der
Großvater, den sie verehrt hatten, wieder zu dem jugendlichen, kräftigen Mann geworden, den sie als Kinder gekannt hatten, aber auf eine verdrehte, verzerrte Weise, 
und ihnen vollkommen fremd durch den bösartigen
Wahnsinn, der von ihm ausging. Beide Prinzen standen 
neben Kaspar, und Dangai hatte sein Schwert gezogen, 
war aber von Unsicherheit gelähmt. 

Pug rief: »Lasst nicht zu, dass dieses Übel euch berührt! Es wird euch verzehren wie Feuer!« 

Kaspar sah ungläubig und entsetzt zu, als jene, die 
nicht durch den magischen Verteidigungsschild geschützt
waren, verschlungen wurden. Die schwarze Flamme 
tanzte über ihre Haut, und jene, die noch lebten, schrien 
vor Qual, als ihre Haut Blasen warf und das Fleisch verbrannte. Die flüssigen Flammen waren gnadenlos, und 
selbst die Knochen wurden nach kurzer Zeit verzehrt. 

Das Beunruhigendste jedoch war, dass die schwarzen 
Flammen eine eisige Kälte hervorriefen, die drohte, auch 
denen hinter dem Schild das Leben herauszusaugen. Die 
schwarzen Flammen waren geschaffen aus Verzweiflung 
und Zorn, und je mehr Varen oben auf dem Podium tobte, desto beharrlicher wurden sie. 

Schwarzes, flüssiges Feuer, dachte Kaspar, und die
drei Magier schienen all ihre Kraft zu brauchen, um die 
Gefahr in Schach zu halten. Kaspar konnte sehen, dass
die drei Magier zusammen handeln und auf jene achten 
mussten, die sie beschützten, Varen aber keinem solchen 
Zwang unterlag. Er konnte blind in alle Richtungen zuschlagen und brauchte sich nicht um das Wohlergehen 
von Verbündeten zu sorgen. 

Kaspar hatte das Gesicht des Bösen vor sich, unverhüllt und ungeschminkt, und plötzlich verlor er jede 
Hoffnung. Wie können wir je gegen so etwas bestehen?, 

fragte er sich, und einen Augenblick war er bereit aufzugeben. 
Dann sah er eine Bewegung hinter dem Thron, die
durch die tosenden schwarzen Flammen, die an Pugs 
Verteidigungsschild leckten, kaum zu erkennen war. 

Nakor bedeutete Bek, ihm zu folgen. »Bleib dicht bei 
mir«, sagte er und hob die Hand. 

Ralan Bek fragte: »Was machen wir hier?« 

»Etwas Gutes.«

»Es interessiert mich nicht, gut zu sein, Nakor.« 

»Dann etwas, was Spaß macht.« 

»Na gut«, sagte der junge Mann und lächelte. 

Alle ringsumher waren geflohen, und Bek sah, dass 
zwischen dem Mann auf dem Podium und den drei Gestalten davor eine Art Konfrontation stattfand. Dann 
schien etwas Eiskaltes, Schwarzes und Flüssiges auf sie 
zuzukommen, und Nakor hob die Hände, als wehrte er 
etwas ab, das von oben kam.

Eine Blase aus Kraft, die selbst unsichtbar war, verhinderte, dass die schwarzen Flammen sie berührten.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte Nakor und stieg die 
Treppe hinter dem Thron hinauf. »Ich kann das hier nicht
lange aufrechterhalten. Es ist ein schwieriger Trick.« 

Als sie den kaiserlichen Thron erreichten, kreischte
der Mann davor, während er Welle um Welle Leben aussaugender Energie auf jene niederrauschen ließ, die sich 
unter ihm duckten. Nur Magnus, Miranda und Pug stellten sich gegen ihn, nutzten alles, was sie hatten, um die 
Menschen in ihrer Nähe und auf dem Platz zu schützen. 

Nakor hielt mit einer Hand weiter den Schutzschild 
erhoben, und mit der anderen berührte er jetzt Bek an der 
Schulter. »Töte ihn.« 

Grinsend zog Bek sein Schwert, stieg die Treppe hinauf und trieb es in den Rücken des besessenen Kaisers. 

Plötzlich verschwanden die schwarzen öligen Flammen,
und dann war es still. Kaspar konnte sehen, dass Varen 
reglos dastand, Mund und Augen überrascht aufgerissen. 

Der Zauberer schaute auf die Klinge hinab, die aus
seinem Bauch ragte, und murmelte: »Schon wieder?« 
Dann stolperte er einen Schritt vorwärts, als Bek sein 
Schwert herauszog, und brach auf dem Podium zusammen.

Plötzlich begann die Leiche zu beben, und Pug und die
anderen Magier eilten darauf zu. Nakor beugte sich über 
den gestürzten Zauberer, und er legte eine Hand auf Beks
Brust und rief: »Zurück!« 

Ein monströses, zorniges Heulen brach aus der Leiche,
und viele hielten sich die Ohren zu und verzogen 
schmerzerfüllt das Gesicht. Eine leuchtend grüne Flamme stieg aus der Leiche des Kaisers empor, und einen 
Augenblick pulsierte ein dünner Energiefaden hindurch, 
dann raste er in den Himmel hinauf und nach Nordosten.

Einen Moment danach brach Chaos aus, als die meisten, die noch geblieben waren, von der oberen Ebene 
flohen. Inzwischen eilten auch die letzten Zuschauer von 
den anderen Ebenen davon, so dass schließlich, als Pug 
Kaspar und die Prinzen erreichte, nur noch eine Hand 
voll loyaler Soldaten geblieben war. 

»Was war das?«, fragte Miranda ihren Mann, als Nakor die Treppe heruntergeeilt kam. 

Pug sah Nakor an und fragte: »Varens Todesspalt?« 

»Ich denke schon«, sagte Nakor. 

»Was bedeutet das?«, fragte Magnus. 

Pug schaute seine Frau und seinen Sohn an und sagte:
»Später. Im Augenblick ist das Kaiserreich in Sicherheit, 
und Varen ist für immer verschwunden.« 

Miranda schien nicht zufrieden zu sein, aber sie nickte. Sie drehte sich um, als Turgan Bey auf die Prinzen 
zueilte. »Hoheiten, seid Ihr verletzt?« 

Sezioti trat an die Seite seines Großvaters. »Es geht
uns gut, Bey« Er sah seinen Bruder an. »Großvater?« 

»Euer Großvater ist vor über einem Jahr gestorben, 
Hoheit«, sagte Pug. »Diese wundersame Genesung,
nachdem alle geglaubt hatten, dass er auf dem Totenbett
ruhte, lag daran, dass der Zauberer Leso Varen seinen 
Körper übernommen hatte. Er war es, der versuchte,
Kesh in einen blutigen Konflikt zu stoßen.« 

»Aber warum?«, fragte der ältere Prinz. 

Pug sagte: »Hoheit, lasst uns zur Galerie der Lords
und Meister gehen und die Situation so vielen wie möglich erklären. Es gibt viel zu tun.« 

Kaspar sah die beiden Prinzen an und fügte hinzu:
»Und am Anfang steht Eure Entscheidung, wer Kaiser
dieses Reichs sein wird.« 

Pug schaute zurück und sah, dass Magnus näher kam,
den Arm um die Taille seiner Mutter gelegt. 

»Hoheiten«, sagte der Meister der Festung, »geht bitte 
hinein. Wir müssen so schnell wie möglich Ruhe und 
Ordnung wiederherstellen.« 

Pug folgte den Prinzen nach drinnen, wo bereits über 
hundert besorgte Adlige warteten, und er wusste, dass 
sich Hunderte mehr in der Galerie der Lords und Meister 
versammelten. 

Dangai trat vor die Adligen und rief: »Hört die Worte
Eures Kaisers!« Er wandte sich seinem Bruder zu. »Hört 
die Worte von Sezioti. Er, der Kesh ist!« 

Miranda flüsterte Pug zu: »Wenigstens ein Problem,
um das wir uns nicht zu kümmern brauchen.« 

Pug nickte. »Aber es gibt andere.« 

»Gibt es die nicht immer?« 

Hunderte keshianischer Anführer saßen in stummem
Staunen da und hörten sich an, was Pug ihnen erzählte. 
Sie saßen in der Galerie der Lords und Meister, und Sezioti hatte den Thron eingenommen, auf dem einmal sein 
Großvater und seine Großmutter gesessen hatten. Dangai 
stand zu seiner Rechten, während Miranda, Caleb, Nakor, Magnus und Bek in respektvoller Entfernung links
vom Thron warteten. 

Pug selbst befand sich mitten im Kreis der riesigen 
Arena und blickte zu den Rängen empor, die sich auf
allen Seiten nach oben zogen. Er sprach ruhig und leise 
und versuchte, so viel wie möglich über den jahrzehntelangen Kampf zwischen seinen Kräften und denen von 
Varen zu erklären, ließ aber die Einzelheiten über das 
Konklave und dessen Rolle dabei aus. Für die Lords und 
Meister von Kesh klang es, als hätte eine kleine Gruppe
vertrauenswürdiger Magier einen Abtrünnigen ihres 
Handwerks gejagt und einer Gefahr ein Ende gemacht. 
Die meisten hätten ihm kaum geglaubt, wären sie nicht 
Zeugen des Finales gewesen, und nun neigten sie dazu, 
jede Erklärung zu akzeptieren, die aus dem Chaos, das 
sie gerade beobachtet hatten, wieder Ordnung schuf. 

Gegen die Thronfolgeregelung gab es ebenfalls keinen 
Widerspruch, vor allem, da die Brüder übereingekommen 
waren, dass Dangai die rechte Hand des Kaisers sein 
würde. 

Nachdem Pug geendet hatte, sagte Sezioti: »Ihr Lords
und Meister, morgen beginnt die offizielle Trauerzeit für 
unseren Großvater, denn was immer heute Abend hier
auch geschehen sein mag, er hat dieses Reich beinahe ein 
Jahrhundert lang mit Mitgefühl, Gnade und einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn regiert.« Er seufzte tief, als 
hätte er lange den Atem angehalten, und Pug erkannte, 
dass der neue Kaiser ein Mann war, der jedes einzelne
seiner einundsechzig Jahre spürte. 

»Wir streben an, sein Erbe gut zu verwalten und weise 
zu herrschen.« Er sah sich in der Galerie um. »Und nun 
kehrt bitte nach Hause zurück, und verbreitet die Nachricht, dass in Groß-Kesh wieder Ruhe und Ordnung herrschen.« 

Langsam verließen die mächtigen Anführer des Kaiserreichs die Galerie. Sezioti ging als Letzter und warf 
einen nachdenklichen Blick über die Schulter. 

Als sie durch den Flur gingen, der dazu gedacht war,
dass der Kaiser die Galerie von seinen Privatgemächern 
aus leicht erreichen konnte, blieb Nakor stehen, berührte
Sezioti am Arm und sagte: »Das mit Eurem Großvater tut 
mir Leid, Majestät. Er war ein guter Mann.« 

Sezioti riss die Augen auf. »Ich erkenne Euch! Aber 
… ich war noch ein Junge …«

»Ich bin älter, als ich aussehe«, sagte Nakor grinsend. 
»Ich habe Eurer Großmutter diesen Falken gegeben, damit die Linie der kaiserlichen Falken weiter bestehen 
konnte.« 

Der Kaiser warf einen Blick zu Turgan Bey, der nickte
und mit einem dünnen Lächeln die Achseln zuckte. 

»Wer ist das da?«, fragte Sezioti, als sie die kaiserlichen Gemächer erreichten. Zwei Angehörige von Dangais Innerer Legion hatten an der Tür den Platz der toten 
Gardisten eingenommen. 

»Er heißt Bek«, sagte Nakor. »Er kommt mit mir.« 

»Wohin gehen wir?«, fragte Ralan. 

»Zunächst einmal nach Hause, und dann an einen anderen Ort.« 

Bek nickte, als genügten Nakors Worte ihm als Erklärung. 

Pug wandte sich Magnus zu. »Geh mit Nakor, und 
sieh dir den Todesspalt an, den wir westlich von Maladon 
gefunden haben. Wenn Varen uns wieder entkommen ist, 
müssen wir wissen, wo er steckt.« 

»Ja, Vater.« 

Als Magnus sich umdrehte, um zu gehen, hielt ihn Pug 
mit einer leichten Berührung an der Schulter zurück. »Du 
hast dich gut geschlagen, Sohn. Ich bin stolz auf dich.«

Magnus blickte über die Schulter hinweg seinen Vater 
an und lächelte. »Danke.« Dann wandte er sich wieder 
Nakor und Bek zu. »Der Abend ist noch früh, und wir 
haben zu tun.« Plötzlich waren die drei verschwunden. 

Caleb sagte: »Vater, die Jungen sind bei Chezarul, und 
ich sollte mich um sie kümmern.« Er deutete mit einem 
knappen Nicken an, dass er gehen wollte. Pug wusste, je 
weniger Agenten des Konklaves in Kesh blieben, um
ausgefragt zu werden, desto weniger Lügen würden sie
sich ausdenken müssen. 

»Auch du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Pug, und er
sah seinem jüngeren Sohn lächelnd hinterher, als dieser
an den vielen Dienern und Soldaten im Flur vorbeiging.

Turgan Bey hatte für einen Empfang in den kaiserlichen 
Gemächern gesorgt, wo es genug Essen, Wein und Bier
für zweihundert Personen gab. Es mangelte ein wenig an
Dienern, weil viele geflohen waren, aber ein paar der 
treuesten waren geblieben, um die zu bedienen, die hereinkamen. 

Der Meister der kaiserlichen Festung sagte: »Majestät, 
ich werde dafür sorgen, dass die Gemächer des Kaisers 
innerhalb weniger Tage für Euch und Eure Familie bereitstehen.« 

»Nur keine Eile«, erwiderte Sezioti. »Ich fühle mich 
wohl, wo ich bin, und diese Räume mögen vielleicht für
einen alten Mann und zwanzig junge Mädchen in Ordnung sein, aber meine Frauen haben sicher ihre eigenen 
Ansichten darüber, was verändert werden sollte.« 

Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem sein Großvater 
gesessen hatte, als er mit Kaspar Schach spielte. »Ich 
habe jedes Wort gehört, das Ihr gesagt habt, Pug, und 
habe diesen Wahnsinn draußen selbst gesehen, aber ich 
kann immer noch kaum glauben, was passiert ist.« 

»Das ist keine schlechte Sache, Majestät«, versicherte 
ihm Pug. »Die Art von Schlechtigkeit, der wir gegenüberstehen, ist … furchterregend, und die meisten Menschen sind nicht einmal bereit zuzugeben, dass so etwas 
wirklich existiert. Die offizielle Geschichtsschreibung 
von Kesh sollte vermelden, dass Euer Großvater an diesem Tag starb und dass andere aufgrund eines … eines 
Unglücks umgekommen sind. Ein paar Feuerwerkskörper 
waren defekt, und leider sind in der Folge einige Personen – darunter der alte Kaiser – gestorben. Beunruhigt
Euer Land nicht mit Geheimnissen, von denen lieber
nicht zu viele erfahren sollten.« 

»Was ist mit denen, die uns angegriffen haben?«, fragte Dangai. 

Kaspar warf Pug einen Blick zu, und der Magier nickte. »Die Hausgarde muss bis zum letzten Mann aufgelöst 
werden«, erklärte Kaspar, »und ich würde vorschlagen, 
jene, die Eurem Großvater direkt dienten, im Auge zu
behalten. Varen hatte viel Zeit, um dieses Chaos vorzubereiten, und viele seiner Diener gehörten der Gilde des 
Todes an.« 

»Andere wiederum«, warf Pug ein, »waren verzaubert, 
wie die Mädchen, die an diesem Abend starben. Einige 
können vielleicht durch Magie gerettet werden, andere
werden für immer verloren sein, aber sie müssen identifiziert werden. Ich kann Magier aus Stardock schicken, die 
helfen werden, sie alle zu entlarven.« 

»Wie können wir uns dagegen schützen, dass so etwas 
noch einmal geschieht?«, fragte Turgan Bey. 

»Herr«, sagte Miranda, »Pug trug jahrelang den Titel
eines Adligen des Königreichs der Inseln, und er hatte 
das Ohr des Königs, ebenso wie das des verstorbenen
Prinzen von Krondor, Lord Arutha. Magier gehörten wie 
selbstverständlich zu diesem Hof, und eine ihrer Aufgaben bestand darin, gegen diese Art von schwarzer Magie
einzuschreiten.« 

Sezioti sah seinen Bruder an, und Dangai nickte. Der
Kaiser fragte: »Kennt Ihr jemanden, der imstande wäre, 
hier eine solche Position einzunehmen?« 

Pug verbeugte sich. »Ich kann einen verlässlichen 
Magier als Berater in magischen Angelegenheiten an Euren Hof schicken, Majestät. Einen Mann aus Kesh.« Pug 
blickte auf und lächelte. »Und vielleicht sogar jemanden 
vom Wahren Blut.«

Sezioti nickte und versuchte zu lächeln. »Wir danken 
Euch, Magier, für alles, was Ihr und Eure Freunde getan 
habt, um uns, unsere Familien und unser Land zu retten.
Was können wir tun, um Euch dafür zu entlohnen?« 

Pug schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Wir
bitten nicht um Bezahlung für etwas, was getan werden 
musste, aber wir möchten Euch zwei Dinge ans Herz legen. Das erste wäre, offiziell anzuerkennen, dass Stardock eine unabhängige Einheit darstellt und weder dem 
Königreich der Inseln noch dem Kaiserreich von GroßKesh gehört.« 

»Es könnte schwierig sein«, erwiderte der Kaiser, »unsere Lords und Meister davon zu überzeugen, da Stardock einen Anker im Tal der Träume darstellt, aber wir 
werden tun, was wir können. Was wäre das andere?« 

»Dass Ihr in der Zukunft, wenn Midkemia eine ähnliche Gefahr wie die durch Leso Varen droht, über die 
Grenzen hinwegdenkt und bereit seid zu helfen, selbst 
wenn das nicht im unmittelbaren Interesse von Kesh liegen mag. Würdet Ihr darüber nachdenken?«

»Zuvor wäre es mir sehr schwer gefallen, die Weisheit 
in Eurer Bitte zu erkennen, Meister Pug, aber nun kann 
ich mir vorstellen, wie den Königen von Roldem und den 
Inseln zumute wäre, wenn dieses Ungeheuer auf dem
Thron meines Großvaters säße und Armeen befehligte, 
die auf der Welt nicht ihresgleichen haben … ja, wenn 
Ihr jemals Keshs Hilfe braucht, lasst es mich wissen, und 
Ihr werdet sie erhalten.« 

»Das ist alles, worum ich bitte.« 

»Dann sind wir hier, glaube ich, fertig«, sagte Sezioti. 
»Wir wollen uns so gut wir können entspannen, uns an 
unseren Großvater um des Guten willen erinnern, das er 
getan hat, und versuchen, die Schrecken dieses Abends
aus unserer Erinnerung zu tilgen.« 

»So spricht Er, der Kesh ist«, verkündete Turgan Bey. 

Die anderen nickten, und dann sagte Prinz Dangai:
»Schickt nach unseren Familien. Ich möchte meine Frauen und meine Kinder in meiner Nähe wissen.« 

»Und die Enkel«, fügte der Kaiser hinzu. »Lasst uns 
eine Weile fröhliche Laute hören.«

»Es wird geschehen«, erwiderte Turgan, verbeugte 
sich und winkte einem Diener. 

Miranda wandte sich ihrem Mann zu und sagte: »Was 
nun?« 

Pug lächelte. »Wir werden etwas essen. Ich habe einen 
gewaltigen Hunger.« 

Sie versetzte ihm einen spielerischen Rippenstoß. »Ich
meine, was die anderen Dinge angeht.« 

Pugs Miene wurde finster. »Wir warten, bis wir von 
Nakor hören, und dann versuchen wir, den Schaden abzuschätzen. Wir haben hier in der letzten Woche viele 
Männer verloren, und einige unserer« – er sah sich um, 
um sich zu überzeugen, dass niemand sie belauschte – 
»Agenten mussten sich verraten. Wir werden ein paar
Leute austauschen müssen.« 

»Es findet nie ein Ende, nicht wahr?« 

Er legte den Arm um sie, zog sie an sich und sagte:
»Nein. Aber manchmal siegen wir, und dann können wir 
uns eine Weile ausruhen.« 

»Können wir uns jetzt ausruhen?« 

Wieder zog er sie an sich. »Heute Abend ja, meine 
Liebe. Heute Abend.« 

Das frühe Morgenlicht änderte kaum etwas an der Kälte,
aber die Tauperlen auf dem Gras glitzerten wie Edelsteine. Nakor, Pug und Magnus eilten zu der Stelle, an der 
Nakor und Bek den winzigen Spalt gefunden hatten. 

Nakor trat zwischen die Bäume und sagte: »Dort. Er
war dort.« 

Pug stand an der Stelle, auf die Nakor zeigte, und 
stellte fest: »Aber jetzt ist er weg.« 

»Vater«, sagte Magnus. »Glaubst du, Varen lebt immer noch?« 

»Ich glaube, all das Blutvergießen über Jahre hinweg
in Kaspars Zitadelle diente dem Zweck, ihm einen Notausgang zu verschaffen, falls man sein Seelengefäß zerstören sollte.« Pug sah sich um. »Ich kann nicht behaupten, ihn zu mögen, aber ich verstehe ihn gut genug, um 
zu wissen, dass für ihn kein Preis hoch genug ist, um der
endgültigen Vernichtung zu entgehen. Ich wünschte, ich 
wäre früher zurückgekehrt und hätte mehr Zeit damit 
verbracht, dieses Ding zu untersuchen.« 

»Selbst du kannst nicht an mehreren Orten gleichzeitig 
sein, Vater.« 

Nakor lachte. »Sei da nicht so sicher, Magnus. Das ist 
nur ein Trick, den er noch nicht zu beherrschen gelernt
hat.« 

»Lasst mich sehen, ob hier noch etwas hängen geblieben ist«, sagte Pug und schloss die Augen. 

Magnus und Nakor schwiegen, während Pug sich konzentrierte und seinen Geist schweifen ließ, der Energie
folgte, die von Opardum zu dieser Stelle gekommen war
und dann weiter nach … 

Pug riss die Augen auf und wurde bleich. »Die Götter
mögen uns beistehen!« 

»Was ist, Vater?« 

Pug wirkte erschüttert. »Ich erkenne eine Komponente
von diesem Spalt, Magnus. Ich weiß, wohin Varen geflohen ist.« 

»Wohin?«, fragte Nakor, dessen sonst so optimistische 
Haltung angesichts von Pugs Sorge verschwunden war. 

»Er hat diesen Spalt so hergestellt, dass er von seinem 
Tod ausgelöst wurde. Er ist nach Kelewan gegangen.«
Pug sah Nakor an. »Leso Varen befindet sich nun irgendwo im Reich von Tsuranuanni.« 

Die drei Männer schwiegen, denn die finsterste Seele, 
der sie je begegnet waren, befand sich nun auf einer anderen Welt, in einer Nation, die dreimal so groß war wie
Groß-Kesh, und die Suche nach ihr würde von vorne beginnen müssen. 

Jommy blieb einen Augenblick blinzelnd stehen. Marie 
eilte Caleb und ihren Söhnen entgegen. In einem Moment waren Caleb und die Jungen noch bei Chezarul in 
Kesh gewesen, und im nächsten standen sie vor der Villa 
auf der Insel des Zauberers. 

Anders als sein Vater und sein Bruder war Caleb noch 
einen Tag in Kesh geblieben und hatte mit Kaspar und 
Bey darüber gesprochen, was zu tun war, um die Präsenz 
des Konklaves in der Hauptstadt neu zu organisieren. 
Magnus hatte Marie allerdings bereits berichtet, dass es 
Caleb und den Jungen gut ging und sie um die Mittagszeit nach Hause kommen würden. 

Nachdem Marie ihre Söhne begrüßt hatte, sah sie
Jommy an. »Und wer ist das?« 

Caleb lächelte ein wenig verlegen. »Ich denke, man 
könnte behaupten, wir haben einen weiteren Pflegesohn 
aufgelesen.« 

Der rothaarige Junge grinste und erklärte: »Keine Sorge, ich werde Euch nicht ›Ma‹ nennen, wenn Euch das 
stört.« 

Marie schüttelte den Kopf, lächelte und sagte: »Ich
denke, ich werde mich daran gewöhnen. Kommt mit. Ich 
nehme an, ihr habt alle Hunger.« 

Caleb legte seiner Frau den Arm um die Taille. Jommy setzte dazu an, den Erwachsenen zu folgen, als Zane 
ihn am Arm packte. »Wir haben gegessen, bevor wir 
aufgebrochen sind«, sagte er. 

Jommy drehte sich um, die Stirn gerunzelt, und wandte ein: »Aber ich habe Hunger!« 

»Wir kommen bald nach«, sagte Tad und packte 
Jommys anderen Arm. »Wir zeigen Jommy die Insel.« 

Während sie ihn von der großen Villa wegzerrten, sagte Jommy: »Ich hoffe wirklich, es lohnt sich.« 

»Komm mit.« Tad begann zu rennen. 

»Wo gehen wir hin?«, fragte Jommy. 

»Zum See!«, antwortete Zane und fing an, sein Hemd
aufzuknöpfen. 

»Zum See?«, fragte Jommy »Warum?« 

»Schwimmen«, antwortete Tad. 

Jommy blieb stehen. »Schwimmen! Ich will nicht 
schwimmen, ich will essen.« 

Zane drehte sich um, ging ein paar Schritte zurück und 
packte Jommys Arm. Er zog daran und sagte: »Glaub 
mir, du möchtest schwimmen gehen.« 

In diesem Augenblick war aus der Ferne das Lachen 
junger Frauen zu hören, als mehrere Stimmen Tad willkommen hießen. 

Jommys Miene hellte sich auf, und er sagte: »Mädchen?« 

»Es gibt da ein paar Leute, die du unbedingt kennen 
lernen solltest.« 

Plötzlich rannte Jommy an Zane vorbei, der verdutzt
stehen blieb. Dann eilte er hinter dem Jungen aus Novindus her, als das Platschen von Wasser und das Lachen 
lauter wurden. 

Epilog 

Wiedererstanden

Zwei schwarz gekleidete Männer gingen über das Feld. 
Beide trugen die schwarzen Roben der Erhabenen, der

Magier der Versammlung. Im ersten Morgenlicht waren 

sie von den anderen Mitgliedern gebeten worden, sich 

einen weiteren angeblichen Spalt anzusehen, der vielleicht von der Dasati-Welt ausging. 

»Dort«, sagte der, der voranging, und zeigte auf eine 

nicht weit entfernte Stelle. 

Er eilte darauf zu, gefolgt von seinem Kollegen, und 

als sie gefunden hatten, was sie suchten, blieben sie beide

stehen. Der vordere Mann hob in einer verteidigenden

Geste die Arme. 

Ein Spalt hatte sich gebildet, nicht größer als eine 

Handspanne, aber eindeutig ein Spalt, und ein Geschöpf

war hindurchgekommen. Beide Männer betrachteten das 

Ding staunend. 

Es schien nicht größer als ein Baby zu sein, aber es 

stand aufrecht und starrte sie wütend an. Es war von grob 

menschlicher Gestalt und hatte zwei Beine, Arme und 

einen Kopf. Das Gesicht hatte so gut wie keine erkennbaren Züge, zwei dunkle Linien bildeten die Augen, und es

gab einen einzelnen Strich, wo der Mund sein sollte. Der 
Kopf des Dings war vollkommen rund, eine Kugel mit
keinen weiteren Ausprägungen. An jeder Hand hatte es 
drei Finger und einen Daumen, und es trug so etwas wie
eine schwarze Hose und ein Hemd. Es hatte einen winzigen Metallstab in der Hand, und mit einem trotzigen Zir

pen stieß es ihn vor dem Spalt auf den Boden. 

»Was ist das?«, fragte der erste Magier. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete der zweite, und einen 

Augenblick starrte sein Freund ihn an, denn er hatte sich 

irgendwie seltsam angehört. 

»Geht es dir gut?«, fragte er, denn der andere Magier 

hatte unter einem unerwarteten Fieber gelitten und beinahe drei Tage im Bett verbracht, bevor er am Vortag 

wieder aufstehen konnte. 

»Ja«, antwortete der zweite Mann. Das Ding blickte

zur Morgensonne und schauderte, obwohl es bereits 

warm war. Es hob das Gesicht weiter der Sonne entgegen 

und ignorierte die beiden Magier.

»Was macht es da?«, fragte der Kleinere der beiden

Erhabenen.

»Es scheint …« Der zweite Magier hielt inne, als suche er nach dem richtigen Wort. »Es scheint von der 

Sonne fasziniert zu sein.« 

»Wenn das, was wir gehört haben, stimmt, dann ist

das verständlich, denn auf der Dasati-Welt gibt die Sonne 

kein Licht ab.« 

»Ach wirklich?« 

Wieder starrte der erste Magier seinen Freund unsicher 

an. Dann fiel sein Blick auf den Stab des seltsamen Geschöpfs, und er sagte: »Sieh dir das an!« 

Aus dem winzigen Stab kamen lila Funken, die direkt 

durch den Spalt flogen. Bald schon schossen winzige

Energiestöße wie lilaweiße Blitze aus dem Stab und trafen den Spalt. 

»Ich glaube, es bezieht Energie von dort«, sagte der

zweite Magier, und wieder klang seine Stimme seltsam. 
»Pug glaubte, dass die Dasati-Spalte von dem Talnoy 

angezogen wurden. Aber er sagte auch, er glaube, dass

sie hier eine Energiequelle brauchten, damit sie bestehen 

bleiben können.« Dann hob der Magier erschrocken die

Stimme: »Wir müssen es sofort zerstören!« 

Als er mit einer Beschwörung begann, um den Spalt

und das Geschöpf davor zu vernichten, trat der zweite 

Magier ein halbes Dutzend Schritte zurück. Dann streckte er die Hände aus, und zwei Lanzen grünweißer Energie schossen heraus und verbrannten den ersten Magier

auf der Stelle. 

Das winzige Geschöpf wandte sich diesem Schauspiel

zu und zischte wie eine Schlange, die einen Eindringling 

warnt. 

Der zweite Magier sagte: »Das konnten wir nicht zulassen, nicht wahr?« 

Er kniete sich neben das Geschöpf, das seine Aufmerksamkeit wieder der Sonne zugewandt hatte. 
Obwohl die Morgensonne höher gestiegen war und es

wärmer wurde, zitterte das kleine Geschöpf immer noch. 

Der zweite Magier beugte sich zu ihm und sagte: »Ah, du 

kommst mit all dem noch nicht so ganz zurecht, wie?« 
Das kleine Geschöpf zitterte, und dann wurde das Zittern heftiger, bis es plötzlich in Flammen aufging. Der 

Blitz blendete den Magier einen Moment, und er musste 

blinzeln, um wieder sehen zu können. 

»Das war wirklich interessant«, sagte er. Dann betrachtete er den Stab, der den Spalt mit Energie versorgte. »Jemand möchte also zu Besuch kommen.« 
Er streckte die Hand aus und hob den Stab vom Boden 
auf. Sobald er das tat, hörte der Energiefluss auf, und 

nach kaum fünf Minuten war der Spalt verschwunden. 
Der Magier steckte den winzigen Stab in sein Gewand,

drehte sich um und sagte: »Ich muss an der Sprache arbeiten. Mein Akzent fällt unangenehm auf.« 

Leso Varen summte ein kleines Lied vor sich hin, als

er die schwelenden Überreste dessen betrachtete, was 

einmal ein Erhabener der Versammlung der Magier gewesen war. »Zu schade, dass du alles für das Gute und 

die Nation geopfert hast.« Er kniete sich hin, hob die

Leiche mühelos hoch und legte sie sich über die Schulter. 

»Aber zumindest wird man dich als Helden begraben – 

oder verbrennen oder was immer man auf dieser Welt 

macht.« Er nahm eine Kugel aus dem Gewand, drückte 

einen Knopf und war verschwunden. 

Die Morgensonne schien auf das Gras, und nur ein 

kleiner verkohlter Fleck verriet, was gerade auf der gewaltigen Ebene des Reichs von Tsuranuanni geschehen 

war. 
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